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Borwort. 


©: umfafjendes Lebensbild Windthorfts bedarf eigentlich feines befonderen 
Vorworts. Es hat uns ſchon zu lange gefehlt. 

Der Mann, defien Wort in bewegten Zeiten jo oft in der ganzen Welt 
Widerhall fand, hat den reichen Schaf jeiner Erfahrung und feiner Einfiht in den 
Zufammenhang der politif—hen Ereignifje mit fi ins Grab genommen. Kaum ein 
Barteiführer unterhielt jo vielfältige Beziehungen zu Freunden und Gegnern, feiner 
pflegte jo umfangreiche Verbindungen mit einflußreihen Perſonen aller Stände, wie 
der verftorbene Führer des Zentrums. Keiner hat aber auch jo forgfältig die Ver- 
ſchwiegenheit zu wahren gewußt, wie er. Nie ift über feine Lippen ein unbebadhtes 
Wort gefommen und fein Tagebuch und feine Aufzeichnung irgend welder Art gibt 
nad) feinem Hinjcheiden Kunde von den mannigfahen Geheimniffen, die dem Leben- 
den in reicher Fülle anvertraut worden find. 

Auch die Zahl der Freunde, mit denen er die wichtigeren politischen Aftionen 
zu beſprechen pflegte, ſchmilzt immer mehr zujammen. Damit mehrte fi) von Jahr 
zu Jahr die Schwierigkeit, ein zutreffendes Bild von der weitreichenden Wirkfamteit 
dieſes gewaltigen Geiftes zu zeichnen. Aus diejem Grunde allein fhon mußten die 
heute noch vorhandenen Materialien möglichjt gejammelt und zu einem Gejamtbild 
verwertet werden. 

Der Politiker Windthorſt hat freilich jein Wirken mit unauslöſchlichen 
Zügen in die Zeitgefhichte eingefchrieben. Dieſe Züge werden ſich vertiefen und 
noch leuchtender fihtbar werden, je mehr die Archive ſich öffnen und die Meinen und 
großen Geheimniffe der Politit an das Tageslicht gezogen werben. 

Aber auch das originelle und anmutende Bild der Perfönlichleit Windt- 
horſts darf in dem Andenken ber Nachwelt nicht verblafjen. Der Mann, der nament- 
lid) für die Katholiken Deutſchlands jo unermüdlich gearbeitet, jo planvoll geſchaffen 
und fo unendlich viel erreicht hat, muß in ihren Herzen und in ihrer Erinnerung 
fortieben in feiner ganzen Vieljeitigfeit, mit allen jeinen liebenswürdigen Zügen. 
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Windthorſt muß das Vorbild unjerer Jugend, der Lehrer der Männer, der 
Berater des Alters jein und bleiben! 

Gewiß ift noch mandes bisher unbefannte und unbenugte Material zur Ge- 
ſchichte Windthorſts vorhanden, jei es in der Erinnerung der Zeitgenofien aufbewahrt, 
oder in Briefen und Schriftftüden niedergelegt. Der Unterzeichnete hegt die zuverjicht- 
liche Hoffnung, daß das Erjdeinen des vorliegenden Buches die Beſitzer von Briefen 
und Erinnerungen veranlafjen werde, ihm ihre Schäge zur Einjiht und fünftigen 
Verwertung zugänglich zu machen. Namentlid Privatbriefe find wichtiger, ald man 
gemeinhin annimmt. Mitunter genügt ein Sa, eine Redewendung, um ein neues 
Schlaglicht auf eine Situation zu werfen. 

Angefihts des fpärlih vorhandenen Materials an hinterlaſſenen Briefen 
Windthorſts muß ic) denjenigen doppelt dankbar jein, die mid) durch Ueberlaſſung 
von Schriftſtücken oder durch jonjtige Mitteilungen bei meiner Arbeit unterjtügt 
haben. Fräulein Marie Windthorjt, den Herren Abg. Amtsgerichtsrat Engelen, 
Abg. Dr. Karl Bachem, Matthias Linhoff in Münſter, Hauptredafteur Hankamer in 
Efien, jowie der Redaktion der Schlefiihen Volkszeitung verdanfe ich eine Anzahl 
intereffanter Mitteilungen. Herrn Juftizrat Dr. Porſch bin ich für manche Notiz 
verpflichtet, und ihm mie den Herren Reichsrat Dr. Freiheren v. Hertling, Prälat 
Prof. Dr. Hige, Prälat Dr. Franz und Landgerichtsdireftor Gröber ſchulde id) herz« 
lichen Dank für das liebenswürdige Intereſſe, daS jie meiner Arbeit entgegenbrachten 
und dur ein freundliches Einführungswort zu befunden die Gemwogenheit hatten. 

Ganz beſonders dankbar bin ich Herrn Rektor Mar Windthorſt, der über die 
erfte Jugendzeit und das erfte Wirken jeines Onkels mir wichtige Aufſchlüſſe ge 
geben hat und an diejen Kapiteln weſentlich beteiligt iſt. Schließlich jei noch ein 
herzlicher Dank Heren Juſtizrat Dr. Julius Bachem gezollt, der nicht nur zu dem 
Buche die erfte Anregung gegeben und den PVerfajier durch die werwollſten Winfe 
unterftügt hat, fondern auch die Mühe fid) nicht verdrießen lich, das ganze Manıt- 
ſtript einer Ducchficht zu unterwerfen und meiner Arbeit ein Geleitwort mit auf den 
Weg zu geben. 

Mögen dieje günftigen Zeichen dem Buche eine freundliche Aufnahme ſichern, 
wenn es an die Tür der Freunde Windthorſts beſcheiden anklopft. 


u 


Düſſeldorf, im April 1907. 











Zur Einführung. 


Auf die Mitteilung von der beabfichtigten Herausgabe einer umfafjenden 
Windthorft-Biographie find dem Verleger von älteren früheren Fraktions— 
genofjen Windthorft die nachjtehenden Zuschriften zugegangen. 


ie Ankündigung einer umfafjenden Biographie Windthorfts habe ich mit 
lebhafter Freude begrüßt. Nicht als ob das Andenken des großen Führers 
der Zentrumdpartei ſchon jegt einer Erneuerung bedürfte; es ift friſch 
und Yebendig unter den Zeitgenofien. Man fann ohne jede Uebertreibung bes 
haupten, daß der Name feines der hervorragenden Parlamentarier jeit Gründung 
des Deutjchen Reiches jo häufig in der Deffentlichkeit genannt wurde und genannt wird, 
als derjenige Windthorfts. Die von ihm Freuden gegenüber mandmal geäußerte 
Befürchtung: er werde bald vergefien jein, hat ji in feiner Weiſe verwirklicht. 
Bei allen Gelegenheiten, welche Mitglieder der Zentrumspartei zufammenführen, 
bei allen Erörterungen der Zentrumsprefje über wichtige Fragen wird an ihn er 
innert, beruft man fi auf ihn, flelt ihn als Vorbild Hin. 

Das erflärt ih aus der ganz ungewöhnlichen Stellung, melde 
Windthorft in unferem öffentlichen Leben einnahm, und vor allem aus der Ber 
deutung, welche er für die von ihm geführte Partei hatte. Sein anderer Parla- 
mentarier hat je in einem deutſchen Parlament einen jo großen Einfluß auf die 
Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten ausgeübt und fein Angehöriger der Zene 
trumspartei ijt für diefe, für ihre Geltung nad) außen und für ihr inneres Leben 
fo viel geweſen. 

Alſo Windthorft bedarf, wenn man jo will, noch feines literariſchen Denk— 
mals großen Stils; fein Andenken Iebt gemiffermaßen in der mündlichen Ueber— 
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Buches mit einem Gefühle des wärmften Dankes erinnern, was Windthorft ihm 
war, um jo wärmer, je näher er dem großen Zentrumsführer geftanden hat. Es 
find aud) feineswegs die Mitglieder der Zentrumspartei allein, welche Windthorſts 
Andenfen in Ehren halten; er war ja, namentlich im legten Jahrzehnt feiner Wirt- 
famteit, eine im beften Sinne des Worted populäre Figur unjeres öffent 
lichen Lebens. 

Und fo darf man hoffen, daß dieſe Veröffentlihung ein „großes Publikum“ 
haben wird. 5 
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ie Mitteilung von dem Erjcheinen einer Monographie über Ludwig Windt- 

horſt habe ich mit großer Befriedigung zur Kenntnis genommen. Denn 

in weiten Kreiſen wurde es längjt beflagt, daß dem großen Führer des 
Zentrums in ben ſchweren Zeiten heißer Kämpfe bislang nod) fein feiner Bedeutung 
entiprechendes Titerarifches Denkmal gefegt worden ift. Um fo freudiger begrüße ich 
das angefündigte Werk, deſſen Verfaſſer — ein waderer Mitftreiter und ein aufs 
merffamer Zeuge ber Vorgänge jener Tage — die Gewähr bietet, daß ung Windte 
horfis öffentliches Leben und Wirfen und die Kämpfe, in deren Mittelpunft er als 
Führer geftanden, mit treuem Griffel gefchildert werden. Ich hoffe, daß das neue 
Buch über Ludwig Windthorft nicht bloß die Erfüllung einer Dantespflicht gegen 
den unvergehlihen Zentrumaführer bedeuten werde, jondern auch einen erniten 
Mahnruf an die jüngere Generation, ſtets den Grundjägen Winbthorfts 
gemäß wachſam und treu, furchtlos und befonnen für Wahrheit, Freiheit und Recht 
einzutreten. 


Münden, April 1907. 
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reudig begrüße ich dieſe auf umfafjender Arbeit beruhende und mit liebe— 

voller Fürforge durchgeführte Biographie. Gewiß lebt Windthorft in der 

Erinnerung der deutſchen Katholiken fort. Auch darüber hinaus iſt er nicht 
vergefien. In den deutſchen Parlamenten pflegen gelegentlich Vertreter der ver- 
ſchiedenſten Parteien feine Autorität anzurufen. Aber fein Bild fol nicht nur in 
einigen Hauptzügen oder in allgemeinen Umrifjen, fondern jo vollftändig als mög- 
lich auf die Nachwelt übergehen. Windthorſts vornehmfte Tätigkeit lag auf parla= 
mentarifhem Gebiete, das Schidjal der Parlamentarier aber ift, fi) in Einzelheiten 
zu verzetteln und zu verzehren. Ihre Erfolge find in der Regel Augenblidserfolge, 
nur felten teitt ihr Lebenswerk als eine in ſich geſchloſſene und aus ſich verftändfiche 
Leiftung groß und nachhaltig in die Erſcheinung. Wer jpricht heute noch von Lasker? 
Und doch hat diefer hochbegabte und zweifellos von idealem Streben erfüllte Mann 
zeitweife einen beherrjchenden Einfluß auf die preußiſche und deutſche Volfsvertretung 
ausgeübt. Aber auch Windthorfts Andenfen wird man erft gerecht, wenn man ſuchend 
und fammelnd den Einzelheiten nachgeht und ſich genau und bis in Meine Details 
hinein die Situation vergegenmwärtigt, welche jeweils den Hintergrund für fein Handeln 
abgab und die Aufgabe wie die Bedingungen dafür in ſich ſchloß. War er doch 
ber größte Meifter einer den Moment ergreifenden und ausnüßenden parfamentarifchen 
Taktit! Das muß gejehildert werden, ſoll die eigenartige Perjönlichfeit des Mannes 
vollinhaltlih und Tebenswahr dem Lejer vor Augen geführt werden. 

Die Aufgabe ift ebenjo dankbar, als fie ſchwierig iſt. Wer ſich zu ihrer 
Löſung mit der Durchforſchung der ftenographijchen Berichte begnügen wollte, würde 
nicht zum Ziele fommen. Eigene Aufzeihnungen hat Windthorit nicht hinterlafjen, 
dazu hatte er weder Zeit noch Neigung. Auch ein Brieffchreiber ift er nicht geweſen. 
Schon der Umftand, daß er ſich bei der Sorrefpondenz faft immer einer fremden 
Hand bediente, mußte dahin wirken, feinen Briefen jeden intimen Charakter zu 
nehmen. Dazu fam noch, daß er ftet3 mit der Möglichfeit rechnete, das Briefge- 
heimnis könne verlegt werden. Auf die Form legte er wenig Wert. Seine Briefe 
enthielten in der Regel nur knappe ſachliche Mitteilungen oder flüchtige, nur dem 
Empfänger ganz verftändfihe Andeutungen. 

So verjagt die Duelle nahezu völlig, welche in anderen Fällen die wichtigſte 
und reihhaltigfte zu fein pflegt, und man fieht ſich vornehmlich an die Berichte der 
Zeitgenofjen hingewieſen. Die Heinen Anefdoten, welche über ihn in Umlauf waren, 
die harafteriftiichen Neußerungen, welche weiter getragen wurden, find ganz beſonders 
geeignet, das Weſen der „Heinen Exzellenz“ zu veranſchaulichen. Sie beleuchten 
nit nur den weitreichenden Scharfblid, die verblüffende Schlagfertigteit, die nie 
um einen Ausweg verlegene taktiſche Kunſt des Politikers, fondern ganz ebenjo den 
edlen und guten Menjchen. 
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An feinen eigenen Vorteil dachte er nicht, aber mitten im politiſchen Kampfe 
fümmerten ihn die Jntereffen feiner Freunde, und mehr ala einem hat er durch Rat 
und Fürfprahe die Wege geebnet oder Hindernifje befeitigt, welche feinem Fort— 
tommen entgegenftanden. Unempfindlih war er nicht; Rüdjichtslofigfeit, wirkliche 
oder vermeintliche Mißachtung berührte ihm ſchmerzlich, Heinlicher Ehrgeiz aber lag 
ihm fern; jederzeit hat er in entjheidenden Momenten jeine Perſon hinter der von 
ihm vertretenen Sache zurüdtreten lajjen. 

So galt es ein zerftreutes und ſchwer erreihbares Material zu jammeln und 
zu fihten. Zeit war nicht mehr zu verlieren, denn die Zahl derer, die Windthorft 
im Leben nahe geftanden haben oder Zeugen feiner Tätigkeit waren, ſchwindet raſch 
zuſammen. Daß der Verfafler ſich den letzteren zuzählen darf, gibt dem Buche einen 
bejonderen Wert. Möge dasſelbe von recht vielen gelefen werden. 
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indthorft vor allem hat die Katholiken Deutjchlands mit dem Bewußtſein 

erfüllt, daß wir zufjammenhalten müſſen. Zunädjft zur Abwehr. 

Dieſe Notwendigkeit hatte und der ſog. Kulturtampf im ſchmerzlich nach— 
drüdlicher Weiſe Margelegt. Nach dem liberalen Anfturm folgte der der Sozial 
demofratie. Immer wieder wurde uns zum Berußtfein gebracht, daß wir, zumal 
ale Minorität im deutfehen Vaterland, ftets Schild und Schwert zum Kampf bereit 
halten müfjen. Dann aber aud zur pofitiven Arbeit. Nachdem der Kulturfampf 
das Gewiſſen gejchärft für Freiheit und Recht, konnten nach Anbahnung des Friedens 
auch die in der katholiſchen Kirche vor allem gehüteten Ideen der Autorität und 
Ordnung in glücklichem Ausgleich wieder zur vollen Wirkung kommen. Auch für 
diefe Aufgaben ift una Windthorſt Lehrer und Führer geworden. 

Dieje Schulung durch Windthorft ift auch vor allem der Sozialpolitif 
zu gute gefommen. Auch hier hat uns Windthorſt gelehrt, daß wir nur in ber 
Einigkeit ſtark find und auch dem Vaterlande am wirkjamften dienen fönnen. Diefe 
Einigkeit ift nur möglich in gerechtem Ausgleich der wirtſchaftlichen Intereſſen — 
ein Ziel, das mit den Interejjen des Vaterlandes zuſammenfällt. Dieſer Ausgleich, 
dieje Vermittelung war auch notwendig in den Jdeen, wie fie in den verjchiedenen 
Ständen und Schichten der Katholifen Iebendig waren, — auch diejes zum Vorteil 
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von Staat und Gejellihaft. So konnten und mußten die Katholifen Deutſchlands 
freudig und mit Erfolg ihre volle Kraft einſetzen in einer Soziafpolitit, welde die 
rechte Mitte juchte und fand zwiſchen Ordnung und Freiheit, zwiſchen Indivi- 
dualismus und Sozialismus, zwiſchen Erhaltung und Fortſchritt. 

Windthorft war perſönlich ein Eozialpolitifer; er war aufgewachſen in den 
Ideen des liberalen Oelonomismus, aber fein gefunder Sinn und fein feines Ver— 
ftändnis für die Bedürfniffe der Zeit machten es ihm leicht, fi in die neuen Ges 
danfengänge hineinzufinden, die Bedeutung der Fragen zu erfaſſen und geeignete 
Kräfte in Dienjt zu ftellen. Und alle diejenigen, welche zu dieſer Mitarbeit berufen 
waren, werden fi) freudig zufanmenfinden in ber dankbaren Erinnerung befjen, 
was ihnen Windthorft war. Auch Schreiber dieſes hat ſich mehr als ein Jahrzehnt 
diejer innigen Fühlung und Führung erfreut und befennt ſich als tief daukbaren 
Schüler. Auf feinem anderen Gebiete gab der hervorragende Führer in jo weitem 
Make Selbſtändigkeit und freie Initiative; aber er war und blieb Führer. An 
allen Arbeiten und Erfolgen nahm er freudigen Anteil. Er wußte anzufpornen, 
zu loben und — zu tadeln. Stet® war er zugänglich für Sorgen und Fragen. 
Ernft und Humor wurden gleihmäßig für die Erziehung feiner politiſchen Schüler 
von ihm in Dienft geftellt. Sein Auge machte, fein ſtets reger Geift folgte teils 
nahmsvoll allen jozialen Vorgängen, nicht bloß im Schoße der Fraftion, jondern 
ebenjo im Sande, insbejondere auf den Generalverfammlungen der Katholiken 
Deutſchlands. Jederzeit war er bereit, Anregungen durch jein mächtiges Wort zu 
unterftüßen, zu warnen, zu fördern. Unvergeſſen joll e8 bleiben, mas Windthorft 
für die Verbreitung der fatholijchen Arbeitervereine, der kaufmänniſchen und jonftigen 
Standesvereine, für den Verband Arbeiterwohl und vor allem für die legte und 
bebeutendfte joziale Schöpfung, den Volksverein für das kath. Deutjchland, getan hat. 

WindtHorft ift vor allem der Organifator der deutichen Katholiken geworden. 
Für alle Vetätigungen berfelben, jei es auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, 
des wirtſchaftlichen Fortſchrittes, befundete er fein warmes Interefje. Alles diente 
dem großen Ziel: die Katholiken Deutſchlands zu Geltung und Einfluß zu führen. 
Die Sammlung und Sonderung war aber nicht Selbſtzwed, nicht Endziel, ſondern 
nur Vorausfegung und Mittel, um nad- Erringung voller Geltung und Gleichberech- 
tigung in und mit der Gejamtheit des Volkes und der Staatsgemeinſchaft an dem 
inneren Ausbau und dem Fortichritt des Vaterlandes um jo erfolgreicher mitzu- 
arbeiten. 

Gerade in dieſem Augenblid, wo die nationalen Parteien im Reichstage 
toetteifern in Anträgen zur weiteren NAusgeftaltung unjerer Sozialgejeggebung, für 
welche die Zentrumsfraftion in mehr als dreißigjähriger bedeutungßvoller Arbeit die 
Wege hat ebnen helfen, müſſen wir mit doppelter Freude eine eingehende Biographie 
des Mannes begrüßen, den auch die Sozialpolitifer des Zentrums als ihren Lehrer und 
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Führer in tiefem Dank verehren. Dem Geifte Windthorits ift e8 zu danken, daß, 
während die ftürmifch drängenden fozialen Fragen für die übrigen Parteien in 
Deutihland — und auch für die Katholifen in Frankreich, Belgien, Italien uf. 
— vielfach zu einem Elemente der Zerjplitterung und bitterer Kämpfe geworden find, 
die energifhe und zielbewußte Sozialpolitif der Zentrumspartei zu einem Ferment 
der Einheit und Kraft der Katholifen Deutfchlands geworden iſt. Möge diefer Geift 
weiter lebendig bleiben und reiche Früchte tragen! 


Merten W. 1. Ufer 1902 Az 


ie Herausgabe einer ausführlichen Lebensbeichreibung unferes Windthorft 
begrüße ich mit aufrichtiger Freude. Gerade in dem Augenblid, da fi 
der neue Kulturfampf entwidelt, ijt es doppelt erwünjcht, eine eingehende 
Darftellung von der Wirffamteit des großen Führers im alten Kulturkampf zu er= 
halten. Ein Rüdblid auf jene Kampfeszeit ift überaus lehrreich und ermutigend 
für Jung und Alt. In unſerer Zeit, in der ſich wieder einmal eine grundſatzloſe 
„Staatsraifon“ bei Hod und Nieder breit zu machen ſucht, ift ein Hinweis auf 
Windthorſts Grundſätze der Wahrheit, des Rechts und der freiheit beſonders heilſam. 
Daß WindtHorft in dem äußerlich jo ungleichen Kampfe gegen den mächtigſten und in 
der Anwendung aller Machtmittel jfrupellojeiten Staatsmann des neunzehnten Jahr— 
hunderts lediglich durch Die Gewalt jeines Geijtes und — vergefjen wir nicht, das zu 
betonen — durch die moralijche Kraft der von ihm vertretenen Grundjäße einen Sieg 
errungen bat, ift von weltgejdhichtlicher Bedeutung und gereiht uns Katholiken zu 
bejonderem Trofte. Denn Windthorft, der auch von feinen politiichen Gegnern ala 
ein durchaus modern denfender Politifer anerkannt wird, hat in jeiner um« 
faſſenden politiichen Tätigkeit gezeigt, daß die gute alte katholiſche Auffafjung fich mit 
den Anforderungen des modernen Staatslebens ganz wohl vereinigen läßt. 
Dem vorliegenden Werte wünſche ich die weitefte Verbreitung und ziwar nicht 
nur unter Anhängern der Zentrumäpartei. 
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ie 48. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands, welche 1901 in 

Windthorſts Heimat Dsnabrüd, faſt 90 Jahre nach ſeiner Geburt, 

am Tage be3 hi. Ludwig beginnend, tagte, war naturgemäß in bejonderem 
Maße feinem Andenken geweiht. In der Gedächtnisrede auf ihn glaubte ich aus 
dem Herzen der Verſammlung heraus die eingehende Schilderung feines vielgeftal= 
teten Lebens als eine außerordentlich danfenswerte Aufgabe für ein eingehendes 
Schriftwerk bezeichnen zu follen. 

„Diejes Werk wird gleichzeitig die ums noch fehlende Geſchichte des Kultur«- 
tampfes enthalten müffen, und es wird darüber hinaus den Werdegang und die Einrichtung 
des neuen Deutjcen Reiches zum Zeil recht genau zu ſchildern haben. Damit wird diejes 
Werk in wirtſamer Weife die Erinnerungen anderer Leute zum Zeil ergänzen, zum Teil 
weſentlich forrigieren. Darum ift diefes Werk, zu deſſen Anfertigung id von diefer Stelle 
aus eine berufene Feder auffordern möchte, nicht nur ein dankenswertes, ſondern aud ein 
notwendiges. Es ift ein notwendige um jo mehr, weil unfer großer Führer die budhhänd« 
ferifhe Verwertung feines Lebens nicht vorbereitet hat; er hat feine Memoiren Hinterlaffen. 
Darum mird aljo rechtzeitig, d. h. ehe es zu ſpät wird, zu fammeln fein, was an mündlichen 
Ueberlieferungen oder was an ſchriftlichen Aeußerungen verftreut in der Welt exiſtiert.“ 
(Stenogr. Bericht S. 127.) 

Ein jog. literariicher Nachlaß Windthorſts ift leider nicht vorhanden. Mit 
um fo größerer Freude begrüßte ich deshalb den tatfräftigen Entjchluß der Her- 
ausgabe des vorliegenden Werkes und gern ſchreibe ih ihm, nachdem ich feine 
erften Bogen erhalten habe, einen guten Wunſch auf den Weg. 

Möge das Buch eine weite Verbreitung finden! Sein Studium wird er- 
münjcht jein für jeden, der ſich für deutjche und preußiſche Politik interefjiert; es 
wird notwendig fein für jeden, der, auf dem Boden des Zentrums ftehend, am 
öffentlichen Leben fich beteiligen und fo feinem Vaterlande dienen will. Denn das 
Buch belehrt über einen der wichtigiten Zeitabſchnitte aus der neueren Geſchichte 
Deutjchlands und Preußens, in welhem Politiker von ganz hervorragender Bedeutung 
auf parlamentarifhem Boden gemeinfam miteinander und gegeneinander ftritten. 

Das Bud) jhildert einen der bedeutendften, wenn nicht den bedeutenditen 
derjelben, der bei ftrengfter Feſthaltung feines grundſätzlichen Standpunftes niemals 
vergaß, daß die Politik die Kunſt des Erreihbaren fei, der — wie er mir felbjt 
öfter erzählte — fein warmes Blut nicht leicht zu bemeiftern gelernt hatte, der 
darum aud in heißeſtem Streit der Meinungen feinen falten Kopf bewahrte, und 
der aud) im politiſchen Gegner nicht nur den Gegner und immer nur den politijchen 
Gegner ſehen wollte, was man ihm freilich nicht von allen Seiten her leicht machte. 
Und das alles in ſchweren Zeiten und unter vielfach ſchwerſten Kämpfen! 

Möge darum Windthorjt vorbildlich fein und bleiben für das gegenwärtige 
und die fommenden Geſchlechter des Zentrums, aud in jeiner abjoluten Selbſt- 
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tofigfeit und in feiner nie raftenden und nie erlahmenden Arbeitätraft! Dann wird 
man ſicher fein, ale neu auftaudenden Fragen in Windthorfts Geifte zu löſen. 

Das Buch wird aud) denen eine Freude fein, die dem großen feinen Manne 
in feinem Leben begegnet find, und bejonders denen, die ihm nähertreten durften; 
«3 belebt von neuem ihre Erinnerung an den lieben Toten. 

Gewiß find dem Heren Herausgeber in reihem Maße für jein Werf münd- 
liche Ueberlieferungen und etwa vorhandene jchriftliche Neußerungen zur Verfügung 
geftellt worden. Viele von denen, die dazu beitragen konnten, find ſchon geftorben. 
Es werden aber noch mande leben, an die der Herausgeber nicht heranfonnte, 
oder bei denen er vergeblich anflopfte. Mögen auch fie, ehe es zu fpät wird, alfo 
bald, ihm ihr Willen zur Verfügung ftellen. Denn e8 wird ja nicht bei der erften 
Ausgabe diefes Buches bleiben. Möge es durd) die Mitarbeit aller, welche dazu 
beitragen können, zu einer erjhöpfenden Biographie Windthorjts werden, ihm zu 
Ehren, und und denen, die nad) und fommen, zu fteter Erhebung und Belehrung! 


Poser Yarı HoR 
—* 


em an mic gerichteten Wunſche, einiges aus meinen Erinnerungen an 
WindtHorjt den GeleitSmworten zum neuen Windthorftbuche beizufügen, komme 
ich gerne nad). 

Obſchon der Schreiber diejer Zeilen nie Parlamentarier war, ift es ihm doch 
vergönnt gemwejen, häufiger und mandesmal in intimer Weiſe Windthorft näher zu 
treten. Nie werden dieje Stunden meinem Gedächtnis entihwinden. Ich nehme 
feinen Anftand zu befennen, daß feine Sympathiebezeugungen, die unverfennbar einer 
aufrihtigen und freundlichen Gejinnung entiprangen, mir ftets ein liebes Andenfen 
bleiben werden. Ein ausgeſprochenes Wohlwollen für jeine Mitmenjchen war übers 
haupt ein Grundzug jeines ganzen Weſens. 

Wie bejorgt er für das Wohlergehen jeiner Freunde war, die ſich unter 
feiner Führung in ernfter Zeit opferfreudig in den Dienft der gemeinjamen Sache 
ftellten, empfand ich einmal beſonders lebhaft, als er mir die Zukunft zweier ver» 
dienter Männer, die heute nod) ihre ganze Arbeitäfraft dem Gemeinwohle widmen, 
dringend ans Herz legte. Er ſchärfte mir ein, es fei meine Pflicht, dafür Sorge 
zu tragen, daß fie in ihrem idealen Eifer nicht zu weit gingen und ihre Lebens— 
ftelung nicht etwa dadurch gefährdeten. Das tat er in einem Augenblide, als 
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Angelegenheiten jehr ernjter Natur ihn ganz in Anſpruch nahmen. Lebhaft in der 
Erinnerung ift mir auch eine Unterredung geblieben, die ich mit Windthorft auf 
einer längeren Eijenbahnfahrt hatte. Er verbreitete ſich dabei in jehr ernfter Weiſe 
über die Notwendigfeit, daß die Katholifen ſich auf allen Gebieten des fulturellen 
Fortjcjrittes betätigen müßten: in Kunft und Wiſſenſchaft, in Handel, Induftrie 
und Technik müßten fie mit an der Spitze fein. Beſonders follten die jungen 
Kaufleute ins Ausland gehen und die internationalen Handelsbeziehungen ftudieren. 
Perſönlich befanntlich ſelbſtlos und materiellem Gewinn in keiner Weife zugeneigt, 
verlangte er, daß jeder in feinem Berufe ein ganzer Mann fei und daß es bejon- 
der3 in der jegigen Zeit gelte, aud auf wirtſchaftlichem Gebiete voranzulommen 
und im Erwerb materieller Güter — natürlih auf rechtſchaffenem Wege — nicht 
zurüdzubleiben. 

Ich möchte noch mit ein paar Worten meines letzten Zujammentreffens mit 
Windthorſt gedenken bei Gelegenheit der SKonftituierung des Volksvereins für das 
fatholifche Deutſchland. Windthorft, in der Gründungsverfammlung in Mainz 
zum Ehrenpräfidenten ernannt, fam ſchon leidend zu dieſem Zmed eigens von 
Hannover nad Cöln. Er leitete die Verhandlungen unermüdlich einen ganzen langen 
Tag bis zu jpäter Nachtſtunde. Er betonte die große Wichtigkeit der Aufgaben bes 
Volksvereins, das katholiſche deutiche Volk jozial zu ſchulen und auf Hriftlider 
Grundlage durch pojitive foziale Arbeit ein wirffames Gegengewicht zu ſchaffen gegen« 
über den immer mächtiger werdenden Beitrebungen, die heutige Gejellihaftsordnung 
zu untergraben und ihren Sturz vorzubereiten. Da er die foziale Tätigfeit von 
„Arbeiterwohl“ bejonders auch durd Kenntnisnahme der Hitze'ſchen Verbandszeit- 
Schrift ſchon jeit längerer Zeit mit regſtem Intereſſe verfolgt hatte, jo mag das wohl 
mit ein Grund gewejen jein, daß er den Wunſch ausiprad, die Zentralfeitung des 
neuen Vereines möge nad) Gladbach kommen. 

Hoffen wir, daß die Entwidelung des Volksvereins für das katholiſche 
Deutichland würdig fei jeines bald nad) der Gründung abberufenen Ehrenpräfie 
denten Windthorft. 


I Slmodu ch Anfurıg Has 1907 
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2 1. Heimat und Familie. 








Dreizehnlinden dieſe jächfiiche Eigenart in dem Bilde, das er feinen Lands- 
leuten vorbält: „Ein Wehtfate, 

Zah, doch bildfam, Herb, doch ehrlich, 

Ganz wie ihr und eitresgleichen, 

Ganz vom Eifen eurer Berge, 

Ganz vom Holze eurer Eichen. 

Heut’ noch ift bei euch mie nirgend 

Väterbraud; und Art zu finden.“ 

Diefem Lande und diefem Volfe entjtammt Windthorft: ein echter 

Sproß diefes fernigen deutſchen Stammes, begabt mit allen Vorzügen der 





£udwig Windthorfts Geburtshaus 
in Oftercappeln, erbaut um 1776. 
Dem Grafen Drofte zu Difchering, Grbdrofte. gehörenn. 


Sachſenart, mit Liebe am erprobten Alten hangend, zähe im Feſthalten 
am verbrieften Nechte, Feind jeder Beſchränkung vernünftiger Freiheit! 
Kurzum ein Mann, der mit allen Eigenschaften ausgerüftet war, um kraft 
voll im die Gejchide des deutſchen Vaterlandes einzugreifen! 

Windthorfts Wiege ftand in dem Städtchen Ditercappeln, das etwa 
drei MWegeftunden nordöftlih von Dsnabrüd liegt. Dort fam er am 
17. Januar 1812 zur Welt. Sein Vater, Dr. iuris Joſeph Windthorft, 
war Advokat an dem uralten Gogericht (Gau-Gericht) „zur Angelbede* in 
Dftercappeln, trat aber auch am Gerichte in Osnabrüd auf. Er beſaß in 


4 1. Heimat und Familie. 


‚als Weltpriefter tätig und eine Ordensfrau bei der Genoſſenſchaft der 
Urfulinen. 

Ludwigs Vater, der Advolat Dr. Joſeph Windthorft, war ein 
überaus fleiiger und pflichttreuer Mann. Beide Eigenfchaften hatte er feinem 
Sohne in reichem Maße vererbt. Beiden war auch dasjelbe Los bejchieden, 
mitten in Ausübung ihres Berufes aus dem Leben abberufen zu werden. 
Der Aovofat Dr. Windthorft 
pflegte den Weg zu feinen Ters 
minen am Dsnabrüder Gericht 
zu Pferde zurüdzulegen, An 
einem rauhen Herbjttage wurde 
er auf einem folchen Ritte von 
einem beginnenden Nervenfieber 
zur Rückkehr gezwungen und 
nach wenigen Tagen der Krank⸗ 
heit dahingerafit. Sein Sohn 
Ludwig erlag der Lungenent- 
zündung mitten in jeiner parla= 
mentarischen Tätigkeit zu Berlin. 

Ludwigs Mutter wird als 
eine jchlichte, ſehr Auge und 
tatkräftige frau geichilbert, die 
nach dem frühen Tode ihres 
Gatten die Gutsverwaltung 
zur vollen Aufriedenheit der 
Herrichaft weiterführte und 
durd Fleiß und Sparfamkeit 
die Mittel zum Studium ihres 


r a Air en * Sohnes aufbrachte. Bei den 
geb, Mara Antoinette Joſephine Niewedde : 
im Alter von 70 Jahren. Racborn haste h — 
Wom Voter Windthorts gibt es mır eine Heine ſhwarze MEN Angelegenheiten der Haus— 
Süpowelte iu Befih des Seren Rektors Di, Windthorft haltung unbeftrittene Geltung. 


— Die einfache Lebensführung des 

Sohnes, jeine praftiiche Art, das Leben zu erfaffen und in feinen viel— 
geitaltigen Bedürfniſſen zu begreifen, ift umftreitig das Erbteil der Mutter. 
Das von der Windthorjtichen Familie bewohnte Haus Kaldenhof ift 

ein einftöciges, geräumiges Gebäude, maſſiv aus Stein auf Pfählen aufe 
gerichtet. Ein Weiber, der es von drei Seiten umgab, machte den Pfahl 
bau notwendig. Heute ift von dem Waſſer faum mod eine Spur 
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vorhanden; aber auch das Haus iſt im Sinfen begriffen und droht gänzlich 
zu verfallen. Im Umkreiſe zerftrent liegen die Häufer der Nachbarn, deren 
Kinder Windthorfts Jugendgeipielen waren. 

„In Windthorft," fagt Langwerth von Simmern, „ſtellt fich das 
weitfälifche Wefen feiner Heimat am reinjten dar. Schon feine Sprache 
zeigte den umverfälfchten Dialekt, wie er früher in den mittleren Kreifen 
auf dem Lande bei Osnabrück gefprochen wurde. Ich hatte einft bei einem 
Heinen Handwerfer in der Stadt Hannover etwas zu tun und fand, ba 
er genau wie Windthorft fpreche und mich auch fonft an ihn erinnere. Als 
ich diefes hervorhob, meinte der Dann, es würde merfwürdig fein, wenn 
dem ander3 wäre, denn er habe ja mit Windthorft in Oftercappeln die 
Schule beſucht.“ 

An feiner Heimat hing Ludwig Windthorft mit großer Liebe. In 
ländlicher Umgebung unter bäuerlichen Verhältniſſen aufgewachſen und 
erzogen, war und blieb er ein warmer Freund des meftfäliichen Bauern- 
ftandes. Wo fich Gelegenheit fand, die Intereffen des Grundbeſitzes zu 
fchügen, insbefondere fich der bäuerlichen Pächter und Heuerlinge anzu= 
nehmen, ftanden ihm warme, überzeugende Worte zu Gebote. 

Einen hübſchen Zug, der zugleich beweift, wie aufmerkſam Windthorft 
auch anfcheinend unmichtige Erjcheinungen würdigte, teilt Freiin von 
Bradel mit. In den bewegten Tagen des Januar und Yebruar 1876 
veröffentlichte die Kölnifche Volkszeitung in ihrem Feuilleton eine Novelle von 
Ferdinande von Bradel: „Nicht wie alle andern." Die Verfafierin läßt 
den Helden feine Anfichten über den Wert ererbten Grunbbefiges, bes 
ländlichen im allgemeinen, und die fozialen Pflichten des Landadels im 
befonderen mit großer Wärme ausfprechen. Die weftfälifchen Zentrums- 
mitglieder des Abgeordnetenhaufes jandten darauf der Dichterin einen 
Brief, in dem fie ihr Danf und Anerkennung ausfprachen. Diefer Brief 
trägt Windthorft3 Unterfchrift an zweiter Stelle. (Veröffentlicht in: 
v. Bradel, Mein Leben, Köln 1905, ©. 113.) 


2. Windthorfts Jugend und Eehrjahre. 


Die Haren Gebirgsbäche, die im Tal zufammenfließen, die üppigen 
Wieſen, Felder und Wälder der Heimat boten der munteren Jugend zu 
Spiel und Kurzweil vollauf Gelegenheit. Im Abgeordnetenhaufe erzählte 
Windthorft ergöglich, wie er ald Knabe mit den Nachbarskindern die Kühe 
gehütet und auf der Jagd als Treiber mitgewirkt hätte. Namentlich der 
Herbft war der Jugend willkommen. Am lodernden Feuer wurden auf 
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freien Ader Kartoffeln gebraten, und beim erjten aufiteigenden Mebel zog 
man ang zum Srammetsvogelfang. Vogelfang war überhaupt eine feiner 
Lieblingsbefchäftigungen. Der Lodung eines Bogelneftes vermochte er 
micht zu iwiberftehen; da mar fein Baum zu hoch, und Hofe und Jade 
wurben bei ben halsbrecheriichen Kletterfahrten nicht geſchont. „Wenn mein 
feliger Vater alles aufgeboten hätte, er hätte mich nicht abgehalten, auf 
die Bäume zu Hettern und die Neſter auszunehmen," bemerkte er eines Tages 
im Reichstage. 

Bei allen (uftigen Streichen war er vorauf, und noch in jpäteren 
Jahren pflegten feine Altersgenoffen in der Heimat von ihm zu rühmen, 
daß er „so'n pläfierlicher Yung“ geweſen fei. 

Den erften Schulunterricht erhielt Windthorft in Oftercappeln. Seine 
Schweitern bejuchten dort die Mädchenſchule bei Jungfer Ott. Der Schul- 
weg war bei der großen Entfernung und bei den ländlichen Verhältniſſen 
namentlic im Winter recht bejchwerlih. Da war es natürlich, daß Die 
ältere Schweiter den Bruder in Obhut nahm, wenn man frühmorgens im 
Dunkel auszog. Und da ohnehin Jungfer Dtt in dem Nufe ftand, einen 
befjeren Unterricht zu erteilen als der damalige Lehrer, jo ließ man den 
Buben einfach mit den Schweitern in die Mäbdchenjchule wandern. Da 
nahm er an allen Unterrichtszweigen teil und lernte jogar ftriden. Ein 
Nevifionsbejuch bes Drtspfarrers machte der Schulidylle ein jähes Ende, 
Die erftaunte Frage: „Louis, du hier?“ brachte dem Knaben das Unge- 
möhnliche der Verhältniffe zum Bewußtſein. Bon da ab war ihm der 
Unterricht in der Mädchenfchule verleidet. Die Unterrichtsfrage mußte nun 
anders geordnet werden. Man beſchloß im Familienrate, den geweckten 
Knaben zum höheren Studium vorbereiten zu laſſen. 


3. Auf dem Gymnafium. 


Eines Morgens im Jahre 1820 hielt ein Knecht hoch zu Roß vor 
ber Tür des Hauſes in Dftercappeln. Der achtjährige Ludwig wurde 
Hinaufgereicht, und im Iuftigen Trabe ging's ber gelehrten Zukunft ent 
gegen. Der ältere Bruder des Vaters, Onkel Ferdinand, Pfarrer in 
Faltenhagen, nahm fich des Kleinen an. Gemeinſchaftlich mit mehreren 
Altersgenoffen erhielt Ludwig Unterricht in den Elementarfächetn und im 
Lateinischen beim Falfenhagener Kaplan von Dey, der fich freilich beffer 
auf die Jagd als auf die Knabenerziehung verjtand, Um keine Zeit für 
bie Jagd zu verlieren, erteilte ex häufig den Unterricht ſchon morgens 
vier Uhr vor der Frühmeſſe und hatte nicht? dagegen einzumenden, wenn ihn 
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Wie ſolche Miberfolge auf das Kinderherz wirken mußten, ift leicht 
erflärlih. Auch darf man nicht außer Betracht laſſen, daß dem in länd- 
licher Umgebung einfam aufgewachfenen Knaben noch eine gewifje Unbe- 
holfenheit anhaften mußte, die Stadtfinder im gemeinfamen Unterricht 
dur Gewöhnung und gegenfeitige Erziehung ſehr bald abftreifen. Unter 
ſolchen Umftänden ift es begreiflih, daß in dem fleinen Ludwig ein Ge- 
fühl der Entmutigung und Rüdftändigfeit Play griff, das ihm für Augen- 
blide das Studium gänzlich verleiden mochte. 

Indes dauerte diefer Zuftand der Unficherheit, des Zweifels am 
eigenen Können nur furze Zeit. Ein ernfte® Wort des ftrengen Groß- 
onkels, mehr aber noch das befümmerte Kopfichütteln der Mutter rüttelte 
ihn mächtig auf. Ein im feſten Tone gefprochenes: „Ich werd’ euch zeigen, 
was ich fann!“ machte dem Zagen und Hinbrüten ein Ende. Bald folgte 
er dem Unterricht auf dem altberühmten Carolinum mit gejpannter Auf- 
merffamfeit und regem Fleiße. In wenigen Jahren überholte er feine Mit- 
fchüler, und als erſt feine fchlummernden Talente zum Leben erwacht 
waren, wurde er bald der Stolz der Anitalt. Schon im Sculjahre 
1826/27 hatte er in allen Hauptjächern den erften, im Weberfegung aus 
dem Lateinifchen ins Deutfche und in Mathematif den zweiten Platz. 
Spätere Zeugniffe weifen „Gut“ als geringite Note auf, und bei Preis- 
verteilungen am Schluffe des Schuljahres hielt er jtet3 reiche Ernte. 

Im Juni 1830 fand die jchriftliche, Mitte Juli die mündliche Reife 
prüfung ftatt. Windthorſts Jahrgang war der erfte, der fich der gerade 
neu eingeführten Prüfung zu unterziehen hatte. Vier Schüler Hatten zu 
derjelben fich gemeldet. Am 16. Juli wurden die Prüflinge von morgens 
9 His 1 Uhr und von 3 bis 9%, Uhr abends einer gründlichen Frageftellung 
unterworfen. Das Prüfungsprotofoll fagt darüber folgendes: 

Lateiniſch: Horatii carmen saeculare. Windthorft überjete bis Vera 20 
fehr geläufig, gab das Versmaß mit einiger Nachhilfe richtig an und ftandierte 
recht, interpretierte die von ihm überjeßte Stelle in lateiniſcher Sprade ganz gut 
und geläufig, gab ebenio das Leben des Horaz und die Erklärung aus der Mytho- 
logie über Phöbus, Diana, die Sibyllen ohne Anſtoß. — Das Gediht war in 
Unterprima gelejen. 

Griechiſch: Homers Ilias, 18. Buch, Vers 483 ff. Windthorſt gab zuerft 
kurz den Inhalt des Buches und die Beſchreibung des Schildes und überfegte ins 
Latein Vers 483490 ſehr gut, zeigte auch in der grammatijchen Erklärung jehr 
gute Kenntnis der griechiſchen Formenlehre, nur fehlten ihm einige Vokabeln. Die 
vorfommenden Geftirne erflärte er aus der Aftronomie ganz gut. — Die Stelle 
war in Unterprima gelejen. 

Griechiſche Proſa: Xenophons Memorabilien, Bud) 4, Kapitel 3. Windt« 
horſt überfegte vom Anfange bis Nr. 2 und beantwortete die grammatiſchen ragen 


3. Auf dem Gymnaftum. 9 











gut und ohne bedeutenden Anftoß; dann überfegte er eine andere Stelle noch 
befjer al3 zuvor. — Die Stellen waren in der Schule nicht gelefen. 

Lateiniſche Proſa: Cicero de oratore, Bud) 11, Kapitel 150. Windt- 
borft überfeßte geläufig und ohne Anſtoß. Darauf wurde unter den Augen der 
Kommiffion der Prüfungsordnung entſprechend noch ein lateiniſches Ertemporale 
geſchrieben. 

Franzöſiſch: Racines Eſther, Alt 1, Szene 8. Windthorſt vom Anfange 
bis laissez, hielt an bei c'est fait d’Israel, was er nicht verſtand; ſonſt überſetzte 
er gut. Auch wußten die Schüler etwas über die Literatur du sidcle de Louis XIV. 
und fannten die Hauptdichter. — Das Stüd war noch nicht gelefen. 

Naturlehre: Windthorft wurde befragt über die allgemeinen Begriffe, 
Torricelifche Röhre und die Höhenmefjung mit dem Barometer und antwortete ganz 
gut, entwidelte bie Yormel H = 9895, 41 tois 1g.B—1g.b. 

Mathematik: WindtHorft wurde die Gleihung zu löſen gegeben: 
Vx-1i+YVx+18= 19. Er beantwortete und föfte alles jehr gut. Aus 
der Geometrie gab er die Formel für das Prisma richtig. 

Geſchichte: WindtHorft: Die ältefte griechiſche Geſchichte bis zum Anfange 
der Kultur. Ueber die Geſchichte Drakons und Solons. Miltiades. Der zweite 
punifche Krieg, die Hauptbegebenheiten und Perſonen. Die philofophifchen Werte 
des Cicero, über Livius. Die ältefte Geſchichte der Deutſchen. Der Marktomannen- 
frieg und die Völferwanderung. Das Reich der Sranfen und der Sieg des Karl 
Martell bis Karl den Großen. Die Veranlafjung zur franzöfiihen Revolution. — 
Alle haben ziemlich gute Geſchichtskenntniſſe gezeigt, wobei ſich Windthorſt auszeichnete. 

Deutſche Sprade: Windthorft über den deutjchen Stil und deſſen Eigen- 
ſchaften überhaupt, über Klarheit und Deutlichfeit, über Schmuck und Haltung. — 
Vorzüglich. 

Religionslehre: Windthorſt: Eigenſchaften Gottes. Ankündigung Jeſu 
durch die Propheten. Gebot der Nächſtenliebe, Allgemeinheit derſelben. Friedens- 
liebe, Beweggründe. Sünden gegen die Hoffnung und Liebe. 

Er erhielt daS Zeugnis Nr. 1 mit den Präbdifaten: Aufführung 
vorzüglich. Schulbeſuch, Aufmerkſamkeit und Fleiß vorzüglich. Deutſche 
Grammatik und Stil ſehr gut. Latein: Ueberſetzen ſehr gut. Deutſcher 
Aufſatz ſehr gut. Erklären der Mythologie und Altertumskunde zur Bus 
friedenheit. Schreiben ſehr gut. Sprechen zur Zufriedenheit. Griechiſch: 
Ueberſetzen gut. Erklären gut. Geſchichte ſehr gut. Mathematik ſehr 
gut. Naturwiſſenſchaft ſehr gut. 

Der deutſche Aufſatz, deſſen Thema und erſte Seite umſtehend in 
verkleinertem Maßſtabe nach dem Original wiedergegeben iſt, erhielt das 
Prädikat: 

Dieſer Aufſat ift „ſehr gut” und gründlich abgefaſſet und leiſtet nad) meinem 
Urtheile den Forderungen des Gejees zum Standpuncte 8 19, 3 völlig Genüge. 

M. Georgi, Dir. ©. C. 
van Dillen, Lehrer der 6. El. 
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Die Prüfungsaften wurden nad) Hannover geichidt, und in dem 
darauf erfolgenden Rejkript erfannte das Oberſchultollegium bezüglich der 
chriftlichen Arbeiten Windthorfts an, daß dieſelben für einen abgehenden 
Schüler recht lobenswert feien, von einem waderen Sinne, fleißigem Stu- 
dium und gutem Talente zeugen und das Zeugnis Nr. 1 geftatten. 

Das voreilige Urteil des Kaplans von Dey, der Wechjel im den 
Perſonen der Lehrer und den Stätten des Lernens, der anfängliche Miß— 
erfolg auf dem Gymnaſium: das alles bildet den Kern einer Reihe von 
Anekdoten, die über des Stnaben Mangel an geiftiger Regſamleit und ges 
ordnetem Fleiß, über feinen Hang zu tollen Streichen und ähnliches um— 
laufen. Sie find zufammengefaht und am meiften befannt geworden in der 
Schilderung, die der fortichrittliche Vertreter für Bielefeld, Abg. Ed, Windt- 
horſt, am 11. März 1873 unter großer Heiterkeit der Zuhörer im preu= 
Biichen Abgeordnetenhauje von jeinem berühmten Onkel entwarf: 

„Es gibt eine fromme Familientradition in unferem Haufe, nad tweldyer ein 
Mann, der in feiner fpäteren Entwidlung zu großen Würden und nod höheren 
Ehren gelangt ift, im feiner Jugend tolle Streiche verübt, überhaupt fo wenig 
getaugt hat und nod weniger hat lernen wollen (Heiterkeit), daß jein Lehrer ver- 
zweiflungsvoll den Kopf gejhüttelt und feinem Vater den troftlofen Nat erteilt hat, 
er möge den Jungen, an dem Hopfen und Malz verloren fei, doc; nicht ſtudieren, 
er folle ihn Tieber ein KHandiverf, das ehrliche Schufterhandwert erlernen laſſen 
(Allg. Heiterfeit), und diefes Mitglied meiner Familie habe ich die Ehre, in dieſem 
Augenblid ald meinen ebrenwerten Gegner und Onkel zu begrüßen.“ 

Windthorit hat über dieſe Schilderung herzhaft mitgelacht, wie er 
überhaupt Scherz verftand, auch wenn es auf jeine Koften ging. 

Nach Ueberwindung der eriten Schwierigkeiten war Luwig Windt- 
borft in Wirklichkeit ein fleißiger und ftrebfamer Schüler geweſen, der nur 
der richtig leitenden Hand bedurfte, um zur fruchtbaren Entwidlung zu 
gelangen. Der Hunger nad Wiſſen, der Drang, die Litden des erften 
Unterrichts auszufüllen, wurden dem lernbegierigen Knaben im Laufe 
feiner Gymnaſialzeit jogar recht verhängnisvoll. So oft es ihm nämlich 
feine Zeit erlaubte, zog er fi im ben Garten des Dompfarrers Kruſe 
zurüd, wo eine aus alten Steintrümmern beftehende Erhöhung ihm ein 
ungejtörtes Nubeplägchen bot. Da fah er gern und las in den Dichter 
werfen, die ihm bis dahin verichloffen waren, und in Geichichtsbüchern, 
die fein Wiffen erweiterten, und las, bis die Dämmerung ihre Schatten 
auf fein Buch warf und das Dunkel endlich dem Eifer eim Ziel jehte. 

Bald zeigten ſich die Folgen diejes Uebereifers; das Augenlicht wurde 
immer jchwächer, und die Augen verloren ihre Sehkraft bis zu einem 
folchen Grabe der Kurzſichtigkeit, daß er nur noch mit Hilfe der chärfften 
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Brillengläfer zu leſen vermochte. Diefe an Blindheit grenzende Kurz- 
ſichtigkeit hat fich zeitlebens nicht gebejjert und ihn nicht wenig an ber 
Arbeit gehindert. 

Von feinem ftilen, unermübdlichen Fleiße zeugt das noch vorhandene, 
fein fäuberlich gejchriebene Lateinifche Regel- und Vokabelbuch, das in 
der Schülerhand ſchon den Grundzug der fpäteren feſten Handſchrift wohl 
erfennen läßt. 


4. Auf der Univerfität. 


In feiner früheften Jugend, während des Aufenthaltes beim Paftor in 
Balfenhagen, hatte Ludwig Windthorft mit fnabenhaftem Ernfte die Frage 
nad) feinem fünftigen Berufe dahin beantwortet: „er mwolle das Baftoren 
lernen“. Aber das Juriftenblut in ihm verleugnete ſich nicht; er wählte 
den Beruf feines Vaters und bezog im Herbſte 1830 die Hochſchule in 
Göttingen, um die Rechte zu ftudieren. 

Hier traf er mit feinem Vetter Auguft Windthorft, einem Sohne des fchon 
genannten Oberfontrolleurs Friedrich Windthorft in Steinheim, wieder zu= 
fammen. 

Diefer Vetter Auguft lebte fpäter längere Zeit als Kreisgerichtsrat in 
Weſel und als Juftizrat in Duisburg. Er ftudierte bereits feit einem 
Jahr in Göttingen, als Ludwig dorthin fam. Vetter Auguft war einer 
jener Knaben, die ehedem in Falfenhagen Ludwigs Latein» und Jagd- 
genoffen gewefen waren. Während Ludwig dann auf das Gymnafium in 
Osnabrück fam, vollendete Auguft feine Gymnafialftudien in Paderborn. 
Die beiden Bettern wieſen ungefähr die gleiche Körpergröße auf und hatten 
auch in Haltung und Gang eine gewiffe Aehnlichfeit; nur war Auguft fräf- " 
tiger, gewandter und in Kopf» und Gefichtsbildung regelmäßiger. Dazu 
kam eine. merfliche Uebereinftimmung in der Gemütdanlage mit ausgeſpro— 
chener Neigung zum Scherzen. Was Wunder, wenn ſich die beiden gut 
miteinander vertrugen! Sie wohnten und jpeiften zufammen, wobei fie 
das Eifen zum Preife von 8 Grofchen aus dem Gafthaufe zur Krone 
fi in die Wohnung holen ließen. 

Die Freundſchaft hielt auch trog einiger Verjchiedenheit der Liebhabereien. 
Der körperlich fchwächere und fo außergewöhnlich wiſſensdurſtige Ludwig 
gab ſich den Freuden des afademifchen Lebens nur mäßig hin, und mit 
„Paufereien“ hatte er nie zu tun. Der fräftigere und gewandtere Vetter 
Auguft dagegen war fchon vorher in diefelbe Landsmannſchaft eingetreten, 
in der auch der fpätere Bifchof Freiherr von Ketteler fich befand, und 
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Das Ausgabe-Regiſter Windthorſts, 


das er als Student in Göttingen und Heidelberg von 1830 bis 1838 geführt 
hat, gewährt manden hübfhen Einblid in feine Auffafjung und feine damalige 
Lebensweije. 

Im Vordergrunde ftehen Ausgaben für juriftiihe und geidhichtliche Werte, 
fremdſprachliche Lexila und Atlanten, die er ſich anſchaffte. Dazwiſchen auch einmal 
ein „Spazierftöddhen für 1 9. Gr.“ (gute Groſchen). Daneben hat er aber eifrig 
Zeitungen gelefen, denn Ausgaben für die Zeitungäträgerin und einzeln gefaufte 
Zeitungsnummern, 3. B. das Franffurter Journal, kommen häufiger vor. Daß er 
auch jonft eifrig zu leſen pflegte, zeigt eine Eintragung unterm 10. April 1832 in 
Heidelberg: „Subjkription auf Volfsbibliothef = 1 fl. 36 Kr. 

Der junge Student muß jehr mäßig gelebt haben. Wenn er fi einmal 
etwas Bejonderes leiftete, hat er das gewiſſenhaft gebucht, z. B. „Schelfiih mit 
Kartoffeln 9 g. Gr. 4 Pfg.“. 

Wieweit er ſtudentiſchen Vergnügungen huldigte, läßt fi im einzelnen nicht 
feftftelen. Wahrſcheinlich geſchah es aber in ſehr mäßigem Umfange, jonft würde 
er feine Beranlafjung gehabt haben, einmal zu verzeichnen: „Rneiperei auf Fafte 
naht 8 g.Gr. 6 Pig.“ 

Sehr drollig wirken für denjenigen, der die „Meine Exzellenz“ bei Lebzeiten 
gefannt hat, feine Ausgaben, die er im Sommer 1831 für im ganzen neun Tanz- 
flunden verzeichnet, und zwar im einzelnen von 2 g. Gr. bis 12 g. Gr. im Höchſt- 
falle für eine Zanzftunden-Ausgabe.. Zum Schluß heißt es dann: „Auf dem 
Ball 1 Rthr. 22 9. Gr.“ 

Für das mildtätige Herz des jungen Windthorſt jprechen wieder andere 
Aufzeichnungen feines Ausgaben-Regifler8 aus der Göttinger Zeit: „Einem durftigen 
Studio 6 g. Gr. Einem unglüdlihen Studio 8 g. Gr. Einer armen Frau 2 g. Gr.“ 
Aus der Heidelberger Zeit: „Einem armen Mann 6 Kr. Einem unbemittelten 
Studio 58 Kr.” 


zeichnete fich bald als ehr gefchieter Fechter aus. Als Gegner war er um 
fo mehr gefürchtet, als er ein Linfshänder war, d. h. den damals ſehr 
beliebten Krummfäbel mit der linfen Hand führte. Nach den Bräuchen 
der betreffenden Kreife durfte fogar jeder Rechtshänder, der unvermutet mit 
einem Linkshänder zufammenftieß, vor Austrag des Handels ſich eine Frift 
zum befonderen Einpaufen vorbehalten. Diefe an ſich unmwichtigen Verhält- 
niffe verdienen der Erwähnung um deswillen, weil fie ungefähr vier Jahr- 
zehnte fpäter zu einem heiteren Nachipiele führten. Auguft WindtHorft 
hatte nämlich u. a. mit dem fpäteren Neichsfanzler v. Bismard während 
der Göttinger Studienzeit einen Zweikampf auf Krummfäbel auszufechten 
und diefem einen „Schmiß“ beigebracht. Als der Reichskanzler nun nad) 
1866 mit Ludwig Windthorft ſich zu eimer freundlichen Unterhaltung 
zufammenfand, bemerkte er: „Wir beide fennen ung ja wohl von Göttingen 
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ber. Sie find doch der Heine Windthorft, der mich einmal ...." Dabei 
fuhr ſich Bismarck mit der Hand über das Gefiht, um einen erhaltenen 
Hieb anzudeuten. Er hatte die beiden Vettern verwechſelt. Was fich in 
feiner Erinnerung lebendig erhalten hatte, war außer dem Namen Windt- 
horft und dem erhaltenen „Schmiß“ ficher auch die gegen den Riefen Bis- 
mar unverhältnismäßig Heine Geftalt des Säbelgegner3 und die erjchiwerte 
Kampfbedingung gegenüber dem „Linkſer“. 

Ungleich ſchwerer und langwieriger geftaltete fich in der {Folge der poli= 
tiiche Zweikampf, der zwiſchen dem Abgeordneten Windthorit und dem faft 
allmächtigen Reichskanzler auszufechten war. Wer hier den Sieg gewann, 
darüber hat ald „Unparteiifcher" die Weltgefchichte zu richten. 

In feiner erften Göttinger Studienzeit hatte Windthorft Gelegenheit, 
eine poffenhafte Nachwirkung der franzöfifchen Julirevolution zu beobachten. 
Junge Leute aus dem Bürgerftande, Doftoren und Studenten fpielten 
unter Führung ziveier Advofaten in Göttingen Revolution. Sie nötigten 
den Polizeikommiſſar zur Flucht, bejeßten das Rathaus und bewogen bie 
aus 80 Jägern beftehende Beſatzung der Stadt zum Abzuge. Nachts trieben 
fie um die auf dem Markte angezündeten Wachtfeuer allerhand Poſſen. 
Eine Woche hindurch dauerte der „übermütige Fafching dieſes widerwärtigen 
Aufſtandes“, wie ihn der Germanift Grimm nennt, um dann beim Anrüden 
der Truppen ebenfo kläglich zufammenzubrechen, wie er kindiſch und unbes 
holfen angefangen war. 

Mit Freiherrn von Ketteler, der feit 1829 in Göttingen mar, ift 
Windthorft während feines Göttinger Aufenthaltes nicht zufammengefommen. 

Im Herbfte 1831 wandte fi) Windthorft nach Heidelberg, deſſen juriftifche 
Fafultät in befonders hohem Rufe ftand. In diejes Studienjahr fielen die 
unter dem Namen „Hambacher Feſt“ bekannten Vorgänge. Windthorft blieb 
von diefer ftudentifchen Bewegung nicht unberührt. Uber feinem Scharf- 
blicke entging e3 nicht, wieviel Unflugheit, Verſchwommenheit und zielloje 
Ungebärdigfeit in all biefem ſchäumenden Ueberſchwang zutage trat. Er 
fagt darüber jpäter: 

„Ich habe auf der Univerfität in meinem Bildungsgang aud) die verjchiedenften 
Phaſen durchzumachen gehabt und möchte nicht gerade alles das verantworten, was 
ic) damals gejagt und gejungen habe. Ich mar Student in der bewegten Zeit des 
Jahres 1892, und zwar in Heidelberg, wo es recht brannte, denn es war in der 
Nähe des Hambacher Feſtes, und ich könnte Ihnen die wunderbarften Geſchichten 
davon erzählen. Aber ih kann Ihnen jagen, daß ich glüdlicherweife aus diejen 
Dingen, obſchon ih mitten drin ftand, viel fonfervativer hervorgegangen bin, als ich 
hineingegangen war. Denn als ich hinfam nad) der Univerfität, war ich ein halber 
Republikaner, ich hatte ja mit Paſſion die Gejchichte der Römer und Griechen gelejen.“ 

Hüsgen, Windthorſt. 2 
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Das legte Studienjahr führte Windthorft wieder nad) Göttingen zurüd. 
An feine fröhliche Studienzeit erinnerte er fich ftet3 mit großer Freude, 
und mit rechtem Behagen wußte er im Freundeskreiſe aus jenen Tagen 
allerlei Schnurren zu erzählen. Unter anderem gab er gern die Iuftige Ge- 
fehichte feiner Tanzftudien zum Beten. Als der afademifche Tanzlehrer 
an feiner Begabung für die Tanzkunft verzweifelte und ihm den Rat gab, 
die Uebungen aufzugeben, machte Windthorft ihn gefügig durch die diplo⸗ 
matiſche Bemerkung. „Ih wußte wohl, daß ich zum Tanzen jehr ungeichidt 
bin, eben deshalb babe ich mir einen fo vorzüglichen Lehrer geſucht.“ Die 
Verufung gegen das abweilende Urteil de3 Lehrers an deſſen Berufschre 
butte Grfelg: das Ebrgefühl entibied für Wiederaufnahme des Verfahrens. 
Aer bei der Schwierigkeit des Falles war eine bejondere Behandlung nötig. 
Zu em Einzelunterricht wurde die Tochter des Karzerwärter® Braubad) 
als Veriuchs- und Uebungstänzerin zugezogen, bis Die wünſchenswerte 
Wertigkeit erlangt war. Seiner Tänzerin bat ſich Windthorft ſpäter noch 
dankdar erinnert. und bei Gelegenbeit eines amtlichen Beiuces als Minijter 
in Sörtingen ſich angelegentlich nad ibr erfundigt. 

Aut dicie bermloie Tanzbefanntichait iind wobl die über Windthorſts 
Vegiedungen son Göttinger Karzer umlaufenden Geĩchichtchen zurüdzuführen. 
Mit dem Karzer feldir tt er laut amtlicen Ausweiſes aus Göttingen und 
Deideldera ni eridrung aefommen. Gelegentlib wurde auf einem 
Ntudentiicen NS S t Rarbelifeneerrammlung erwibnt, Windthorſt 
dade erzadet mal in der Totenkammer cin Raum für ſinn⸗ 
los detrun!, a Nr Wide des Kneipzimmers; untergebracht 
deweſen. D ax Windtborit Gericht Darauf, feitzuitellen, daß 
dies made vorzehtmmer der und uk er felbit Deraleiden nicht erzählt Habe. 



















S. Erfte Arbeitsjabre und Dermäblung. 


KILL EST, ag dee Studiumse und as Wordereitungsdienftes be 
ſtand Windedort verne Staatovrufung mit Auszerchnung und lich fh dann 
ISSEH aa Nrrstatamd Notar in Ornadraf rieder. Seine klare 
Wang Son Geſchdid mt die Ezgenart Nr Corte einzugeben, feine 
Alaperagkat im Verdindung mit Somen autueeiäneten jurfitüchen Kennt⸗ 
mihen machten idn MID zu einem geduchten Anwalte 

Dchon am 7 Reben INT dert San Onker Friedrich Windthorſt 
au Stemderm ıdım ans Andaß der Verlobung 
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„Soweit beine fünftige Subfiftenz betrifft, habe ich von verfchiedenen hier 
(wohl aus Pyrmont) durchpaſſierten Badegäften mit Vergnügen gehört, daß bu eine 
blühende Praris haft. Auch hat namentlich der Herr Oberappellationsrat v. Zerjen 
aus Gelle deine Arbeiten bei mir gerühmt, was mid) jehr erfreut Hat; uud ſonach 
darf ic; nicht zweifeln, daß du ein reihliches Ausfommen Haben wirft." 

Im Fahre 1842 wurde Windthorſt Vorſitzender Mat im katholiſchen 
Konfiftorium in Osnabrüd. Die Nitterfchaft der Landſchaft Dsnabrüd 
ermwählte ihm zu ihrem Syndikus. 

Nach jehsjähriger Praris wurde er zum Oberappellationsrat 
am höchften Gerichte des Königreiches Hannover in Celle ernannt. Zum 
Nichteramte beim Oberappellationggerichte genügte die allgemeine juriftifche 
Staatsprüfung nicht; vielmehr mußte der Kandidat ſich nad) einer befonderen 
Prüfung durch Mitglieder jenes höchſten Gerichtshofes unterziehen. Dieje 
Pritfung hatte ein jehr glänzendes Ergebnis. Windthorft ſelbſt meinte 
nachher launig: „Wäre ich da durchgefallen, ich hätte mich vor Frau und 
Kindern gejchämt.” 


Abe 


Unterfchrift des Advokaten Windthorft aus den Jahren 1836 bis 1842. 


Als er jeine Lebensitellung als gefejtigt anjehen durfte, dachte er 
daran, einen eigenen Hausſtand zu gründen. Gleich feinem Vater freite er 
ein Juriftenfind, Fräulein Julie Engelen, eine Tochter des Gutsbefigers 
und Advofaten Ignatz Engelen auf Gut Dedingberge im Kirchſpiel Glan— 
dorf. Die Erwählte war eine Schweiter feines Jugendfreundes und Mit 
abiturienten Ferdinand Engelen. Dem vorfichtigen Vater mußte er erft 
genane Auslunft darüber geben, ob er auch imftande fei, einen eigenen 
Hausftand zu unterhalten, Aber auch Fräulein Julie ermutigte den Werber 
anfänglich feineswegs. Sie hatte ihn aus dem Verkehr mit ihrem Bruder 
genugjam fennen gelernt, um jeine Vorzüge zu ſchätzen. Darum gab fie 
umummwunden ihrer hohen Achtung Musorud, Lie aber burchbliden, daß 
diefe zur bräutlichen Liebe fich nicht erheben dürfe, weil fie ihrer Gefund- 
heit nicht ficher fei. Als troßdem ein Antrag erfolgte, lehnte fie ihn im 
aller Form ab. Der Ben war gebeugt, aber feineswegs entmutigt. 
Zreu feinem Wahlipruche: „Linea recta brevissima“ war er den geraden 
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ſbiturienten £. Windthorft (1830). 


F-3 5. Erſte Arbeitsjahre und Bermählung. 


das öffentliche Wirfen des Gatten Tebhaft fich era Sa 


„An feinen Geburtstagen — — — 
meiftens in Berlin feiern mußte, ging es beſonders lebhaft zu. Die — 
re darunter immer 
Sejonders glänzend ber Fabritant Löwe. Die ſchönſten Blumen wählte 
Bindihorft aus und ſchickte fie feiner Frau nah Hannover. Ein Diner 
im Hotel de Rome krönte das Felt.“ Bei der Feier des BO. 
brachte der Vorfigende der Fraltion. Frhr. v. Heereman, einen % 
auf die Gattin Windthorfts aus, in welchem er ausführte, 
liche Familienheim, die Liebe und Fürſorge, die W 
Familienlreiſe finde, ihm Kraft und Mut und Stärke 











fügte er hinzu, die Gattin habe ihm and) milde und liebensw 
macht, ſoweit das notwendig war. In feiner Antwort fagte | 
mit bemwegter Stimme: „Bejonders dankbar bin ich für die herzlich 
in der Herr v. Heereman ber Gefährtin meines Lebens en * 
bat allerdings auf alles, was id) getan und geleiſtet, einen großen 
asszeibt. Ihrer Liebe und Sorgfalt, ihrer Opferwilligteit habe Ben 
dasten, daß ic) jo lange mich dem öffentlichen Leben habe widmen — 
Deb ich auch heute in dem Kreiſe derjenigen verweilen kann, mit denen ich 
im freiem Zuſammenſtehen, in entjchiedenem Feſthalten an feſten Grund- 
fügen gearbeitet und gelämpft habe.“ 

Am 29, Mai 1888 begingen die Eheleute Windthorft das Feft ihrer 
gelbenen Hochzeit, an dem das ganze Fatholifche Deutfchland Anteil nahm. 

Diefer wahrhaft mufterhaften Ehe entjproßten vier Kinder, zwei Söhne 
weh zei Töchter: Maria, geb. 26. September 1841; Anna, geb. 12. April 
1843; Julius, geb, 15. November 1844; Eduard, geb. 7. Juli 1848. Der 
Aeptere farb im frühen Jugendalter am 24. April 1860; auch bie 
Zodoer Anna wurde ſchon früh den Eltern duch den Tod entriffen am 
59. Däry 1867. Beſonders großen Schmerz bereitete dem Elternpaare 
ber Berluft bes älteften Sohnes, des Neferendars Dr. juris Julius Windt- 
ort, der am 18, November 1872 in Hannoder jtarb. Mit feinem Freunde 
I Wolle, dem fpäteren Abgeordneten, der in der Windthorjtihen Familie 
we Fri genoß, hatte Julius kurz nach Ablegung feiner erjten 
uiiien Prüfung eine Reife nach der Schweiz unternommen. Durch 
— —— Naen Fall war Im Walle gezwungen, einige Zeit auf 
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Rigi⸗Scheideck zu verweilen, während fein Neifegefährte, dem die dünne Luft 
dort nicht zufagte, ſich nach Schöned an der anderen Seite des Vierwald- 
ftätter Sees begab, Von dort jchrieb er nach wenigen Tagen an Im Walle, 





Gotifhe Monftranz. 
Geſchent ber Zentrum&-Fraftion zur goldenen Hochzeit Windthorſis 
am 29. Mat 1888. 


er babe einen Blutfturz befommen; wenn er ihn noch lebend antreffen 
molle, müfje er rafch herübereilen. Im Walle war es feines verjtauchten 
| Fußes wegen unmöglich, zu reifen. Er gab der Schweiter Fräulein Marie 


ki 
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Eiden ein leichtfertiges Spiel treiben“, denn, jagten fie, „damit ift der Segen 
unferer Wirkſamkeit dahin“. Heftig erregt über diefen unerwarteten Wider- 
fpruch Hatte der König ihre Entfernung aus dem Amte verfügt und über 
drei von ihnen fofortige Landesverweifung verhängt. Die in fcharfen 
Adreſſen niedergelegte Rechtsverwahrung verjchiedener Städte war ebenfalls 
an dem eifernen Willen des Königs abgeprallt. Won feiten des Bundes 
durfte man einen Einſpruch gegen den füniglichen Gewaltftreich nicht er- 
warten. Die von der Stadt Osnabrück beim Bundestage eingebracht Klage 
wegen Verfaſſungsverletzung war am 5. Dezember 1830 abgewiefen worden. 
Weiterhin mar am 5. Dezember 1840 ein Antrag Bayerns im Bundestag, 
wonach die Hannoverjche Regierung aufgefordert werden follte, den Rechts⸗ 
zuftand im Lande aufrecht zu erhalten und Aenderungen nur auf verfafjungss 
mäßigem Wege vorzunehmen, mit 10 gegen 6 Stimmen abgelehnt und nur 
die Erwartung ausgefprochen worden, daß der König Ernft Auguft das. 
Seinige tun werde, um zu einem Verftändnis mit feinen Ständen zu gelangen. 

So hatte Ernft Auguft leichtes Spiel, und es war ihm gelungen, in 
einer nach der alten Wahlordnung von 1819 gewählten Ständeverfammlung 
ein neues Landgrundgefeß durchzufegen, das am 6. Auguft 1840 veröffent- 
licht wurde. Sein Hauptziel war dabei, die Verwaltung der Domänen, 
die von dem gefamten Grundbeſitz im Königreiche etwa ein Fünftel be- 
trugen, der läftigen Finanzfontrolle der Stände zu entziehen und fünig- 
lichen Beamten, die nur ihm verantwortlich fein follten, in ſelbſtändiger 
Stellung zu übertragen. 

Die Unzufriedenheit im Lande war aber nicht befeitigt. Sie fteigerte 
fi, al3 im weiteren Verlaufe der Regierung des Königs der Adel fort 
gefeßt bevorzugt und die bürgerlichen Elemente im Beamtenftande zurüd- 
gedrängt wurden. Dazu gefellte ſich der Unmut über die Willfür der 
Polizeibeamten, die zugleic) das Richteramt der unterften Inftanz befleideten. 
Auch die Bauern waren unzufrieden, weil fie namentlich durch den Mangel 
eines gerechten Jagdgeſetzes ſich bedrückt fühlten. Kurzum, es hatte 
ſich au) in Hannover eine Menge Zündftoff angefammelt, der nur eines 
Funkens bedurfte, um zur Entladung zu gelangen. 

König Ernſt Auguft beſaß Scharfblid genug, die Gefahr der Be- 
wegung, die in Wien und Berlin fo rüdfichtslog an die Pforten der 
Herricherburg Hopfte, Har zu erkennen. Kurz entichloffen ergriff er das 
einzig richtig Mittel, ihr zu begegnen, indem er freiwillig gab, was man 
anderwärt® mit Gewalt zu erzwingen fi anfchidte, und ſich nicht erit ab- 
trogen ließ, was zu verjagen er auf die Dauer doch nicht vermocht hätte. 
Obſchon es für ihm ein bedeutendes Maß von perjönlicher Abneigung zu 
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übertvinden galt, jo zögerte er doch feinen Augenblick, das mihliebig ge— 
worbene Minifterium Falcke zu entlafjen und am 20, März 1848 ben be— 
gabteften Vertreter der Oppofition, Oberbürgermeifter Stüve, mit der Leitung 
der Staatsgefchäfte zu betrauen. Schon bald zeigte fich die Nichtigkeit 
feiner Berechnung. Der neuen Negierung gelang es, den überjhäumenden 
Freiheitsdrang des Volkes in die Bahn maßvoller Reformen zu lenken und 
das Land vor den gewaltfamen Erjchütterungen zu bewahren, die in den 
Nachbarſtaaten blutige Opfer forderten. 

Die Verfafjung von 1833 war im wejentlichen Stives Werk gewejen. 
Um jo leichter wurde es dieſem, nad) ihrem Mufter eine neue Verfaffung 
einzurichten und dieſe mit den der Zeit entiprechenden Verbefjerungen umd mit 
den nötigen Nechtsbürgichaften auszuftatten. Schon am 5. Juli hatten die 
Stände ein neues Verfaſſungsgeſetz durchzuberaten, das am 5. September die 
Königliche Betätigung erbielt, Nihmend wird anerkannt, daß unter dem 
vielen Verfaſſungen, die das Jahr 1848 in den deutſchen Staaten hervor» 
gerufen, feine einzige auf jo Direkt verfafjungsmähigem Wege zuftande ge 
kommen fei, wie die hannoverfche, die umter dem Zuſammenwirken aller 
berechtigten Faktoren, unter jeglicher Wahrung der Nechtstontinuität, ſowie 
unter voller rückhaltloſer Zuftimmung das Königs und feines Thronfolgers 
durchberaten, bejchlofien und vollendet worden it. Ein Mufter freilich war 
fie nicht. Namentlich blieb manche für die Katholiken läftige Beitimmung. 
Wie wäre das anders möglich geweſen bei einem Könige, der bei aller 
ſtaats männiſchen Tüchtigkeit von jeher ein jcharfer Gegner des Katholi= 
zismus gewefen war und als Großmeifter der englifchen Drangelogen die 
Freiheitsbeftrebungen der Katholifen in England auf das nachdrücklichſte 
bekämpft hatte? 


Allerdings konnte der Adel ſich mur ſchwer mit dem Gedanfen ver— 
traut machen, daß er feine bisherigen Vorrechte aufgeben jollte, Bisher 
hatten Die Ritterichaften als ſolche ihre eigene Vertretung in der Erjten lammer 
gefunden und 35 Mitglieder geftellt. Für ſolche Vorrechte war in ber neuen 
Berfaffung kein Raum. Ebenfo wurden alle Vorzüge der Geburt für den 
Adel befeitigt. Der Ummut des Adels kam ſchon bei Beratung der Ant 
wort auf die königliche Thronrede, die das Programm der Verfaffung an— 
kündigte, deutlich zum Ausbruce. Man wollte in der neuen Verfaffung 
geradezu eine Aufhebung des Adels erbliden, denn, jo jagte Kabinettsrat 
von Schell, der Adel fei ein bevorrechtigter Stand und könne nur mit 
feinen Vorrechten bejtehen; nähme man ihm dieje, jo bleibe nichts als der 
Name, Gerade der Anteil an der Ständevertretung, gegen welche die Vor— 
lage gerichtet fei, fei die Achillesferje, wo der Adel verwundbar jet. 
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Für den Augenblid mußte ſich der Adel zwar in das Unvermeidliche 
fügen, aber den Widerftand gab er nicht auf. Allmählich erftarkte fein 
Einfluß wieder, und in der Folge entjtanden aus dieſem Widerjtreite ſchwere 
für das Sand verderbliche Berfaffungsfämpfe. 

Windthorſt betrachtete es bei Beginn feiner politiichen Tätigkeit als 
näcjte Aufgabe, den befonnenen und zielbewußten Minifter Stive nach- 
haltig zu unterftüßen. Dabei zeigte ſich feine herworragende politische Be— 
gabung jehr bald im Hellen Lichte. Auf dem Boden eines feiten Programms 
fußend, trieb er praftijhe Politik. Das war in jenen Tagen viel 
ſchwieriger als ſpäter. Es galt nämlich, den überjchwänglichen Ausbrüchen 
jenes unklaren Freiheitsdranges, der fich an hochtönenden Worten beraufchte 
und leichtfertig mit Barrifaden jpielte, ebenjo fräftig und maßvoll zu 
dämpfen, wie den Widerftand des an hergebrachten Vorrechten ſtarr feit- 
haltenden fürjtlichen und jtändijchen Abjolutismus zu überwinden. Darum 
bielten ihn die einen für einen unverbefjerlichen konſervativen Reaktionär, 
während die anderen ihn zu den liberalen Umftürzlern zählten. Er war 
eben beides im beften Sinne und in geſunder Miichung: fonjervativ, wenn 
es galt, das erprobte und den Zeitverhältniffen entiprechende Alte beizu- 
halten; liberal, wenn es fid) darım handelte, Veraltetes zeitgemäß umzu« 
gejtalten und modernen VBebürjniffen entiprechend in echt freibeitlichem 
Sinne fortzubilden. 

Unbeugjam aber und unerjchütterlich hielt er feit an jeiner Nechtsüber- 
zeugung, einerlei, ob das Recht gegen den Thron oder gegen die Angriffe 
der Vollsvertretung zu verteidigen war. Mit Stolz erinnerte er jpäter an 
einen Vorgang aus der Sturmzeit 1848, Die Hannoverſche zweite Kammer 
Hatte in erfter Beratung beichloffen, das Jagdrecht ohne jede Entjchädigung 
aufzuheben. In der ziveiten Beratung wurde auf feinen Antrag und warme 
Befürwortung der Beichluß zurüdgenommen. Beim Hinausgehen aus dem 
Saale drüdte ihm Stüve warm die Hand, indem er bemerkte: „Mit dieſem 
Beichluffe ift die Ehre Hannovers gerettet. Es iſt damit gezeigt, daß es in 
Hannover nicht möglich geweſen ift, ein Recht zu befeitigen ohne Entſchädigung.“ 

In feinem parlamentarischen Wirken war es Windthorft weniger darum 
zu tum, durch jchöne Worte zu überreden, als durch Gründe zu über— 
zeugen. Diefe Taktik brachte ihm die beften Erfolge, namentlich bei den vielen 
Neulingen im Parlamente aus dem bäuerlichen Stande, die über den Sinn 
und die Tragweite der einzelnen Vorlagen ich ſelbſt nicht Nechenichaft zu 
geben vermochten und jede aufklärende und belehrende Darlegung dankbar 
annahmen. Jede Art von Fraftionszivang war ihm verhaßt; aber er hielt 
auf ſtrenge Disziplin. Was einmal in den Vorberatungen vereinbart war, 


— 
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namentlich bezüglich der Auswahl der Perfonen für die Kommiffionen, daran 
mußte unter allen Umftänden feitgehalten werden. Dabei bielt er ſich jelbft 
bejcheiben im Hintergrunde. Ihm genügte «8, durch praftifche Arbeit ber 
bertretenen Sache zu dienen, 

Unbemerft blieb dieje jtille und nachhaltige Wirkſamkeit aber nicht. Der 
zu ber demofratifchen Linken der Zweiten Kammer zählende Gegner Windt- 
horſts, Obergerichtsanmalt Dr. Oppermann, zeichnet in jeiner Geſchichte 
Haumovers aus eigener Anfchauung und mit einem unverfennbaren Aufluge 
von Neid von Windthorfts Wirken folgendes anſprechende Bild: 

„Die minifterielle Partei hatte fein anderes Programm, als: das Mi 
nach Kräften zu unterjtühen. Man ließ den Einzelnen möglichſt individuelle Frei« 
beit, drang bei der Verſchiedenheit der Anfichten in der deutjchen Frage auf fein feftes 
Programm. Der äußere Leiter und führer der Partei war Landrat Meyer, auch 
wohl Lindemann; wer tiefer hineinblidte, der merkte aber ſchon damals den großen 
und enticheidenden Einfluß, welchen Windihorft ausübte... Ih babe mehrfach den 
Borverhandlungen, die jedem Ständemitglied offen ftehen, beigemohnt und muß ge=- 
ftehen, daf die Art und Weiſe der Verhandlungen anfprediender war, als bei uns. 
Da beinahe ſamtliche Beamte anwejend waren, jo fanden ſich die mannigfaltigften 
Sadlenntnifje; entgegengejeßte Meinungen wurden niemals terrorifiert, jondern man 
fuchte durch Belehrung zu überzeugen. . . Die Wahlen zu Kommiffionen und Kon— 
ferengen mußte namentlich Windthorft in geſchickter Weije zu oftroyieren und man 
hielt in diefer Partei ftreng feft an den Namen, welde in der Vorverjammlung 
genannt tvaren, während bei der bemofratiichen (Oppermannjcen) Partei beinahe 
jeden Tag Abweihungen namentlich aus perfönlihen Abneigungen vorfamen.“ 


2. Die deutfche Frage. 


In alle Berhandlungen der Einzelftaaten ſpielte damals die deutſche 
Frage hinein. Auf Beſchluß des bdeutjchen Bundestages war burch un— 
mittelbare Wahlen der Bevölkerung die gefamtdeutihe Nationalverfamme 
lung gewählt worden, die am 18. Mai 1848 in Frankfurt zufammentrat. 
Die Bundesverjammlung hatte in einem bejonderen Schreiben die Rational 
verfammlung begrüßt mit den Worten: „Durch die Macht auferordentlicher 
Begebenheiten hat das alte politische Leben in feinen Grundfeſten gebebt; 
jegt erhebt jich, von dem Jubel und dem Vertrauen des ganzen deutſchen 
Bolfes begrüßt, eine neue Größe: das deutiche Parlament,“ 

Bon diejer Gejamtvertretung erhoffte das deutjche Wolf eine neue 
Beit deutfeher Größe in friedlicher und freiheitlicher politiſcher Entwicklung. 
Mit umbegrenztem Vertrauen ſah man den Verhandlungen in Frankfurt 
entgegen. Und nie ift ein Vertrauen fchmählicher enttäufcht worden. Noch 
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größer als das von Fürſten und Volt der Nationalverfammlung entgegen- 
gebrachte Vertrauen war deren Selbſtbewußtſein. Gleich in der Eröffnungs> 
anjprashe am 19. Mai 1848 betonte der neugewählte Präfident der National- 
verſammlung, Heinrich von Gagern, die „Souveränität der Nation... 
Deutichland twill eins fein, ein Neid, regiert vom Willen des Bolfes“. 
Das gab denjenigen Männern, die überhaupt von den Fürften nichts wiſſen 
wolften und eine deutjche Republik anjtrebten, neuen Mut. Während alle 
Welt der endgültigen Gejtaltung der deutjchen Verfaſſung entgegenjah, ver— 
tröbelte die Nationalverjammlung über ein halbes Johr lang bie Zeit mit 
der Feſtſtellung der „Grundrechte des deutjchen Volkes“ und gab der 
rebolutionär gejinnten Minderheit Zeit, durch ricfichtslofe Agitation im 
Volke den Gedanken an die Schaffung der Republik auszubreiten. 

Gegen Ende des Jahres war man endlich mit der Beratung der 
Grundrechte zu Ende gelangt. Sie enthielten weitgehende freiheitliche Zus 
geitändniffe: Unbedingte Preffreibeit, Verſammlungs- und Bereinsfreiheit, 
Slaubens> und Geroifjensfreiheit, Aufhebung der Standesoorrechte ufto. 

Am 28. Dezember 1848 wurden die „Örundrechte des deutjchen 
Voltes“ im Reichsgeſetzblatt verkündet umd ſollten am 17. Januar 1849 
ohne weiteres in ganz Deutjchland Geltung erhalten. Ohne weiteres! das 
beißt, ohne nach der Eimvilligung der Fürften und der Landesvertretungen 
zu fragen, obſchon dieſe Grundrechte den Verfafjungsbeftimmungen ber 
meiften deutichen Staaten geradezu widerſprachen. Soweit hatten aber Die 
Landesfürften die Befugniſſe der Nationalverfammlung nicht fteden wollen. 
Sie hatten vielmehr gedacht, daß erit durch Vereinbarungen zwifchen den 
Bundesregierungen und der Nationalverfammlung deren Beſchlüſſe Nechts- 
kraft erhalten jollten. 

Die hannoverjche Regierung entſchloß fi, die Grundrechtsfrage un- 
mittelbar der Ständeverfammlung zu unterbreiten, Ju einem Schreiben 
vom 10. Februar bezeichnet fie ihre Anfchauung dahin: „Die Annahme, 
da die Begründung der Neichsverfafjung lediglich der Nationalverfanmlung 
zufteht, wird von den deutjchen Regierungen nicht anerkannt, auch nicht 
bon der hannoverſchen.“ 

In der Erjten Kammer wurde der Antrag auf Vorberatung des - 

in einer Kommilfion mit 36 gegen 23 Stimmen angenommen, 
I der Zweiten Kammer dagegen ging mit 55 gegen 26 Stimmen ein 
Antrag durch, der forderte, die Grundrechte fofort durch Veröffentlichung 
in ber Geſetzesſammlung in Kraft zu ſetzen und die ans ihnen notwendig fich 
ergebenden Gejege den Ständen alsbald vorzulegen. Windthorſt hatte für 
eine Kommiffionsberatung geſprochen und gegen den Antrag geitimmt. Am 


— 


vorzunehmen. In der Erften Kammer ftimmten dagegen nur 3 Mitglieder, 
unter ihnen Windthorfts vertrauter Fremd, der Dompaftor und fpätere 
Biſchof Beckmann; in der Zweiten nur Windthorit. 


und er begrüßte es daher mit Freude, als von einigen Bürgern eine Petition 
einlief, in welcher die Erhaltung des bisherigen Minifteriums unter allen 
Umftänden erbeten wurde. Im einem Schreiben vom 10. März forderte 
er die Minifter auf, im Amte zu bleiben „aus Liebe für das Land und 
aus twahrem Patriotismus“. Am 13. März legte jodann die Regierung 


verfündet jeien. 


De ee u ee 
lich aus Franffurt die Hunde eintraf, der von der großdeutichen Partei 
abgefallene Abgeordnete Welder habe den dringenden Antrag geftellt, die 
Kaiferwürde erblich an Preußen zu übertragen. ee 
beantragte Minifter Stüve, die Beratung auszujegen, bis im Frankfurt bie 
Enticheidung gefallen jei. Die Mehrheit aber fühlte fih mächtig und wies 
den Stüveſchen Vorantrag ab. Windthorft blieb mit Stüve und 17 an- 
deren Mitgliedern in der Minderheit; natürlich fiel auch der Regierungs- 
entiourf. Wuher den Miniftern ftimmte nur noch Windthorſt mit zivei 
Abgeordneten dafür. Auch die Erite Kammer entichieb ſich im einer 
Sorveriammiung dubin, den Entwurf des Minifteriums in jereffiter Form 


Im der Folge verwidelten ſich die Verhäftnifie im Frankfurt immer 
mehr. Mit geringer Mehrheit wurde König Friedrich Wilhelm IV. zum 
„Kalter der Deutichen“ ermählt, letzute aber die Würde entihichen ab. 
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Unter diejen Umftänden vertagte die hannoverſche Regierung die Stände 
abermals bis zum 3. Mai. Inzwiichen fanmelten eine Auzahl von Stände 
mitgliedern Unterjchriften für Eingaben, die in der Bitte gipfelten, das 
Minifterium möge den König bewegen, der auf den König von Preußen 
gefallenen Wahl zum Deutſchen Kaifer zuzuftimmen. Dieje Agitation ver- 
droß den König Auguft jo ſehr, daß er die erfte der Eingaben am 28. April 
mit der Auflöfung der Zweiten Kammer beantwortete. 

Infolge ber preußijchen Zirkularnote vom 28. April, die eine deutjche 
Verfaſſung nur auf dem Wege der Verſtändigung zwiſchen Regierung 
und Nationalverfammlung für zuläffig erflärte, begab fich Stiive nad) Berlin, 
um an den Beratungen der Negierungsvertreter teilzunehmen. Als die 
preußifchen Diplomaten offen ihre auf den Einheitsftant gerichteten Pläne 
durchblicken ließen, zog ſich erſt der öfterreichifche, dann auch der baheriſche 
Geſandte zurück. Hannover willigte dagegen ein, an eine vorläufige Einigung 
ohne Dejterreich zu denfen, falls diefem nur jeden Augenbli ein ehrenvoller 
Eintritt offen gehalten würde, und ſchloß am 28. Mai 1849 mit Sachſen 
und Preußen das jogenannte „Dreifönigbündnis". Diejes erweiterte 
fid) am 30. September zum jogenannten „Inter im“, nach welchem Defter- 
reich und Preußen die Ausibung der Zentralgewalt biß zum 1. Mai 1850 
gemeinfam übernehmen jollten. 

Inzwischen war die deutſche Nationalverfammlung ihrer eigenen Ohn— 
macht erlegen. Die letzten Reſte des Deutjchen Parlaments wurden in Stutt⸗ 
gart am 19. Juni 1849 durch Militärgewalt am Zufammentreten verhin— 
dert und zeriprengt: „Der gewaltige Strom der Volkserhebung war“ — wie 
Uhland in jeiner Anſprache an das deutſche Bolt jagt — „kläglich im 
Sande verronnen.“ 

In den legten Tagen des Auguſt 1849 wurden die Neuwahlen für 
die te hannoverjche Kammer vollzogen. Durchweg wurden die alten 

eten wieder gewählt. Auf den 8. November wurden fie zur 
Sigung einberufen. Naturgemäß waren alle politiichen Kreiſe Deutſchlands 
geipannt darauf, wie fid) die hanmoverjche Volksvertretung zur deutjchen 
Frage ftellen würde. An den Heineren Vorlagen der Regierung hielt ſich 
die Kammer nicht auf; man verwies fie an die Kommiffionen. Am 10. Des 
zember ging endlich das Negierungsfchreiben ein, das über die deutſche 
Frage und die Stellung Hannovers zur Verfafjungsfrage umfafjende Mit 
teilungen machte. Die Kammer brannte jo jehr darauf, den Inhalt kennen 
zu lernen, daß man die Drucklegung nicht abwarten wollte, vielmehr am 
11. Dezember die Urjchrift aus der Kanzlei holen ließ, um fie laut vor- 
lejen zu laſſen. Am 20. follte die Beratung des Schreibens ftattfinden. 
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Ermüdung den Boden bes Rechtes fort und fort adern, dann werben wir endlich 
zum Ziele gelangen. Es lohnt fi faum ber Mühe mehr, die Behauptungen zu 
widerlegen, welche man über die Tatſachen aufftellen hört, bie der Geſchichte an⸗ 
gehören; aber wenn man immer nur die Schuld auf die Regierungen wälzen hört, 
ohne daß man eingejtehen will, wie ſchwer die Schuld auf ber anderen Seite laſtet, 
jo fönnte man das doch ausfprehen: Die Nationalverfammlung trägt jelbit die 
Schuld, daß fie aufgelöft werden mußte; fie verlieh den Weg des Rechtes, 
den einzigen, auf dem man zum Ziele gelangen fann. Wir aber wollen auf diefem 
Wege beharren. Daß wir das wollen, wollen wir der Regierung fagen; ind« 
befondere aber aud, mie zum gebeihlihen Ziele nur gelangt werben fann, wenn 
mit einer neuen Nationalverjammlung die deutſche Verfaſſung vereinbart wird, denn 
wenn biejes gejchieht, wird das Recht des Volfes und das Recht der Regierung in 
gleicher Weije gewahrt fein. In diefem Sinne will id) ben Antrag ftellen, den ih 
mit vielen meiner Freunde beſprochen und beraten habe. Er lautet: 

„In Erwägung, da der Grundgedanke und das Ziel der deutjchen Bewegung 
des Jahres 1848, ſowie die Aufgabe der deutſchen Nationalverfammlung die poli« 
tiſche und materielle Einigung aller deutjhen Stämme geweſen ift, und daß biefer 
Grundgedanke und diejes Ziel unter allen Umftänden aufrecht gehalten werben 
muß, die föniglihe Regierung aud unter Feſthaltung dieſes Geſichtspunktes den 
damit nicht übereinftimmenden und die Begründung einer bundesftaatlihen Ber« 
bindung jelbft einzelner weniger deutſchen Staaten gerichteten Beftrebung mit Recht 
in den Weg getreten iſt. In Erwägung, daß der Vertrag von 30. September 
vorigen Jahres, die Bildung einer proviforifchen Bundes-Zentralfonmifjion betreffend, 
wenngleich der Beitritt der königlichen Regierung zu demfelben unter den vor« 
liegenden. Umftänden durd) die Notwendigfeit geboten jein mochte, den Ständen 
feine Veranlafjung zu einer Rüdäußerung gibt, da die fönigliche Regierung eine 
Genehmigung dieſes Vertrages bei den Ständen nicht beantragt hat und es fi 
von ſelbſt verjteht, daß bie Rechte des Königreiches und der Stände desfelben ins— 
bejondere dadurd in feiner Weife alteriert werden bürfen: 

„Aus diejen Gründen gehen Stände über das Schreiben der königlichen 
Regierung vom 10. vorigen Monats, die beutjche Frage betreffend, injomeit zur 
motivierten Tagesordnung über. 

„In Erwägung jedod, daß ein baldiges Zujtandelommen einer den wirk- 
lien Bedürfniſſen Deutſchlands entiprechenden und auf dem Wege der weiteren 
Entwidlung des beftehenden Rechtes zu erftrebenden Verfaſſung Deutichlands 
dringend geboten ift, erſuchen Stände die Königliche Regierung: 

„Das bezeichnete Ziel mit Entſchiedenheit, Offenheit und Selbftverleugnung 
fortdauernd zu verfolgen und zu dieſem Ende mit allen Kräften dahin zu wirken, 
daß baldtunlichft nad) einem das Vertrauen des deutſchen Volkes erwedenden Wahl« 
gejege eine Vertretung besfelben von den Regierungen berufen und von diefen mit 
der aljo berufenen Volksvertretung die Verfaſſung Deutſchlands vereinbart werde.“ 


Windthorft ſchloß mit den Worten: 


„Mögen Oefterreih und Preußen fid) vergegenwärtigen, daß nur in engſter 
Eintradt das Heil zu finden ift; mögen aber aud) die Völfer bedenken, daß 
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Maß und Ziel gehalten werden müſſe, daß ihre Wünſche und Forderungen nur 
in enger Verbindung mit der Negierung zum gedeihlichen Ziele gelangen können, 
Nur jo wird der große Dom gebaut werden, in dem alle beutjchen Stämme in 
Eintracht, in alter Bieberfeit und in alter Frömmigteit ſich wiederfinden. Das it 
mein Wunſch für Deutſchland.“ 


Windthorits Antrag wurde ſchließlich am 9. Februar mit 42 gegen 
34 Stimmen angenommen und die Erſte Sammer ſchloß fich nach ſechs— 
ftündiger heftiger Debatte am 11. Januar mit 37 gegen 16 Stimmen an. 


Berhäftnismäßig ruhig und fachlich wurden die in der Werfaffung 
in Ausficht geftellten Neformvorlagen der Regierung in den beiden Kammern 
durchgearbeitet. Eine der twichtigften war die Neuorganifation auf dem 
Gefamtgebiete der Verwaltung und der Juſtiz, eine Zivilprozekordnung 
und eine Strafprozefordnung. Der geijtvolle Minifter Stüve fand hierbei 
in dem genialen Windthorjt einen unübertrefflichen Mitarbeiter. Fiir beide 
Männer mußte es eine willfommene und danfbare Aufgabe jein, ihre reichen 
praktiſchen Erfahrungen und idealen Anſchauungen gejeßgeberiich auszuge- 
ftalten. Es ift in der Tat gelungen, eine für Die damalige Zeit mufter- 
hafte Arbeit zu ſchaffen, die vielen anderen Geſetzgebungen als Vorbild ge— 
dient hat. Mit Necht konnte der König für diefe Arbeiten den Kammern 
feinen bejonderen königlichen Dank ausjprechen. 


8. Die BHannoverjche Schulvorlage. 


Nur eine Vorlage rief eine weitgehende Erregung hervor: Die Neu- 
organifation des Kirchen- und Schulwejens. Hier finden wir Windthorft 
als entjchiedenen Gegner Stüves. Bezüglich des enangelifchen Schulweſens 
war nad) den geltenden Kirchenordnungen bis dahin die Einrichtung, Pflege 
und Verwalting der Schulen der Kirche und ihren Organen übertragen. 
Die Konfiftorien Hatten als die Vertreter der Kirche das Wuffichtsrecht. 
Bezüglich der katholischen Volksſchule war in der Didzefe Osnabrück die 
Oberleitung der Schulfachen zwiſchen dem Bifchöflichen Generalvifariate 
und dem königlichen Konfiftorium geteilt. 


In der Diözefe Hildesheim war bis 1817 das Schulwejen in der 
Hand des Fürſtbiſchofes. 1817 war jedoch regierungsjeitig nach Anhörung 
und Auftimmung der Kirchenbehörden eine katholifche Schulkommiſſion er— 
richtet worden, die aus drei fatholijchen Geiftlichen bejtand. In der Folge 
hatte das Minifterium verfucht, die Befugniffe der Kommiſſion an ſich zu 
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Volles. Er weiſt endlich anf die Erfahrungen in Frankreich hin, wo 
fich genötigt geſehen habe, Lehrer, deren man nicht mehr Here 


fonnte, in größerer Zahl abzuſetzen. Selbſt Männer, die ſich mit 


= 
in 

Kinder der Revolution nennen, jeien zu der Anficht gelangt, daß es hohe 

Zeit jei, Die Religion wieder zum Fundament der gejamten Erziehung zu 

machen, um die Gejellihaft zu retten. 


trägen die Vorlage zu verbefjern; 
fie wurden der Neihe nach ab« 
gelehnt. So blieb ihm nichts 
übrig, als mit jechs gleich⸗ 
gelinnten Freunden eine ab» 
weichende Abftimmung zu Pros 
tofoll zu geben. Seine Abs 
jtimmung begründete er im 
folgenden Sägen ; 

„Dur die jeht zur Beſchluß- 
nahme ftchenden Grundzüge für 
die künftige Geftaltung des drifte 
lichen Vollsſchulweſens wird bie 
Schule grumbjäßlich von der Kirche 
getrennt. Es werden dadurch die 
unveräußerlichen und heiligen 
Rechte der Kirche verletzt. Der 

Ludwig Windthorft. religiöfe Unterricht und bie refigiöfe 

Bildnis aus den Jahren 1850 bis 1855. Erziehung des Volles ift danach 

auf die Dauer in feiner Weile 

nefichert. Ich jehe mich deshalb genötigt, gegen die Ausführung biefer Grundjäße 

auf das beitimmtefte mich zu erflären umd die Rechte der Kirche, der Gemeinden 
und ber familien diefen Grundjäßen gegenüber nahdrüdlic zu wahren,“ 

Eines hatte er durch fein zähes Feithalten am Rechtsftandpunfte 
doc) erreicht: er hatte ber Regierung die beftimmte Zuſage abgerungen, 
daß fie über das Geſetz im ganzen mit den katholiſchen Kirchenbehörden 
in Verhandlung treten und eine Verftändigung fuchen werde. Dies war 
für die Folge entfcheidend. In Osnabrüd herrichte zurzeit eine Sedisvafanz, 
weshalb der Biſchof von Hildesheim zugleih die Verwaltung der 
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Diözefe Osnabrüd führte. Die Verhandlungen wurden deshalb nur mit 
diefem geführt. Der Biſchof verweigerte feine Zuftimmung zu dem Ge- 
fege und Iehnte jede Mitwirkung ab, nahm vielmehr unter Berufung auf 
die Beftimmungen des Weftfäliichen Friedens die obere Leitung des Schul- 
weſens als ein Necht der Kirche in Anfpruch und geftand dem Staate 
nur die Oberaufficht zu. 

Bei der Erfolglofigfeit aller bis Ende 1854 fortgeführten Werhand- 
fungen verfügte der König unter dem 19. Januar 1855: „daß von der 
in Verhandlung gebrachten Regelung für das katholiſche Volksſchulweſen 
ganz abzufehen und dem Bifchof von Hildesheim eine erweiterte Mitwir- 
fung bei der Anftellung der Lehrer einzuräumen ſei.“ In der Diözefe 
Denabrüd, über welche befondere Verhandlungen nicht geführt wurden, 
verblieb der frühere Zuftand. 


9. Stüves Entlaffung. 


Die Stellung des Minifteriums Stüve geftaltete fi) auf die Dauer 
immer ſchwieriger. Der wiederhergeftellte Bundestag hatte die beutjchen 
Grundrechte wieder aufgehoben und war gern behülflich, die freiheitlichen 
Errungenschaften des Jahres 1848 zurüdzudrängen und die früheren Zu- 
ftände wieder herzuftellen. Insbeſondere legte er ben einzelnen Regierungen 
die Verpflichtung auf, alle Gejege und Einrichtungen aufzuheben oder ab: 
zuändern, die nicht mit den Grundlagen des Bundes übereinftimmten. 
Das gab dem Hannoverjchen Adel neuen Mut, feine verlorenen Vorrechte 
zurüdzufordern und die Verfaſſung von 1848 umzuwerfen. Der Konflikt 
fam bald. Der Hannoverjche Vertreter im Bundestage hatte den gegen 
Kurheſſen befchlofjenen Gewaltmaßregeln zugeftimmt und zwar gegen die 
Weifung des Minifteriums. Dieſes rief den Vertreter ab und befchloß, feine 
Abftimmungen nicht anzuerkennen; der König dagegen zeichnete ihn huldvoll 
durch Verleihung eines hohen Ordens aus. Infolgedefien fuchte das Mini- 
fterium feine Entlaffung nad) und erhielt fie am 28. Dftober 1850. 

Das neue Minifterium Münchhaufen-Lindemann verfolgte im 
weſentlichen diefelbe Bolitit wie dag Minifterium Stüve. Die Stände traten 
am 12. Februar 1851 wieder zufammen. Nun zeigte fich, welches Anfehen 
fi) Windthorft im Laufe der wenigen Jahre in der Volfävertretung bereits 
errungen hatte, denn die Zweite Kammer erwählte ihn zu ihrem Präfi- 
denten. Die Abgeordneten erfannten recht wohl, daß e3 in diefem Augen- 
blide das beſte fei, unter allen Umftänden die Stellung des neuen 
Minifteriums zu ftärfen. Die Vorgänge in den übrigen deutſchen Staaten 
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König Georg war ein feingebildeter, hochbegabter Monarch. Gleich 
feinem Vater befaf er ein ansgefprochenes jtaatsmännijches Talent; gleich 
ihm hatte er von feinen Herrfcherberufe und feinen Herricherpflichten eine 
überaus bohe Meinung. Er trug die Welfenfrone von Gottesgnaden ; 
darum wachte er eiferjüchtig darauf, ihre Nechte ungejchmätert zu erhalten, und 
war unermüdlich daranf bedacht, womöglich ihren Glanz zu vermehren. 
Seine Aufgabe erkannte er 
darin, durch jeine Regierung 
Land umd Volt glüdlich zu 
machen; aber er wollte dies 
anf feine Art umd im feiner 
Weife erreichen. Deshalb 
nahm er es feinen Unter 
tanen übel, wenn fie durch 
jeine Anordnungen nicht wirk⸗ 
lich fich beglüdt fühlten und 
ich mißvergnügt zeigten. 

Das lebendige Bewußtſein 
jeiner Herricherpflichten be 
Dingte von jelbit eine gewiſſe 
Toleranz. Auch feinen fatho- 
liſchen Untertanen wollte er 
ein guter König fein. Das 
galt jchon viel in einem Lande, 
in dem die Katholiken gewiſſer⸗ 
maßen nur geduldet waren. 
Zatjächlich hat ihn das Be- 
müben, auc feinen fatho- 











liſchen Untertanen gegenüber Windthorfts Souverän: 
Gerechtigkeit und Willigfeit Der blinde König Georg V. von Bannover 
walten zu lafjen, in den Ver— (Thronbefteigung 18. Nov. 1851). 


dacht gebracht, zum Katholi⸗ 
zismus zur neigen. Größeres Unrecht hätte man ihm nicht zufügen können! 
Bei feiner Anſchauungsweiſe über die Stellung des Herrſchers erſah 
er in der Forderung, dem Wolfe und feinen Vertretern eine gewiſſe Teil: 
nahme an der Staatsregierung und Staatöverwaltung einzuräumen, eine 
Schmälerung der Kronrechte. Die Stände galten ihm höchſtens als Selbft- 
verwaltungsförper, deren Aufgabe es jei, den belebenden Strom der Re— 
gierungsbandlungen in die richtigen Kanäle zu leiten. 
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Wenn derKlönig der leitende Kopf und der Inhaber aller 
weisheit war, welcher Anteil an der Regierung blieb dann für Pe 
des Königs übrig? Eigentlich betrachtete er fie nur als Werkzeuge feiner 
Abfihten, als Vollftreder feines Willens. Sie follten nichts anderes tun, 
als mit ihren Fachkenntniſſen jeine eigenen Gedanfen ausgeftalten und zur 
Ausführung bringen. Die Anjcanung, daß das Minifterium ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes mit einem feftumfchriebenen Programm bedeute, und 
für jeine Politif der Deffentlichkeit verantwortlich fei, lag ihm völlig fern. 
Er verlangte vielmehr, daß die Miniſter untereinander möglichjt wenig 
Verbindung und Fühlung haben und nur in der Perſon und dem Willen 
des Königs Anregung und Richtung ihrer Miniſtertätigkeit finden follten, 

Es war demnach feine leichte Aufgabe, König George Minifter zu 
fein. Sie gejtaltete ſich noch ſchwieriger durch den Umstand, daß ber 
König gänzlich blind war und infolge dejfen ein gewiſſes Mißtrauen gegen 
feine ganze Umgebung nicht umterdrüden konnte, 

Bei feiner Thronbefteigung erließ König Georg eine Proffamation, 
in ber er bei feinem Königlichen Worte „die unverbrüchliche Feithaltung der 
Landesverfaffung“ verſprach. Im Lande aber vermochte man ſich der Be— 
ſorgnis nicht zu erwehren, daß nunmehr die freiheitfichen Ercungenfchaften 
nach und nach einer reaftionären Nichtung zum Opfer fallen würden, 

Um 22. November 1851 wurde das Minijterium v. Miünchhaufen ent- 
lafjen und der bisherige Bundesgefandte v. Schele zum Minifterpräfidenten 
ernannt, Zum Auftizminifter berief der König am 23, November den 
Oberappellationsrat Ludwig Windthorit. 

Der erſte fatholifche Minifter in Hannover! Was das bebeutete, 
vermag man volljtändig nur zu würdigen, wenn man dieSumme von Bor 
urteilen erwägt, die in der durchweg proteftantifchen Bevölkerung Hannovers 
gegen den Katholizismus bejtand. Es iſt darum jehr wohl erflärlich, daß 
Windthorjts Ernennung zum Minifter für viele im Lande ein recht großes 
Aergernis bedeutete. Man konnte im jenen Tagen den bezeichnenden 
Ausdruck ärgerlichen Unbehagens hören: „Im Minifterium riecht's nach 
Weihrauch!“ 

In Windtborfts Familie rief die Nachricht von feiner Ernenmeng zum 
Minifter einen komiſchen Zwijchenfall hervor. Unter dem erjten über- 
tafchenden Eindrude der Kunde machte die Mutter mit Tränen in den 
Augen ihren Kindern die Neuigfeit befannt mit dem Musrufe: Kinder, 
der Bater it Minifter geworden !* Beſtürzt jaben die einen die Tränen 
im Auge der Mutter, deren Bedeutung fie nicht verftanden. Mach einer 
Pauſe faßte eines jih ein Herz und fragte mit geprefter Stimme: „Sit 
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das was Schlimmes?* — Ad) nein! Schlimm war es nicht für Windt- 
horſt, noch weniger für Hannover! 


Die erſte Sorge des neuen Minifteriums beftand darin, die ſchon 
von feinen Vorgängern eingeleiteten Verhandlungen über eine Zollvereini- 
gung zwifchen Preußen und Hannover zu Ende zu führen. Diefer Vertrag 
war für beide Teile gleich wichtig. Wenn die Hannoverfche Regierung in 
Verbindung mit den beiden Heffen den Anjchluß an Preußen abwies, jo 
geriet dieje in eine fehwierige Lage. Es fah dann nämlich fein Staats- 
gebiet vollftändig auseinandergerifen in einen weſtlichen und einen öftlichen 
Teil, während durch „die Zollvereinigung Preußens mit Hannover und 
Helen ein zufammenhängender Bezirk, ein gejchloffener Staatenblod gefchaffen 
wurde. Aus diefem Grunde hatte auch Preußen der hannoverjchen Re: 
gierung bedeutende Vorteile zugefichert. Unter anderem follte Hannover 
das fogenannte Präcipuum, d. h. einen befonderen Anteil von 75 Prozent 
der Bolleinfünfte erhalten. Gleichwohl fand der Vertrag entjchiedene Gegner 
in der hannoverfchen Regierung. Der König felbft wollte von einem Zoll⸗ 
vertrage mit Preußen nichts wiſſen. Einzelne Minifter hegten im Einver- 
ftändniffe mit dem Adel die ftille Hoffnung, durch den Anſchluß an Defter- 
reich fi das Wohlwollen des Bundestags zu fichern, um dann mit deſſen 
Unterftügung die verhaßte Landes- und Provinzialverfajfung leichter zu 
Fall bringen zu können. 


In der Zweiten Kammer rief der Zollvertrag heftige Kämpfe hervor, 
wurde aber am 23. Januar 1852 mit einer geringen Stimmenmehrheit 
angenommen. Die Erfte Kammer ftimmte ohne weiteres zu. Indes wurden 
im Schoße des Minifteriums und in den Nitterjchaften unabläfjig Ränfe 
gejponnen, um den König von der Unterzeichnung des Vertrags abzuhalten. 
Es bedurfte ernftlicher Vorjtellungen feitens der Minijter v. Schele und 
Windthorft, bis der König den Widerftand und die Abneigung gegen die 
Unterzeichnung de3 Vertrages überwunden hatte. Das Minifterium befand 
ſich überhaupt in einer äußert fchwierigen Lage. Der Adel war fortgefeßt 
bemüht, die Verfaffung zu befeitigen, um feine alten Worrechte und den 
früheren Einfluß wiederzugerinnen. Dabei ſetzte er feine Hoffnung auf 
den König und den Bundestag. Auf der anderen Seite glaubte die Zweite 
Kammer in kurzfichtigem Eifer jede, auch die kleinſte Errungenfchaft ber 
Freiheitsbewegung mit gleichem Nachdrud hüten und fefthalten zu follen. 
Endlich prüfte der mißtrauifche König alle Maßnahmen ängſtlich darauf, 
ob fie die Macht und den Glanz der Welfenfrone zu vermehren geeignet 
feien, oder vielleicht die Rechte des Herrichers ſchmälern könnten. Natur- 
gemäß war unter folhen Verhältniffen den Einflüfterungen einflußreicher 





























durchzuführen, jobald die noch ſchwebenden Organiſati— 
der Verwaltung erledigt feien. 

An diefem Programm hielt auch v. Schele feit. 
in der am 2. November 1852 eröffneten Ständeverfo 
rung ab, die Regierung werde mit der Umwandlung ber 
ſchaften und der Einführung der damit zujammenhängend 
vorerſt nicht fortfahren, vielmehr eine Verjtändigung 
ſchaften und den Ständen zu erzielen ſuchen. Eine fi 
aber erichien unmöglich, jolange der Adel in den beiden 
Deden und v. Borries mächtige Helfer und Fürjpred 
liebſten mit Hülfe des Bundestages die ganze Verfal 
Es bedurfte energijcher Anſtrengungen, Diejen 
Den Könige gegenüber vertrat namentlich Windthorft 
die Einmifchung des Bundestages einen Eingriff in die 
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Landesherrn daritelle. Auch ftellte er ihm vor, daß ein Bruch des bei 
der Thronbeiteigung vom Könige gegebenen Verſprechens, er werde unver: 
brüchlich feithalten an der Verfafjung, das Vertrauen der Untertanen zu 
ihm unrettbar vernichten werde. 

Am 10. April 1852 erhielten von der Deden und v. Borries ihre 
Entlaffung. Ws Kultusminifter wurde Oberappellationsrat v. Reiche 
berufen; v. Borries wurde durch v. Hammerſtein erfegt. Nun wurden 
die Verſtãndigungsverſuche wieder aufgenommen. Mitte Mai berief das 
Miniſterium eine Verſtändigungsdeputation aus Mitgliedern der Nitter- 
Ichaften und der Ständeverfammlung, um zu einer Einigung zu gelangen. 
Auch legte es den Ständen einen Gejegentwurf über Aenderungen ber 
Verfaſſung vom 5. September 1848 vor, um auf verfaffungsmäßigem Wege 
die vom Bunde beanftandeten Artikel zu entfernen. Auf Windthorjts An— 
trag verwies die Zweite Kammer den Entwurf an eine Kommifjion zur 
Borberatung. Da aber die Beſtrebungen, mit den Nitterjchaften zu einer 
Einigung zu gelangen, troß aller ihnen bewilligten Zugeitändniffe ohne 
Erfolg blieben, wurden die Stände am 15. Juli vertagt. Bevor fie aus- 
einander gingen, jtatteten fie dem Minifterium warmen Dank ab für feine 
Bemühungen um die Erhaltung der deutjchen Flotte. Freilich waren alle 
Anftrengungen der hannoverfchen Regierung nach diefer Nichtung vergeb- 
lich geblieben. 

Am 7. Januar 1852 Hatte die Bundesverfammlung die Auflbſung 
der deutſchen Flotte beichloffen. Die Mannſchaft wurde am 30, April 
entlaffen und der Sciffsbejtand am 18. Auguft durch den oldenburgiſchen 
Staatsrat Hannibal Fiicher an den Meijtbietenden verfteigert. Die Auf— 
wendungen für die deutſche Marine hatten 4695757 Taler betragen. 
Bei der Verfteigerung ergaben die Schiffe und das Material einen Erlös 
von 931726 Talern. So kläglich wurde der legte Reſt der mit fo großer 
Begeijterung fiir Dentichlands Größe und Einigung ins Leben gerufenen 
Schöpfung zu Grabe getragen! 

Windthorſt jah überaus düfter in die Zukunft. Seinem Scyarfblide 
konnte es nicht entgehen, daß dem Königreiche ſchwere Gefahren drohten. 
Bon innen auf eine jchiefe Ebene gedrängt und von außen geſchoben, eilte 
es einer unficheren Zukunft entgegen. In Treue juchte er jeinem Könige 
zu nutzen, jo viel er vermochte; dabei bielt er jeine Perſon möglichft im 
Hintergrund und beobachtete und wirkte im ftillen. Vor allem lag ihm die 
Durchführung und der Ausbau der Neform in Juſtiz und Verwaltung am 
— und dabei erntete ſeine unermüdliche ſtille Tätigleit die ſchönſten 
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I. Die hannoverfche Juftizreform. 


Bis dahin waren in Hannover Rechtſprechung und Verwaltung 
namentlich bei den unteren Behörden denjelden Perfonen anvertraut, fo 
daß Die unteren Polizeiorgane zugleich das Nichteramt ausübten. Durch 
die neue Organifation wurden die beiden Gebiete ftreng von einander ge» 
ſchieden. Außerdem machte die Neform der gejamten Pflege des Straf- 
und Zivibcechtes weitgehende Wenderungen in der Einrichtung der Gerichte 
und ihrer Bejegung notwendig. Schon bei der Beratung der Geſetze in ber 
Kammer hatte Windthorit einen hervorragenden Einfluß geübt, und das 
machte ihm die Durchführung um jo leichter. Die ſchönſte Anerkennung 
für dieſe Tätigkeit wurde ihm fpäter im preußiichen Wbgeordnetenhaufe 
zuteil, wo ihm ein politifcher Gegner, der liberale Abgeordnete Berger+ 
Witten (AH. 11. Febr. 1875) folgendes ehrenvolle Zengnis ausftellte: 

„Windthorft rühmt fi feines Konfervatismus, ja, er wurbe gemi 
ala Miniſter der Realtion an feine Stelle-in Hannover berufen, Wie aber hat er jeine 
damalige Aufgabe erfüllt? Anftatt in brutaler Weife die hannoverſche Gefehgebung 
der Jahre 1848/49 zurüdzubrängen, hat er mit verftändiger Hand nur ihre Aus · 
wüchſe beſeitigt und feinen engeren Vaterlande Verwaltungs und Juſtizgeſehe ger 
geben, welche noch heute in voller anerfannter Gültigteit fi befinden und für 
unfere Gejeßgebung inPreufen Mufter und Borbild geworben find.* 


Gleich anerfennend lautete das Zeugnis des in diefer Frage ziweifel- 
108 ſachverſtändigen Gegners Windthorjts in der hannoverſchen Zweiten 
Kammer, des Obergerichtsanwaltes Oppermann: 

„Mit dem erften Oftober 1852 geſchah einer von den Schritten im Rechtsleben 
Hannovers, die, wenn einmal gemacht, viel ſchwerer zurüdgegangen werben fünnen, 
ala man von einer mißliebigen Verfafjungsbeitimmung, ja von einer ganzen Vers 
fafjung zurüdfommen kann. Die Trennung ber Verwaltung von ber Juftiz, bie 
firengfte Durdführung des Grundjahes ber Deffentlichteit und der Unmittelbarfeit 
war ins Leben geführt, was ſchwerlich ohne die große Energie, welche der Juflig- 
minifter Windthorſt zeigte, jo bald möglich geworden wäre. Sie war von der Re— 
gierung zugejagt und mit ben Ständen von biejer verfafjungsmäßig vereinbart 
in einer großen Zeit, in einer Zeit, bereit wie feine, die alten Formen und, Ge · 
wohnheiten abzuſtreifen, und wenn es ſein könnte, mit einem Sprunge ein neues 
Leben zu beginnen. Die Lage der Dinge war nicht mehr eine jo günſtige. 8 
hatten fi eine Menge Hemmniſſe gezeigt, auf die man nicht gerechnet. Die Feind- 
ſchaft gegen jedes Neue, der Hang an den alten Gewohnheiten, die Unluſt, ſich in 
neue Formen hineinzuleben, bureaufratiihe Selbftüberjhägung ufw. hatte ein file 
ſchweigendes Bündnis vieler Beamten mit den Junfern gegen die neue Inftitution 
ins Leben gerufen. Die perjönlichen Beziehungen waren zum Teil nicht in Gemäß- 
heit der Münfche der Parteien gelöft, gerade die Bornierteften waren die Anjprude 
vollften und fühlten fi) zurüdgejeßt .... Im ganzen, muß man jagen, war die 
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BPerfonenfrage mit großer Unparteilicleit und was noch anerfennenswerter, mit 
glũctlichem Griff gelöft, namentlich durchaus in Beſetzung der Präfidenten: und -Vize- 
präfidentenftellen bei den Obergerichten. Der Beweis des glüdlichen Treffens, wir 
bebienen uns abſichtlich dieſes Ausdrudes, da troß aller Perjonalaften der Minifter 
des Inneren wie der Juftiz eine Perfonenfenntnis, wie bei einem jo großen Wechſel 
erforderlich war, mit dem beiten Willen nicht befigen konnten, war offenbar der, mit 
welcher Leichtigkeit man fi) beinahe überall in die ganz neuen Formen, die man 
nicht aus eigner Erfahrung kannte, einlebte, wie die Schwierigkeiten in ber Praxis 
überwunden wurden und wie unvermeibliche Mißverftändniffe und Irrtümer be= 
feitigt wurden. Das neue Gerihtäverfahren wußte ſchon bis zum neuen Jahre 
feine entfchiedenften Gegner zum Schweigen und nad einem ferneren Jahre zur 
Anerkennung zu bringen.” 


12. Der Sturz des Minifteriums von Schele. 


Die bisherigen Verfuche, die Mitglieder des Adels zufriedenzuftellen, 
waren fruchtlos geblieben. Im Frühjahre 1853 fepte die Regierung die 
Verhandlungen mit der Verftändigungsdeputation fort. Der König felbit 
ernannte die Mitglieder der Deputation und empfing fie in einer befon- 
deren Audienz, um die Verhandlungen nicht fcheitern zu laſſen. Gleichwohl 
gaben die Abgeordneten der Nitterfchaft auf das Ultimatum des Gefamt- 
minifterium3 einftimmig eine abfehnende Erklärung ab. Nunmehr entichloß 
fi) das Minifterium zu einem legten Verfuche, die Beſchwerden der Ritter- 
Ichaft beim Bundestage aus dem Wege zu räumen und dem Bunde jeden 
Vorwand zur Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten des Landes zu 
entziehen. Unter dem 25. April unterbreitete es den Ständen eine VBor- 
lage, welche eine abermalige Aenderung der Berfafjung in Ausficht 
nahm und die Aufhebung des Gejeges über die Brovinzial- 
landſchaften von 1851 beantragte, das bisher den Hauptgegenftand der 
ritterfchaftlichen Beſchwerden gebildet hatte. Als die Vorlage in der Zweiten 
Kammer zur Verhandlung fam, wandte Windthorft alle Beredſamkeit auf, 
um die Stände über die Tragweite ihrer Entjchließung aufzuflären. Das 
Minifterium hatte fein Verbleiben im Amte von der unveränderten An— 
nahme ber Borjchläge abhängig gemacht. Es wäre auch wohl eine Mehr- 
heit für die Vorlage zu erzielen geweſen, wenn fich die Minifter zu der 
Erklärung hätten verftehen wollen, daß damit alle weiteren Zugeftändniffe 
an den Adel endgültig abgefchnitten fein würden. Die Minifter aber waren 
zu ehrlich, eine Verſicherung abzugeben, deren Erfüllung fie mit Rückhſicht 
auf den unberechenbaren Charakter des Königs für ungewiß halten mußten. 
Die Kammer Iehnte in furzfichtiger Verbfendung mit geringer Mehrheit 
die Vorlage ab. 
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Der Mehrheit war dabei feinestwegs wohl zumute: „Niemals habe 
ich" — jagt Oppermann jelbft von diefem „Siege“ — „einen Partei- 
fieg mit weniger Jubel von der Partei feiern hören; ſehr viele gingen 
mit beffommenem Herzen zum verjpäteten Mittagsmahle.“ Die Einfich- 
tigeren mochten ſich wohl die Frage vorlegen, was nun kommen würde, 
wenn der König ohne den bejonnenen Nat feiner bewährten Meinifter 
lediglich den Einflüfterungen der Adelspartei und den Einwirkungen eines 
auswärtigen zielbewußten Meifters im diplomatischen Ränkeſpiel ausgejett 
fein würde. 

Windthorft ſelbſt hat es fpäter dem Neichsfanzler v. Bismard im 
preußiichen Abgeorbnetenbaufe am 24. Jan. 1886 auf den Kopf zugejagt, 
daß er es geweſen fei, der feinen Sturz bewirkt habe, 

„Hat der Here Reichslanzler denn die Szene vergeſſen, wo er dem verflor- 
benen Könige von Hannover ein Privatijfimum darüber las, wie er die Politif 
zu ändern habe, und wie er das Minifterium befeitigen fönne, dem ich zum erſten- 
mal angehörte?” 

Mit Behagen erzählte fpäterhin im Freundeskreife Windthorft einen 
föjtlichen Zwiſchenfall aus der ſich hinſchleppenden Miniſterkriſis jener 
Tage. Während des Herbitaufenthaltes der Föniglichen Familie im Refidenz- 
ſchloſſe zu Notenfirchen, wo die Nänfe gegen das Minifterium geſponnen 
wurden, befchied der König Georg die Minijter v. Schele, Windthorſt und 
v. Neiche zur füniglichen Tafel. Windthorjt war, wie immer, genau unter 
richtet über die Pläne, Die in Motenfirchen gejchmiedet wurden, Jusbe⸗ 
jondere war ibm befannt, daß der Vertreter der ritterfchaftlichen Sonder: 
intereffen, v. Lütcken, in geheimen Auftrage im Schloffe weile. Gleich bei 
feiner Ankunft im Schloffe ließ er fih bei Herrm v. Lütcken melden und 
folgte dem Diener, der bei dem bejtimmten Auftreten Windthorſts ans 
nehmen mußte, daß dieſer im Einverftändnijfe mit v. Lütcken handele, auf 
dem Fuße nach. Auf diefe Weife überrafchte er v. Lütden, wie er beim 
einfamen Mittagsmahl zwifchen Braten und Seft die Lifte ber künftigen 
Minijter zufammenftellte, und weidete ich nicht wenig an der verblüfften 
Miene des Minifterftürzers, der alfo fein Inkognito durchfchaut ſah. Noch 
mehr aber war der König erftaunt, als beim darauffolgenden Diner Windt- 
horſt feine Andentungen über die Notwendigkeit der tatkräftigen Teilnahme 
der Nitterfihaften an den Aufgaben der Staatsverwaltung und Gefebgebung 
mit der fühlen Bemerkung erwiderte, in furzer Friſt würden ja doch 
andere Männer berufen werden, um bie Jutentionen Sr. Majeftät aus- 
zuführen. Bon diefer deutlichen Anjpielung überrafcht und gereizt, ließ ſich 
der König das Zugeftändnis entichlüpfen: „Wie ijt es möglid, daß Sie 
das wiſſen?“ 
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der Wahlordnung der lepteren wurden auch die Neuwahlen der Ständer 
verjammlung ausgejchrieben, wobei fich für die Erjte Kammer zwar eine 
große Mehrheit fir das Minifterium, für die Zweite dagegen eine ſtarke 
Oppofition ergab, die unter Führung der früheren Minifter bie bedrohten 
Freiheiten verteidigten. Windtborjt wurde zum Syndifus der Zweiten 
Kammer ımd zum Eijenbahnkommiffar gewählt. Als Meitglied der Kom— 
miffion für das Finanzgeſetz befämpfte er die Erhöhung der Krondotation 
um 100000 Taler Gold und die Ausfcheidung der Domäneneinkünfte von 
der königlichen Kaffe auf das entjcjiedenfte. Much die Verordnungen über 
Einrichtung eines Staatsgerichtshofes zur Mahregelung unbotmähiger 
Staatsdiener ſowie über die Ausfchließung ſämtlicher politiicher und Preß⸗ 
vergehen von der Zuftändigfeit der Schwurgerichte brachte er als ver» 
Fafjungswidrig zu Fall. 

Das war dem Minifterium zuviel. Die Zweite Kammer wurde am 
8. November 1858 aufgelöft. Die Neuwahlen fanden unter dem Hoch 
druck der Negierung Statt, und, wie nicht anders zu erwarten war, zog num 
eine gefügige Mehrheit in das Ständehaus zu Hannover ein. Um die 
gefürchteten Minifter der früheren Ziveiten Kammer fernzuhalten, wurde 
am 14. Januar 1857, zwei Tage vor der Wahl, durch eine willfürliche 
Deklaration des Staatsdienergejeges der Eintritt in die Kammern auch 
für die penftonierten Staatsdiener von der Erlaubnis der Minister ab- 
hängig gemacht. Sogar die Minijter a. D. jollten der Erlaubnis bes 
Königs bedürfen. Gleichwohl wurden jechs frühere Minifter gewählt, 
unter ihnen auch Windthorft; doch erhielt feiner von ihnen die Genehmi- 
gung zum Eintritt in die Sammer. Naturgemäh fand nun die Regierung 
für alle ihre Forderungen bei ben Kammern bereitwillige Zuftimmung, 
In der Domänen und Krondotationsfrage tourden die Wünſche der Re— 
gierung jo ausgiebig erfüllt, daß der König erklären fonnte, „der Raub, 
den die frevelnde Hand der Nevolution ſchon einmal und abermals 1848 
an dem Eigentum des Herricherhaufes geübt habe, fei nunmehr gefühnt", 


Auf der fchiefen Ebene der Reaktion gab es fein Halten mehr. Die 
Städteordnung wurde einer Revifion unterzogen. Selbit das Wort Staats- 
diener war zu freifinnig; «8 wurde ausgemerzjt, und fortan gab es nur 
Königliche Diener, unter die auch die Lehrer, mit Ausſchluß der an 
den katholiſchen Gymnaſien und Progymnafien angeftellten Zehrer, einbes 
jogen wurden. Die fchlimmfte Frucht diefer Periode aber war der Ein- 
griff in die Auftizorganifation. Nachdem unter großen Schwierigkeiten 
der wichtige Grundſatz der Trennung ber Verwaltung von der Juſtiz 
durchgeführt war, wurde nunmehr die Unterfuhung und Abnrteilung der 
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Polizeivergehen den Richtern entzogen und den unteren Verwaltungs— 
behörden überwieſen. 

Nachdem ihm das Wirken in ber Zweiten Kammer unmöglich ge— 
macht tworden war, zog ſich Windthorft gänzlich von der Politik zurück 
und lebte als Privatmann in Osnabrück. Während dieſer Zeit wurde 
er wegen feiner ausgezeichneten Kenntnis des Staatsrechts mehrfach in 
Staatsprozefien von fürftlichen Häufern als Berater zugezogen. Unter 
anderem Mar er im Prozeſſe der Gräflich Bentinckſchen Familie gegen 
Preußen betreffend die Herrſchaft Pormont als Gutachter tätig. 

Eine bejondere Freude bereitete ihm während diefer Zeit eine von 
ihm längjt vorbereitete Herzensangelegenheit: die Wiederaufrichtung des 
Bistums Osnabrüd. 


14. Die Wiederherftellung des Bistums Osnabrüd. 


In der Bulle Leos XII.: „Impensa Romanorum Pontificum“ vom 
26. Auguſt 1824 waren dem Königreich Hannover die beiden Bistümer 
Hildesheim und Osnabrück zugeteilt worden mit der Verpflichtung, den 
Biihöflihen Stuhl zu Osnabrüd mit den nötigen Mitteln auszuftatten. 

Dieſer Verpflichtung lag die Tatjache zugrunde, da bei Einverleibung 
Dsnabrüds im Jahre 1803 die bifchöflichen Einkünfte von der hannoverjchen 
Negierung in Befit genommen worden waren. Einſtweilen erhielt Osna— 
brüd nur einen Verweſer, der als Generalvifar des Biſchofes von Hildes- 
beim für den Sprengel Osnabrüd galt und zugleich, Weihbiſchof war. 
Mehrfach wiederholte Anftrengungen, Hannover zur Erfüllung des Ver: 
trages zu veranlafjen, jheiterten an dem hartnädigen Widerftreben der 
hannoverſchen Negierung. Erſt unter dem Minijterium Windthorft nahm 
die Angelegenheit ihren Fortgang. König Georg beauftragte das Minifte- 
rium, mit dem Biſchof Johann Georg Müller von Münfter, der mit der 
Ausführung der Bulle betraut war, in Unterhandlung zu treten, „un Die 
Schuld des Welfenhaufes gegen die kath. Untertanen in der Provinz Osnabrück 
abzutragen". Auch nad; dem Rücktritte Windthorfts nahmen die Berhand- 
lungen ungejtörten fyortgang, und bereits am 20. April 1857 fonnte der 
damalige Generalvifar von Münjter, Paulus Melchers, jpäter Erzbiichof 
von Köln und Kardinal, den jeit der Säkulariſation verwaiiten Biſchofs— 
ſtuhl von Osnabrück befteigen. 

Am 29. März 1857 empfing König Georg eine Abordnung fatho- 
lifcher Mitglieder der Ständeverfammlung aus der Landdroftei Osnabrüd, 
um eine Danfadreije entgegenzunehmen. Intereffant und bezeichnend für die 
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tolerante Gefinmung und den Gerechtigkeitsfinn, der König ee 
zeichnete und manche feiner fonftigen Schwächen vergeffen läft, ift die Er- 
mwiderung auf diefe Adrefje. Er fagte u. a.: 

„Es gereicht mir zur beſonderen freude, daß Gott mir vorbehalten hat, 
eine Schuld des Welfiſchen Haujes ben latholiſchen Untertanen in ber Provinz 
Dsnabrüd — welche nicht erſt jeit 1648, jondern ſchon früher Dr 
Stolzen Zeit mit meinem Haufe verbunden geweſen — jeht durch ehung 
des Bistums Osnabrück abzutragen und dadurch betätigt zu haben, ich beim 
Anteitt meiner Regierung den Würdenträgern der katholiſchen Kirche — ein 
treuer Schiemogt diejer Kirche fein zu mollen, wie id ein treuer Schirmvogt und 
oberfter Biſchof der proteftantiichen Kirche in meinen Landen zu fein mich bejtrebe, 
Ich bitte Gott, daß immerbar die wärmfle Eintracht zwiſchen allen hriſtlichen 
Glaubensbelenntniſſen in meinem Lande walten möge, eingedenf, da wir in Ehrifto 
einer Kirche angehören und alle an einen Heiland glauben, der uns gegenjeitige 
Siebe und Dulbung anempfichlt. Diefer neue Alt wird ſicher den fatholijchen Unter 
tanen eine neue und dauernde Bürgſchaft jein, daß ihren © unter 
dem welfijchen Szepter gleiche Gerechtigkeit ſtets zuteil wird wie den Proteftantijchen.“ 


Dean darf wohl jagen, daß die Wiederherftellung des Bistums Os⸗ 
nabrück im mejentlichen Windthorfts Werk war, Zwar war er ala Yuftiz- 
minifter nicht unmittelbar mit der Negelung der Angelegenheit betraut; 
aber während feiner Minifterzeit wie fpäter war er unermüdlich ancegend 
und fürdernd tätig. Namentlich aber verftand er es, mit gefchidter Hand 
Schwierigfeiten aus dem Wege zu räumen. Seiner Gewohnheit gemäß trat 
dabei jeine Berjon in den Hintergrund, weshalb jein Name faum in den 
offiziellen Akten fich finden dürfte. Um jo mehr wußten jeine Freunde 
jeine Mitwirkung zu fchägen. Als die Verhandlungen glücklich zum Abs 
ſchluß gelangt waren, fchrieb ihm ein vertrauter Freund im der Freude 
feines Herzens: 

„As ein Werkzeug in der Hand ber göttlichen Fürſehung mußt um& vor 
allem Du erjheinen. Der Allmächtige weiß es, Dein Bewußtjein bezeugt es Dir, 
und unfere anderthalbhunderttaufend Diözefanen werden es nicht vergefien, mie ver— 
gefien tönnen, wie groß der Anteil ift, den Du an dieſem Siege Haft, Ich 
gratuliere daher von ganzem Herzen zu dem lohnenden Bewußtjein, weldhes Du, 
folange Du lebt, in Die tragen wirft: mit Gottes Hülfe der Schöpfer einer neuen 
era für unjere Didzeſe zu fein und ein Merk zuftande gebracht zu haben, deſſen 
jegensreiche Folgen durch Jahrhunderte ſich hindurchziehen und Millionen unſerer 
tatholiſchen Brüder zum Seile gereichen werben. Gott vergelte es Dir! 


Dein Thiele.“ 
Der neuernannte Biſchof Paulus Melchers dankte ihm ebenfalls in 
einem Briefe aus Miünfter vom 30. September 1857, in dem es am 
Schluſſe heit: 
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15. Windthorft zum zweitenmal Minifter. b>} 


Oskar Meding machte ihm gewiffermaßen einen Vorwurf darans, 
daß er vermieden habe, „den König durch völlig Hare umd freie Darlegung 
feiner legten Ziele zu Entſchlüſſen zu bewegen" und gibt eine —— 
Aeußerung des Königs wieder: „Wenn Windthorſt mein Miniſter iſt, fo 

vor, 


fommt es mir vor, als ob id) mich auf einem Schiff befände, an deſſen 
Maſt meine Flagge weht und das den Kurs hält, den ich fahren will. 
Ich lege mich auf einen Augen 
blic nieder und ſchlafe ein, und 


Verde komme, jo ehe ich eine 
fremde Flagge und das Schiff 
fährt einen anderen Kurs!“ 
Dean darf bei Würdigung 
diefer Wenferung nicht ver— 
geilen, daß Medings Memoiren 
nachträglich veröffentlicht find, 
und dab es in jpäterer Zeit 
leichter war, den Zuſammen⸗ 
hang der Verhältniſſe zu Durch- 
ſchauen als damals, wo es galt, 
weittragende Entfcheidumgen zu 
treffen. Und wenn jene Aeu— 
Kerung des Königs wirklich 
gefallen ift, fo beweift fie 
gerade, wie richtig Windthorit 
den König beurteilte umd wie 
berechtigt jein Verhalten war. 
Sicherlich wäre es im Im: 
terefje des Welfenthrones twin- Endwig Windthorft. 
fchenswert geweſen, daß König Bildnis ans ben Jahren 1860 bis 1865. 
Georg noch etwas länger 
geichlafen und fein Schiff dem erprobten Steuermann rüdhaltlos über 
laſſen hätte. 
Uebrigens drängt fich hier die Frage auf: Warum hat Meding, der 
| als eine Art Vertrauensmann des Königs fauffpielt und angeblich 
Ds Scharfblid und Uneigennügigfeit Har erfannt haben will, den 
König über die Perſon des Minifters nicht eines Befferen belehrt? Meding 
gehört eben zu den vielen Leuten, die ihre Meinung nie Mar aussprechen, 
ſendern fich mit unklaren Empfindungen tragen und erft dann fjelbftgefällig 
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Ehrerbietung und Klugheit geboten num, Folge zu leiften, und Windthorft 
ging. Bald genug fam, was er vorausgejehen, ohne es verhindern zu 
tünnen. 

Einige Wochen jpäter brach der Krieg zwifchen Preußen und Defter- 
reich aus, in dem Hannover dank feiner ſchwanlenden Politik die Selbjtän- 
digfeit verlor. Im vertrauten Familienfreife äußerte ſich Windthorft 
offen: „Ich bin froh, daß ich micht verantwortlich bin für die Ratſchläge, 
die da erteilt find.* 


16. Windthorjt als preußiſcher Staatsbürger. 


Die Schlacht bei Königgräg am 3. Juli 1866 war für die Geftal- 
tung der Zukunft Deutjchlands entjcheidend. Was Bismard — 
ſeines Amtes mit klugem Bedacht in die Wege geleitet hatte, vollzog 
mit eherner Notwendigfeit: Dejterreich murde aus Deutfchland aus 
und Preußen übernahm ftatt feiner die Führung. Bei diejer 
fiel noch eine andere Frucht reif in Bismards Schoß. Das wie 
zwifchen dem weſtlichen und dem öftlichen Teil Preußens eingejd 
Hannover war fchon feit den Zeiten des Zollvereins ein Dorn iı 
Augen der preußiichen Staatsmänner gewejen. Jetzt war für 
die günftige Zeit gefommen, diejen Keil zu entfernen, und ı 
nutzte Bismard fie aus. Während das in mehreren Schlad 
getvorfene Defterreich feinen Länderbeſitz ungeſchmälert behielt, mu am 
nover, das bei Langenfalza den Preußen die einzige ſiegreiche Schlacht 
des Krieges geliefert hatte, den Krieg mit jeiner Selbjtändigleit bezahlen. 
Vergebens bat König Georg wiederholt in Nikolsburg und in Berlin um 
Verhandlungen zum Frieden. Diefe Verhandlungen wurden abgelehnt. 

König Georg verlor den Thron und Hannover wurde preußiſche 
Provinz. Am 3. Oftober 1866 erfolgte die formelle Befigergreifung des 
Landes. Ungefähr ein Jahr jpäter, am 2. Oftober 1867, trat für Hannover 
die preußiiche Verfaffung in Kraft. 

Obſchon Windthorft von diefer Wendung nicht überrafcht war, ward 
er doch nicht weniger ſchmerzlich von ihr betroffen. Seine fonjervative, treue 
niederfächlijche Natur hing mit unverminderter Zuneigung an dem Könige, 
dem er den Treueid gejchworen hatte, dem er wiederholt als Meinifter 
Berater gewejen war und dem er am bevorzugter Stelle bis in bie Tage 
des Unglücks hinein gedient hatte. Daß er im jeiner alten Stellung unter 
einem neuen Herrſcher nicht verbleiben könne, war ohme weiteres Klar; 
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deshalb legte er fein Amt als Kronoberanwalt nieder und fiedelte nad) 
Hannover über in die Wohnung Schäferdamm 4, die damals nad) vor 
der Stadt lag. 

Aber auf eine eriprieliche öffentliche Tätigkeit wollte Windthorit 
feinestvegs verzichten. Zwar hatten die Anhänger des entthronten Königs 
die Lofung ausgegeben: ein freuer Hannoveraner dürfe an der politischen 
Mitarbeit in Preußen nicht teilnehmen und den Eid auf die preußtiche 
Berfaffung nicht leiften mit Rückſicht auf die hannoverſchen Anfprüche; 





Das Wohnhaus Windthorfts in Hannover 
Scäferbamm No. 4, wo Minbthorft während dreißig Jahren (feit 1867) wohnte. 


aber Windthorjt Hatte eine andere Anficht von feinen ftaatsbürgerlichen 
Pilichten. Seiner tatfräftigen Natur widerjtrebte es, untätig im politifchen 
Schmollwinkel zu figen, und fein Pflichtgefühl wies ihm feinen Platz in 
der Volfsvertretung an, fir den er fich in Hannover bereits als befonders 
geeignet und berufen erwieſen hatte. 


Im Gegenſatz zu feinen twelfiichen freunden nahm er deshalb nicht 
nur ein Mandat für den Norddentichen Reichstag, fondern auch für den 
Preußischen Landtag an. Damit ſchuf er fich einen Wirkungsfreis, ber 
feiner hervorragenden politiichen Begabung erit das rechte Arbeitsfeld gab, 


* 


u 


+ 


58 16. Windthorft als preußiſcher Staatsbürger. 


Bald war der Name Windthorft niht nur in Deutichland, fondern 
weit darüber hinaus in der alten und in der neuen Welt auf allen Lippen ; 
gejegnet von denen, deren Nechte er jo geſchickt und glücklich vertrat, ge 
fürchtet von den anderen, deren Pläne er erfolgreich Durchkrenzte und deren 
tyranniſchen Bejtrebungen er ein entjchiedenes Halt entgegenfegte; body ge 
achtet von allen, gefucht und ummorben von Freund und Feind. Der 
altliberale Landrat Georg von Binde kennzeichnete in der ihm eigenen 
padenden Ausdrucksweiſe Windthorits Bedeutung zutreffend. Seinem alten 
Kollegen A. Neichensperger, der ihm um Auskunft bat über die Verhält- 
niffe im Berlin und über die neuen Perjönlichkeiten in den Parlamenten, 
antwortete er: „Wollen Sie wiſſen, wer die drei geicheiteften Leute bei 
uns jegt find? Das find drei ammeftierte Hannoveraner! Der eine ijt 
Bennigjen, der ift ſehr gejcheit; der zweite iſt Miquel, der ift noch ge 
ſcheiter der dritte aber ift Windthorft, der ift jo geicheit, wie die beiden 
anderen zufammen.“ Für Neichensperger war diefe Botfchaft nicht neu; er 
hatte ſchon längjt mit dem neu entdedten Talente in engem Verkehr 
geitanden. 


Dem entthronten Könige blieb Windthorft ergeben in treuer Anhäng- 
lichkeit. Nichts ift ihm in feiner politiſchen Tätigkeit jo oft und jo bitter 
zum Vorwurf gemacht worden, als dieſe feine Anhänglichkeit an das 
Welfenhaus. Sicherlich hätte ji ihm in Preußen eine glänzende Lauf- 
bahn eröffnet, wenn er wie Miguel und von Bennigſen mit fliegenden 
Fahnen zum Sieger übergegangen wäre. Aber fein Wahlſpruch blieb: 
„Nur nicht vergefjen, was man einjt geliebt!" Und mit ſcharfer Betonung 
antwortete er dem mächtigen Reichskanzler, der ihm jeine königstreue Ge— 
finmmg zum Vorwurf machte: „Meine AUnhänglichteit an die hannoverſche 
Königsfamilie wird fortdauern bis an mein Grab, und michts in der 
Welt, auch nicht der gewaltige Minifter Deutjchlands, wird mich darin 
irre machen.” 


Mit gleichem Nahdrud wehrte er die Angriffe ab, in denen ſich 
die Mitglieder fait aller Parteien gegen ihn gefiefen. Mitunter beiwies 
er ſolchen plumpen Ausfällen gegenüber eine ihm jonft nicht eigene Schärfe, 
namentlich wenn man ihm vorwarf, jeine „welfiſche“ Gefinmumg ſei ihm 
hinderlich, die preußiſchen Verhältniſſe objettiv zu beurteilen, ober fein 
Eintreten für die Fatholifchen Intereſſen ſei nur das Aushängeſchild zur 
Deckung jeiner „welfiichen Bejtrebungen“. U. a. fertigte er im Meichstage 
am 12. Janıar 1887 während der Septennatsverhandlungen eine offizidie 
Broſchüre, Die ihn mit ſolchen Beichuldigungen heftig angriff, ſcharf und 
treffend mit folgenden Worten ab: 

















nr 


nn alio — dazu dienen könnten, 



















die Konfislatſon zu begründen, bei deu Verfandlungen 


zu rechtfertigen. Am Schluffe erhob er 
pe, ber einen Einblid in die Tiefe feines 
und von feiner edlen, gläubigen Auffaffung der Geichichte 
Diefe Schlufworte mögen deshalb hier eine Stelle finden: 

“M 9, die im Unglüd große Königin Luiſe von 
Schiwefter, die Königin Friederile von Hannover, vereinigen fi 
Gebet, da eine volle herzliche und ganze Ausföhnung ven 
und bem preufiichen Stamme eintrete, und alle edlen Seelen 
einigen ſich in diefem Gebet. Die Erfüllung desſelben iſt ei 
meren glüclihen GEntwidlung unjeres Vaterlandes. M. H. 
wwiſchen diefe erlauchten Frauen, erſchweren wir nicht die Erfüllu 
Es hängt mebr davon ab als irdifhes Gut!“ 

Trob der zwingenden Beweisführung Windthorits und 
tigen Unterftigung durch den Abg. Virchow, deffen E 
ich gegen die Gewaltmaßregel anflehnte, entſchied ſich das A 
fr die Aufrechterhaltung der Beichlagnahme. 
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Jahren hatte er nämlich den Verhandlungen des preußiichen Abgeordneten: 
hauſes beigewohnt, um die parlamentarijchen Größen kennen zu fernen und 
ſprechen zu hören. Der logiſche Aufbau der Mallindrobtichen Reden war 
ihm aufgefallen und noch mehr die in denjelben vorhandenen Anklänge an 
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Gruppenbild vom Ende der jechziger Jahre. 
Peter Reichensperger Windthorft Auguſt Neichensperner 
Fehr. von Schorlemer-Alit. 


feine eigenen Ideen. Später äußerte ſich Windthorſt, er habe noch nie 
einen Mann gefunden, der mit ihm jo völlig übereinftimme wie Mallindrodt. 
An Mallinkrodts unbeſtechlichem Gerechtigfeitsfinn fand Windthorſt einen 
verwandten Zug. Sein Pilichteifer und die Lauterfeit feines Charakters 
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zog ihn an. „Mallindrodt ift mein Gewiſſen!“ verficherte er wohl in feiner 
befannten aus Scherz und Ernſt gemifchten Yaune. Wie trefflich ſich die 
beiden Männer verjtanden, geht ſchon daraus hervor, daß Windthorft feinen 
Fraftionsgenofien zu Den 
Parlamentsfitungen abzu⸗ 
holen pflegte. Er fuhr in einer 
Drojchke vor, nedte ſich ein 
wenigmit Mallindrodts Gat⸗ 
tin, was ihm bei feiner Lie- 
benswirdigfeit gegen Damen 
und bei Frauv. Mallindrodts 
lebhafter Natur eim ganz 
beſonderes Vergnügen berei⸗ 
tete, dann ſtiegen die beiden 
Männer miteinander in die 
Drofchle umd entiwarfen auf 
dem Wege eine Urt Feld- 
zugsplan für die bevor— 
ftehende Siung. 

Dieſe Freundichaftdanerte 
fort bis zum Tode Mallind- 
rodts. In der Zentrums⸗ 
fraftion wußte man ganz 
genau, welchen großen Wert 
die Harmonie diejer beiden 
groß angelegten Naturen 
für den Zufammenhalt der 
ar i noch nicht im Kampf und 

Hermann von Mallindrodt Sturm gefeftigten Partei be- 

(geb. 1821 zu Minden, geit. 26. Mai 1874 zu Berlin) ſaß. Am 27, Januar 1871 

————— —— ſchreibt ein Abgeordneter: 

Be Ta eT Lab bes Dentkigen Keictagen jr 1812. — „Winbihorit iftmiksNatlinite 

rodt ein Herz und eine 

Seele; fie find der Nerv der Fraftion, die ohne ſie in disparate Ele— 
mente auseinanderfallen würde.“ 

Die erſte Arbeit des neuen Neichstages beſtand naturgemäß in ber 
Durchberatung des von den verbindeten Regierungen vorgelegten Ver— 
fafſungsentwurfes. Der Eifer der Liberalen ging ſoweit, daß fie nicht 
einmal die Drudlegung des Entwurfes abwarten wollten, jondern den 
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fie auch noch nicht, den Leuten das allgemeine birefte Stimmredt in die Hand 
zu geben. In England würde man fid) über ſolche Argumentation jehr wundern, 
Ich will indeffen den Antrag auf öffentliche Abftimmung nicht flellen, ich will nur 
fagen, weshalb id; gegen bie anderen Anträge jtimme, der Zukunft und Erfahrung 
überlajfend, inwiefern wir zu diefem weiteren männlichen Schritte, der öffentlichen 
Abftimmung, übergehen fönnen.“ 

Die fpäteren Erfahrungen, namentlich der Terrorismus, der bei der 
öffentlichen Stimmabgabe vielfach gelegentlich der Landtagswahlen geübt 
wurde, ſowie der Druck vieler Arbeitgeber und ihrer Beamten auf die abs 
bängigen Arbeiter, wie er bei den Wahlprüfungen im deutſchen Meichstage 
Tonftatiert wurde, haben aus dem Gegner des geheimen Wahlrechtes einen 
eifrigen Verfechter gemadht. Wenige Jahre jpäter, jchon 1873, hat Windt- 
horſt gelegentlich feines Antrages betreffend Aufhebung des Dreiklaſſenwahl⸗ 
rechtes in Preußen fich darüber mit aller nur winjchenswerten Klarheit 
und Dffenheit ausgejprochen. (Abg.=H. 26. Nov. 1873. ©. 97.) 

„Ich fomme nun noch auf bie Frage der Oeffentlichfeit der Abftimmung. Ich 
befenne, daß ich in dieſer Hinficht meine Anfichten habe ändern müflen. Ich habe 
in früherer Zeit geglaubt, die öffentliche Stimmabgabe jei die richtige; fie ſei am 
beiten geeignet, das Wolf politiih zu erziehen und feſte öffentliche Charaktere zu 
ſchaffen. Ich habe ungefähr diefelbe Anſchauung in der Hinficht gehabt, die Stuart 
MIN näher entwidelt hat. Aber, m. H., nachdem ich in ben preußiſchen Gtaats« 
verband getreten bin und nunmehr die hier befolgten Wahlmethoden gejehen habe, 
da jage ich, es gebt nicht mit der öffentlichen Abjtimmung! Wenn ich beobachte, 
unbefangen und ruhig, in welcher Art die föniglice Staatsregierung in diejem 
Jahre auf die Mahlen Einfluß geübt bat, wenn id) jehe, in welcher Weife Dies 
gleihmäßig von einem Teile der großen Grundbefiher, insbejondere von einem Zeile 
der ſchleſiſchen Magnaten, geſchehen ift und in eblem Wettftreit von ben Verwal 
tungen ſelbſt ftaatlicher Art und in würdiger Nacheiferung von vielen Fabritanten 
in den Städten, dann muß ich jagen, es heißt der menſchlichen Natur zuviel zuger 
mutet, gegenüber einem ſolchen Terrorismus jlanbzuhalten. Ich jelbit bin Zeuge 
geweſen, wie die ganze Stantsbeamtenjchaft vom Präfidenten herab bis zum Gerichts« 
boten wie ein Mann flimmte. (Heiterfeit.) Ich habe, als ein und anderer mein 
Erftaunen darüber jab, Gelegenheit gehabt, zu hören: Sie wundern fi, aber wir 
tonnten nicht anders. Die Leute waren zwei» bis dreimal aufgefordert, bei der 
Wahl zu eriheinen und mit den Nationalliberalen zu ſtimmen. (Heiterkeit.) Diejes 
muß ein Ende haben; wir müffen den Leuten die Möglichfeit gewähren, nach freier 
Ueberzeugung zu flimmen, ohne ihre Eriftenz aufs Spiel zu jegen.” 

Aehnliche Erklärungen hat er fpäter wiederholt und bei verfchiedenen 
Gelegenheiten abgegeben. Am 15. Januar 1890 bemerfte er im deutfchen 
Neichstage: 

Ich bin, prinzipiell und ideal die Sache aufgefaßt, für die öffentliche Ab⸗ 
ftimmung und habe das auch zu aller Zeit auagefprochen. Zu meinem Bedauern 
aber habe ich hier in Berlin gelernt, daß ideale Auffaſſung abjolut amdurdführbar 
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ift. Soweit find wir leider nicht gelommen, ja wir find in der Hinficht immer nod) 
weiter zurüdgegangen. Wir mußten die Abftimmenden mit Garantien verjehen, 
daß ihre Abftimmung nicht fontrolliert werden kann. Wir haben währenh der ganzen 
Zeit des ſtulturlampfes in allen Gegenden, wo wir in Betracht fommen, jo bittere 
Erfahrungen gemacht in bezug auf die Geheimhaltung der Abſtimmung und auf bie 
Folgen berfelben, daß mir alle Urjache haben, jedes Mittel willfommen zu heißen, 
das unjere Abftimmung mehr fichert vor den Nachwehen, die die Abjtimmung 
bervorrufen fan.” 

Ebenfo bejtimmt äußerte ſich Windthorft auf dem Parteitage der 
rheinischen Zentrumspartei in Köln am 2. Februar 1890 bei Beſprechung 
des Fraftionsaufrufes: 

„Wir werben aud die Rechte des Parlamentes, wie fie in ber Verfaffung 
ſtehen, Träftig jchügen gegen alle Eingriffe, woher fie aud; fommen mögen; insbe ⸗ 
fondere werben wir das allgemeine, birefte und geheime Wahlrecht gegen alle 
Angriffe zu fügen willen... Wie die Verhältnifje liegen, wäre jept die Aufe 
hebung besjelben der Servorrufer der Revolution. Wenn man das geheime Wahlrecht 
nicht mehr für zwedmäßig hält, dann hätte man es nicht geben follen; ein 
Berbreden wäre es jet, dasjelbe aufzuheben. Wir werben eö auf alle 
Weiſe fügen. Ich betone diefes ganz befonders, nachdem ich am verjdiebenen 
Stellen gelejen babe, wir würden die Hand bieten zu ſolchem Beginnen!” 

Und als von ſozialdemokratiſcher Seite in Münden Windthorft öffent- 
lich der Vorwurf gemacht worden war, daß er bezüglich der Wahlfreiheit eine 
nichts weniger als volfstümliche Stellung einnähme, gab er einem Mit- 
gliede der Zentrumspartei auf eine Anfrage folgende beſtimmte Anttvort: 

Ei. Wohlgeoren Hannover, 18. Februar 1890. 
ertvidere ih Das geehrte Ehreiben vom 11. ds, daß ich allerdings wünſchte, die 
politijche Bildung wäre ſoweit gedichen, daß bei allen Abflimmungen die Deffent- 
fichleit möglich wäre. Leider aber find die Berhältuife in Deutſchland bis jegt 
nicht fomeit entwidelt und es bleibt fraglich, ob biejelben jemals joweit entwicelt 
werden, Wie die politiihen und ſozialen Verhältmiffe jet liegen, ift die geheime 
Abftimmung abfolut geboten. Ich habe mic deshalb wiederholt und zur 
legt noch in Köln ausdrüclich für das allgemeine, birefte, geheime Wahlrecht erllärt 
unb werde an dieſer Erklärung ferner fejthalten. Jeder, der dem öffentlichen Ver 
handlungen mit einiger Aufmertjamfeit folgt, annte diefe meine Stellungnahme und 
wenn dieſelbe dort geleugnet ift, Tann dies nur von jemand geſchehen fein, der den 
öffentlichen Verhandlungen nicht mit dem genügenden Verftändnis folgt. 

Hochachtungsvollſt und ergebenit 
Windthorſt. 

Es lann demnach keinem Zweifel unterliegen, daß Windthorſt in— 
folge der Erfahrungen bei den Wahlen die Notwendigkeit der geheimen Ab- 
fimmung gründlich erkannt hat umd jeden Angriff auf die geheime Wahl 


entjchieden zurüczumeiien bereit war, 
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Einen weiteren Gegenjtand der Erörterungen über Verfaſſungsfrage 
bildete die Wählbarkeit der Beamten, die im Entwurf ausgefchlofjen 
war. Windthorft erflärte, nach den Erfahrungen, die er in dieſer Hinficht 
gejammelt habe und nad den Entwickelungsverhältniſſen unferer ſozialen 
und öffentlichen Zuftände ſei es undenkbar, daß alle Beamten ausgefchlofjen 
werden könnten. Er glaube unter den Mitgliedern des Hauſes etwa 190 
Beamte zu zählen; das fei fein Zufall und falle bei Beurteilung der Frage, 
ob Beamte auszufchließen jeien, ſchwer ins Gewicht. 

Eine Lieblingsidee Windthorfts war die Einrichtung eines Ober- 
hauſes im Reihe. Ein ſolches Oberhaus betrachtete er als eine Art 
von Puffer, der bejtimmt fein follte, die unvermeidlichen Zuſammenſtöße 
zwiſchen dem auf der Grundlage des demokratiſchen Wahlrechtes beruhenden 
Meichstage und der monarchiſchen Zentralgewalt aufzunehmen und abzu— 
ſchwächen. Deshalb befürwortete er im weiteren Verlaufe der Debatten 
über die Verfaffung auf das lebhafteſte einen von dem Göttinger Staats- 
rechtslehrer Zach ari gejtellten Antrag, vor dem Artikel 21 der Berfafjung 
einen Wrtifel des Inhaltes einzufchalten: „Der Reichstag befteht aus zwei 
Häufern, einem Oberhaus und einem Unterhaus.“ Zur Begründung führte 
er aus, die Stetigkeit der Entwicklung der Staatsverhältniffe ſei durch eine 
Einzelfammer nicht zu erreichen. Dazu jei der Ausgleich zwiſchen zwei 
Kammern, zwiſchen Ober- und Unterhaus dringend erforderlich, weshalb 
auch das Zweikammerſyſtem in den Verfaſſungen aller großen Staaten beftehe. 
Es fei nicht ratfaın, einem aus direkten allgemeinen Wahlen hervorgegangenen 
Haufe die Monarchie ohme weitere Ausgleihung, ohne Schuß, ohne Vermitt- 
fung entgegenzuftellen. Außerdem aber würden bei einem Einzelhaufe einzelne 
wichtige, hier befonders ins Gewicht fallende Intereſſen gar nicht gewahrt. 

„Zunädit finde ich bei dem bier vorgeſchlagenen Einzelhaus nicht genügend 
gewahrt die Autereffen der Einzelftanten. Die einzelnen Staaten müffen nad 
meinem Dafürhalten in einem Oberhaufe notwendig einen befonderen Schuß 
auch dadurch, daß fie in demſelben ihre bejondere Vertretung haben. In der Ride 
tung muß das Oberhaus die Bedeutung eines Stantenhanjes haben. Zweitens 
mäffen nah meinem Dafürhalten in dem Oberhaufe die ariftofratijchen Elemente 
des Staates eine dauernde, fihere Vertretung finden. .. . Ohne Xriftofratie 
in fländiger Verfaſſung ift teder das monardijche Prinzip damernd aufrecht 
zu erhalten, nod) ift die Gemeinfreiheit ohne Nriftofratie aufrecht zu erhalten. 
Wenn in einem Nachbarlande wir in einem halben Jahrhundert jo unendlich viele 
Veränderungen der traurigſten Art gejehen haben, jo ift der mwejentlichfte Grund 
davon der gemejen, daß man dort die Ariftofratie vernichtet hat, Nun frage id, 
wenn wir fein Oberhaus ſchaffen, in welchem der Ariftofratie ein fiherer Pab 
zugewieſen ift, werben wir ficher fein, daß ſie dauernd die Vertretung findet, die 
fie haben muß?!" (Konft. Reichstag 28. März 1867.) 
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Der Antrag Zachariä fand bei der Mehrheit feine Gnade. Bismard 
ſprach fich zwar prinzipiell dafür aus, lehnte ihn aber ab, weil er es für 
nicht gut tunlich hielt, ein deutſches Oberhaus zu Eonftituieren, das man 
einjchieben Fönne zwifchen den Bundesrat und den Neichstag. 

„Der Bundesrat repräfentiert bis zu einem gewiſſen Grabe ein Oberhaus, 
in welchem Seine Majeftät der König von Preußen Primus inter pares ift, und 
in welchem derjenige Ueberreſt des hohen bdeutihen Adels, der jeine Landeshobeit 
bewahrt hat, jeinen Pla findet. Diejes Oberhaus num dadurch zu vervollftändigen, 
daß man ihm nicht fonveräne Mitglieder beifügt, halte ich prattiſch für zu ſchwierig, 
um die Ausführung zu verſuchen.“ (Konft. Reichstag 28. März 1867, ©. 430.) 

Später nahm Windthorſt noch einmal einen Anlauf, feine Ideen über die 
Deutjche Reichsverfaſſung zur Durchführung zu bringen. Bei Beratung der 
durch den Beitritt der jübdeutichen Staaten gebotenen Verfafjungsänderung 
im Jahre 1870 begründete er feine Anſchauungen über Miniſterverant⸗ 
mortlichkeit und Oberhaus, die inzwiſchen auch in Süddeutſchland Boden 
gefaßt hatten, am 5. Dezb. 1870 in folgender intereſſanten Weiſe: 

„Ich vermiſſe in der Bundesverfaffung eine kollegialiſch geordnete, Mar durch- 
ne überall faßbare, verantwortliche Negierung, und es ift mir unmöglich, jo 

wichtige Dinge, wie nunmehr der Teutſche Bund zu erfüllen haben wird, in die 
Negierungsverhältnifie bincinzugeben, wie fie jeht beftehen. Das jehige Grofvezierat 
fann unmöglid, fortdauern, es muß ein ordentliches Dinifterium da jein, ſonſt find 
wir ungmeifelhaft nicht in der Tage, eine dauernde, fefte, fonftitutionelle Verfaſſung 
zu gründen. Ich vermifie außerdem die richtige Kompofition des Neichstages. In 
einem Reihe von der Bedeutung, wie Deutſchland es nächſtens ſein wird, ift es 
abjolut moiwendig, dag man auf das Zweilammerſyſtem zurücklehrt. . . Ic) habe 
die Meberzeugung, daß ohne ein ordentliches Oberhaus eine gedeihliche Entwicklung 
der deutichen Verſaſſung nicht möglich ift. Ich jage abfichtlih »Oberhaus«, damit 
nicht der Streit erwächt, ob es ein Staaten» oder ein Fürftenhaus fein ſoll. - 
Wenn mir diefes Oberhaus (das nur aus ber Initiative ber Regierung hervor 
geben fönnte) nicht befommen und zwar jeht nicht befommen, jo ift es unzweifel- 
baft, daß wir folgendes erleben werden: die Zentralgevalt mit dem einen Hauſe, 
aus direften Wahlen hervorgegangen, wird in die Notwendigfeit gebracht, allmäh- 
lich die vorhandenen einzelnen Staaten zur zerreiben. Ich habe diefem Miühlen- 
prozeß in den vier Jahren hier beigewohnt. Ich mache niemanden einen Vorwurf 
darüber: er liegt in der Natur der Dinge. Wenn dieſe Zerreibung der Meineren 
Staaten erfolgt ift, gebt die Neibung zwiſchen ber Zentralgewalt und diefem einen 
Haufe au, und aus biefer Reibung wird jchließlic der Abjolutiemus ober bie 
Republit unzweifelhaft hervorgehen. Alſo id) verlange abjolut und notwendig das 
Oberhaus. 

Für das Voltshaus verlange ich .., die Herſtellung von Diäten, Bei 
der Vermögensteilung, die in Deutſchland ftattfindet, mehr noch in Südbeutichland 
als in Norbdeutjchland, ift e8 auf die Dauer unmöglich, ein ordentliches Volls- 
bans ohne Diäten zu haben, und die Staatemäuner, welche glauben, daf fie mit 


— 


— — 


70 18. Die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes. 


ihrem Nein, das fie bisher nur geftellt Haben, Ddiejer Anforderung ſich würden ente 
ziehen fönnen, find kurzſichtig, furzfichtiger als meine Augen.“ 

Die Frage der Bildung eines Oberhaufes Hatte bei den Berjailler 
Verhandlungen mit ben ſüddeutſchen Staaten über ihren Beitritt zum 
Norddentichen Bunde eine gewiſſe Rolle gejpielt. Bismard verharrte bei 
feiner früheren ablehnenden Haltung. Ihm erſchien ein Oberhaus, in welchem 
die Könige mit Grafen und Herren auf einer Bank figen würden, unmög« 
lich. Dagegen war der heffiiche Vertreter v. Dalwigk eifrig beftrebt, die 
fübdeutjchen Staaten fir den Gedanken einer Deutfchen Neichsverfafiung 
mit verantwortlichen Minifterium und mit Staaten oder Oberhaus zu 
gewinnen. Ihm gegenüber wiederholte Bismard zwar, er fei nicht grund- 
fäglich gegen Oberhaus und Neichsminifterium und wolle fpäter feine 
Teilnahme nicht verfagen, aber dieſes Zugeftändnis war offenbar nur eine 
Höflichleitsausrede, denn dieſelben Fragen twaren vorher bereits in 
Miünchen verbandelt worden und am entjchiedenen Widerſpruche Preußens 
geicheitert. 

Endlich gehörte zu Windthorjts Programm die Schaffung eines 
Bundesgerichtes. Ein dahin gerichteter Antrag war ebenfalls von 
Badhariä eingebracht worden. Windthorit hielt es für durchaus not 
wendig, ein Bındesgericht zu ſchaffen, um Streitigfeiten zwiſchen den 
Bundesmitgliedern ſowohl wie Verfafjungsitreitigkeiten zu jchlichten, wenn 
nicht in folchen Angelegenheiten die Macht anftatt des Nechtes enticheiben 
folle. Wilhelm von Humboldt habe auf dem Wiener Kongreſſe gejagt: 
„Das Bundesgericht ift der notwendige Schlußjtein für jede Bundesver— 
faffung.” — „Ich weiß nicht,” ſchließt Windthorft, „ob diefer Standpunkt 
des Herrn von Humboldt jegt noch die Anerkennung findet, die ihm das 
mals wurde, und die man ihm in feinem Vaterlande auch jebt noch ge 
währen jollte. ch meinesteils halte dafiir, daß Humboldt recht gehabt 
bat, umd ich ſage heute noch am Schluffe der Beratung mit ihm: »Das 
Bundesgericht ift der motwendige Schlußftein' jeder Bundesver- 
fafjung.«" 

„Solange ich ein Bundesgericht zum verfaifungsmäßigen Schuße des 
verfaffungsmäßigen Rechtes nicht bekomme“ — twiederholte er jpäter, am 
5. Dezb. 1870 — „jolange habe ich feine Verfaſſung.“ . . 

Der Antrag Zachariä wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, ebenjo 
der Antrag Neichensperger, dem künftigen Reichstage einen Geſetzentwurf 
betreffend die Errichtung eines Bundesgerichtes vorzulegen, 

In einem Parlament, in dem eines der einflußreichiten Mitglieder 
erflären konnte: „Wir, meine freunde und ich, find entſchloſſen, jedes 
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Dpfer, jelbft der Freiheit, zu bringen, welches wahrhaft nötig ift fir die 
Gründung des Bundesftaates," mußte die Wahrung des Budget- 
rechtes beſonderen Schwierigkeiten unterliegen. Im Berfafjungsentwurf 
war es um dieſe Wahrung recht traurig bejtellt. Bezüglich der Marine 
jollte der Etat auf unbeftimmte Zeit, bezüglich der Heeresverwaltung 
das Gejamtbudget für alle Zeit feitgelegt werden. Die Einnahmen 
follten der Mitbeftimmung des Neichstages überhaupt entzogen werben. 
Nach heftigen Debatten wurde im zweiter Leſung ein Antrag von Forcken— 
bed: die Koften für das Heer für eine vierjährige Uebergangszeit, alſo 
bis zum 31. Dezember 1871, zu bewwilligen, mit 137 gegen 127 Stimmen 
angenommen. Bezüglich der Marine ging ein Antrag v. Vinde-Dlbendorf 
durch, nach welchem die Koſten aus der Bundesfaffe beftritten werden 
jollten. Bezüglich der übrigen Ausgaben und Einnahmen wurde feitgeftellt, 
daß jie für jedes Jahr veranjchlagt und als Bundeshaushaltsetat duch 
Geſetz ſeſtgeſtellt werden follten. 

Windthorft hatte mit dem früheren hannoverſchen Finanzminiſter 
Erzleben einen präzijen, das Budget wahrenden Antrag eingebracht: 

„Art. 65. Sämtliche Einnahmen und Ausgaben des Bundes einſchließlich 
der behufs ber Einnahme zu verwendenden Berwaltungs- und Erhebungstoften 
bedürfen ber Bewilligung des Neihstages und des Bundesrates, melde, 
infofern es fid) nicht um Einnahmen oder Ausgaben von fürzerer Dauer hanbelt, 
jedesmal für eine Periode von drei Jahren auszuſprechen, rückſichtlich derjenigen 
Summen aber, bie dem Bundespräfidio, 3. B. bezüglich des Bundesheeres und der 
Bımdesmarine, bereit$ zur Verfügung geftellt waren, infoweit dieſes gejchehen ift, 
nicht verfagt werden darf. Aus dem dem Neichstage vorzulegenden Budget werden 
die auf jedes Jahr entfallenden Beträge der Einnahmen und Unsgaben, imgleichen 
die nad Hauptabteilungen gejonderten Verwendungen erfichtlich fein, welche aus 
der bem Bumbespräfidio behufs des Bundesheeres und der Bundesmarine zur Wer 
fügung fiehenden oder zu ftellenden Summen beftritten werden ſollen. 

Art. 66. Zur Beftreitung aller gemeinjamen Ausgaben dienen zunächſt die 
aus den Zollen, gemeinfamen Steuern, aus dem Pofl- und Telegraphenweſen ge= 
meinjhaftlich fliegenden Einnahmen ; infoweit diejelben durch dieje Einnahmen nicht 
gebesft werben, find fie durd; Matrifularbeiträge der einzelnen Bundes» 
faaten nad Maßgabe ihrer zunächft 1867 und dann vom drei zu drei Jahren zu 
ermiktelnben Bevölterung aufzubringen. 

Diefe Matrikularbeiträge werden auf Grund der vom Bundesrate und vom 
Neichätage erfolgten Bewilligung vom Bundespräfidio eingefchrieben. Einer 
ar" der Sandtage (Ständefammern) in den einzelnen Bundesflanten bedürfen 

Urt. 67. Ueber den Ertrag und die Verwendung der gemeinfamen Ein- 
nahmen und der Beiträge der Einzelftaaten ift vom Präfidio dem Bundesrate und 
dem Neidstage alljährlid; eine an die Ergebniffe der Vorjahre ſich anſchließende 
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allgemeine Nadweifung, hiernächft aber eine förmliche Rechnung zur Prüfung und 
Entlaftung vorzulegen. 

Art. 68. Anleihen und Uebernabmen von Garantien zu Laſten des Bundes 
dürfen nur unter Zuftimmung des Bundesrates und des Meichdtages erfolgen.“ 

Man Hätte glauben follen, die Erinnerungen aus der preufiichen 
Konfliktszeit feien noch jo lebendig geweſen, daß die Liberalen einen das 
Buhgetrecht des Neichstages jo wirkſam und präzis mahrenden Antrag 
mit Freuden begrüßt hätten! Der Freiheitsfinn der Nationalliberalen war 
jedoch bereits jo abgejtumpft, daß fie den Antrag heftig befämpften und 
zu Falle brachten. „Eben diefe Partei iſt es geweſen, die — wie Winbt- 
horſt jpäter im Reichstage, am 9. Juli 1879, ausdrücklich hervorhob — Die 
dürftige Ausftattung des Ginnahmebewilligungsrechts hergeitellt hat, die 
jest vorliegt." 


19. Windthorfts Stellung zur Derfaffung. 


Nachdem alle Bemühungen Windthorits und feiner Freunde, die Ver— 
fafjung des Norddentjchen Bundes mit wahrhaft freibeitlichen Grundrechten 
und konftitutionellen Garantien auszuftatten, geicheitert waren, fonnte er ſich 
nicht entjchließen, bei der endgültigen Abftimmung dem ganzen Ber- 
fajjungswerfe zuzuftimmen. Mit ihm lehnte audı Mallinckrodt die Wer- 
faſſung ab. 

Nachdem aber die Verfafjung vom Neichstage angenommen worden 
war und die Zuftimmung der übrigen beteiligten Faktoren gefunden hatte, 
gab es niemand, der fie treuer gebütet und gehalten hätte als er. Sie 
galt ihm als ein unantaftbares Heiligtum und jeden Berfuch, Beftimmungen 
dieſer Verfaſſung außer acht zu laſſen, oder ihrem Seifte zunwiderzuhandeln, 
wies er auf das bejtimmtefte ab, mochten auch noch jo liebe eigene Wünſche 
dadurch vereitelt werden. So jehr ihn beijpielsweije die traurige Lage 
der Katholiten und Lutheraner in Mecktenburg jehmerzte, konnte er fich 
doch nicht entjchließen, Petitionen oder Anträgen zuzuftinmen, welche 
darauf hirausliefen, der Bundesgewalt die Befugnis beizulegen, in Mecklen⸗ 
burg Verfaffungsbejtimmungen zu geben oder abzulehnen: „Zu meinem 
Bedauern“ — jagte er — „aber ich beuge mich dem Gejege auch dann, 
wenn es gegen meine innerjten Gefühle anfämpft." 

Aus demfelben Grunde widerjprah er einem Antrage Lasfer, der 
auf dem Wege über das Neid; die Nedefreiheit der Kammern in den 
Einzelitaaten geſetlich einführen wollte. Schärfer noch trat dieſe Auſchauung 
bei der Einrichtung eines oberjten Gerichtshofes in Norbdeutichland bervor, 
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Ban die mit den jüddentjchen Staaten geichloffenen Verträge über 
die Bundesverfaffung anf der Tagesordnung des Reichstages. Während 
der Verhandlung verlas der Vräjident des Bundesfanzleramtes, Staats- 
minifter Delbrüd, das zwei Tage vorher dem König von Preußen über 
gebene Schreiben de3 Königs von Bayern, das dem Könige von Preußen 
die deutſche Kaiſerwürde antrug. Delbrück fügte hinzu: „Die in Ver— 
failles verfanmelten Souveräne hätten ihre Zuftimmung gegeben und die Zu- 
ſtimmung der übrigen Sonveräne und der drei freien Städte jei zu erwarten.“ 
Gleich nach diefer Ankündigung erhielt Windthorft das Wort. Er 
entwickelte feine Anficht über Notwendigkeit und Form der Verfajjungs- 
änderung mit überzeugender Klarheit. Er würde die Eröfinungen nod) 
freudiger begrüßen, wenn das Werf, wovon dies Die Krönung jein jolle, 
bereits feine feiten Unterlagen hätte, Es jei nicht leicht, in diejem 
Terrafjenbau fich zurechtzufinden. Jeder Staat hätte für ſich Sonderver- 
träge geſchloſſen, ohne zugleich den Verträgen der anderen zuzuſtimmen 
Die deutſche Verfaſſungsurkunde ſei mit Baden umd Heſſen vereinbart 
worden, aber noch nicht genehmigt; nun folle man den Zutritt Bayerus 
und Württembergs zu dieſer Verfaſſung bejchließen, bevor dieſe Geſebes— 
kraft gewonnen habe. Einem Embryo fünne man doch nicht beitreten. 
Leicht könne unter diefen Umftänden aus dem Terraffenbau ein Fuchsbau 
werden. Gerade bei Gründungen von Verfajjungen müſſe man die Form 
ftreng wahren, weil die Leute, die angreifen wollten, die Eutſtehungs · 
geſchichte der Verfaſſung ſehr ſcharf und genau zu ſtudieren pflegten. Der 
Reichstag ſei nicht einmal kompetent, denn der Artikel 79 rede von dem 
Eintritt der Südftaaten in den Nordbund; die vorliegende Verfaſſung jei 
aber nicht mehr die des Nordbundes, jondern eine nene mit erweiterter 
Kompetenz des Preß⸗ und Vereinsweiens. Und diejerReicstag ſei ganz 
gewiß nicht fompetent. Er fei gewiß eine hochanjehnliche Verfammlung, 
aber nicht der zu Recht beftchende Neichstag, weil feine Zegislaturperiode 
und fein Mandat längit abgelaufen fei. 

„Wir haben in angeblider Notlage das Kunſtſtück gemacht, uns beim eigenen 
Schopfe aus dem Sumpf zu ziehen und uns felbjt das Mandat verlängert gegen 
meinen Widerſpruch; ich habe den Beſchluß für einen Nechtebruch gehalten. Man 
wird mir entgegenhalten, ich hätte ja die Bundesanleihe mitberoilligt. Ich Tage 
offen, ich betrachte diefe Verfammlung als eine tatſächliche, aber ih Bin jo jehr 
gewohnt, in unferer Zeit mich alle Tage auf neue Tatſachen zu ftellen, daß ich mic 
auch auf dieje ftelle. Ich laſſe mich fortführen auf dem Wagen, jolange es geht, 
Vielleicht bricht in einem Moment die Deichjel, dann fönnte man eine neue eine 
ſehen und zum Recht zurüctchren, wenn man dann bei der Hand ift. Im politie 
ichen Leben iſt das in rechtsbeſtändiger Weiſe Zuhaufebleiben jehr bequem, aber 
nicht jo bequem, wenn es über Stod und Bod weitergeht, und doch kann man 
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das nicht ändern. Da «8 nun tatjächlich über Sto und Boc weitergehen ſoll, 
muß ich mir das gefallen laſſen. Bon den Beichlüffen jage id dann: Valeant in 
quantum valere possunt. Die frage, ob das Beabfichtigte vereinbar ift mit dem 
Prager Frieden, will ich nicht unterfuchen . . ». ich verlaffe mic auf die Vertrags- 
treue gt Heren Bundesfanglers. Was die Verträge ferbit betrifft, fo Teugne ich 
nicht, dab das Datum von Verjailles mir recht unbequem iſt. Verſailles ift die 
Geburtsjtätte des militäcifchen Abfolutismus, wie Ludwig XIV, ihn in Blüte gefeht 
bat. nruhe.) Ich behaupte ja nicht, daß diejer hier ſchon ift, (Heiterkeit) aber 
ich weiß, daß auf den werdenden Menſchen die Geburtsftätte und die Genattern, 
— von St. Denis uſw. doch einigen Eindru auf dieſes Kind gemacht haben. 
Daun, m. 9, ift DVerjailles außerdem der Pak der geſchorenen Hecken, 
(Große Heiterfeit) und ich fürchte, viele von denen, die bei dieſem Werte bie Schere 
geführt haben oder zu führen glauben, fönnten zu ihrer Ueberraſchung entdeden, 
daß fie die Gejhorenen find. Wenn man jodann das Preß- und Vereinsweſen jo 
ohne weiteres in bie Kompetenz des Bundes legen will, jo jage ich meinesteils : 
»Quod none! Ya, wenn wir gleichzeitig mit der Vorlegung der Beflimmung 
über Preffe und Vereine die Garantien, melde für bie Preffe und Vereine in 
der preußiſchen Berfafjung liegen, hierher transferiert hätten, wenn man 
dieje unumftöhlicen Garantien auf potitiihem und kirchlichem Gebiete (aha!) — 
jawohl, auf politiihem und kirchlichem Gebiete — hierher transferiert hätte, dann 
würde ich fein großes Bedenken haben; aber dieſe Tranäferierung erfolgt nicht. 
Am Sonnabend hat der Abgeordnete Wagner dem Abgeordneten Dunder vorgeworfen, 
er finde die Norbdeutjche Bundesverfaffung jet mit einem Male vortrefflih, aber 
es jiehe ja gar nichts darin von den Rechten, deren Verlegung durch den Belage- 
Dunder behauptet habe. Das hat mic jehr flugig gemadt und 
— gebrannt Kind ſcheut Feuer — ich bewillige ohne die Garantien der preußiſchen 
Berfafjung für Preß- und Vereinswejen dieſe Nebertragung an den Bund nicht... 
ich jage dazu entſchieden »Nein«.“ 

Die peinlichjte Beobachtung auch ſcheinbar unmwejentlicher Beſtimmungen 
der Verfaſſung erjchien Windthorjt als Gewiſſenspflicht. „Nejpektieren wir 
die Verfaffung bis zum Pünktchen auf dem i, damit auch andere fie reſpek⸗ 
tieren!" Aus biefem Grunde wollte er auch die Beichlüffe des Neichstages 
betr. die Brauftenergemeinjchaft als rechtsgültig nicht anerkennen, bei denen 
die ſüddeutſchen Abgeordneten gegen die Bejtimmungen der Verfaſſung 
mitgetvirft hatten. (D. Reichstag 13. Mai 1872.) 

Ganz beſonders jchmerzlich berührte ihn die leichtfertige Art, mit der 
man während des Kulturkampfes in Preußen mit der Verfaſſung umfprang. 
„sch kann nicht leugnen, daß es mich bis ins Mark erjchüttert, wenn ich 
jehe, mit welcher Leichtigkeit Verfaffungsfragen behandelt werden,“ klagte 
er im Abgeordnetenhaufe, und mit bitterer Satire bemerkte er eines Tages, 
es ſei ſoweit gefommen, dab man ſich hiiten müfje, ſich auf einen Para— 
graphen der Berfajjung zu berufen, weil zu befürchten tee, daß man ihm 
fofort aufheben werde. Als den „beiten Freund des Deutſchen Reiches” 
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aber bezeichnet er demjenigen, „der treu und gewiffenhaft die Stipulationen 
der Reichsverfaſſung beachtet“. (D. Reichstag 28. April 1873.) 

Freilich war die Verfaflung des Deutſchen Neiches vorerjt nur ein 
Skelett, das der Umfleidung mit lebendigen Fleiſch und Blut entgegenharrte. 
Die erften Jahre waren der fruchtbaren organiſchen Weiterentwidlung der 
Neichsverfaffung wenig günſtig. Daher war Windthorſts Klage: „Auf 
dem Boden der MReichsverfaffung fteht fein Menſch feit; die preußiſche 
Verfaſſung bildet den Boden, auf dem mein Necht fußt,“ Lange Zeit hin 
duch nur zu gerechtfertigt. Erſt als die eriten Kampfesjahre vorüber 
waren, fonnte man an eine fruchtbare Ansgejtaltung und organifche Weiter 
entwicdlung der Neichsverfafjung denken. Daran hat Windthorſt nad: 
haltig und erfolgreich mitgewirkt. 


20. Die Bildung der Zentrumsfrattion. 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhauje fand Windthorft bei jeinem Ein 
tritte feine Partei vor, der er fich hätte anfchliegen können. Seine beiden 
bhannoverfchen Landslente Bennigſen und Miquel hatten, ihrer politischen 
Auffaſſung gemäß in der nationalfiberalen Partei eine führende Stellung 
erlangt. Dadurch war die zwiichen ihnen und Windthorft beftehende Kluft 
nod) breiter und tiefer geworden. In der Folge wurde mancher Heftige 
Strauß mit beiden Gegnern ausgefochten, namentlich dann, wenn Bennigjen 
in jeiner fühl gemeffenen Weije feine nationalvereinlichen Gedanken weiter 
ipann und Miquel in feiner mitunter jehr temperamentvollen Art den 
Hannoveranern ihre Anhänglichkeit an das Welfenhaus zum Vorwurf machte. 

Die altpreußiſchen Konfervativen waren in Windthorjts Augen gar 
nicht fonfervativ, umd zu den Altliberalen paßte er erſt recht nicht. Die 
Katholiken, die früher eine befondere Fraktion gebildet hatten, waren 1867 
bis 1870 nicht mehr zu einer geichloffenen Partei vereinigt, fondern in 
anderen Parteien zerjtreut. Somit war Windthorit auf fich allein ange 
wiejen. Er bildete „jeine eigene Fraftion“, die fich bald bemerfbar machte 
und bermöge ihrer Fraftvollen Eigenart auf die parlamentarijchen Verhand- 
lungen einen nachhaltigen Einfluß ausübte. Deshalb prägte der Abg 
Braun fir dieſe Fraktion die fcherzbafte Bezeichnung „die Fraktion Meppen“, 
Als nämlich in der folgenden Legislaturperiode (1870/73) Windthorjt fid) 
der mengebilveten Fraktion des Zentrums angejchloffen hatte, bemerkte 
Braun bei Gelegenheit einer Debatte über die Aenderung der Geſchäfts— 
ordnung mit dem ihm eigenen Humor; 


20. Die Bildung der Zentrumsfraktion. 77 


„Ih Tenne eine Fraktion, die nur aus einem Mitgliede beftand, es war 
die ration Meppen (Heiterfeit), und dieſe Fraftion Hat fid) jo jehr geltend 
era fie hat fo oft das Wort ergriffen, fie hat einen ſolchen ihr allerdings ber« 

ihrer hoben Kapazität gebührenden Einfluß geübt, ſie ift ſtets mit folder 
— und mit ſolcher Zuvorlommenheit von allen Seiten des Hauſes be— 
handelt worden, daß fie den glänzendſten Beweis führt, daß Minoritäten hier geachtet 
find, (Heiterkeit. Der Abg. Windthorſt macht dem Redner eine Verbeugung, welche 
von lepterem erwidert wird. Große Heitereit.) Ich muß jagen, jhon um biejes 
febendigen Beifpield, um diefes Beifpiels für die Achtung der Rechte der Minorität 
willen bedauere ich auf das aufrichtigſte, daß diefe Traktion ſich aufgelöft hat.” 
(Grohe Heiterfeit.) 

Die Gründe, welche die Bildung der Jentrumsfraftion und damit 
zugleich „die Auflöjung der Fraktion Meppen“ veranlaßten, lagen au 
firchenpolitiichem Gebiete. Bis 1870 war das Verhältnis zwifchen dem 
Staate und der katholiſchen Kirche durchaus erträglich gewejen, Bet feiner 
feierlichen rönung am 18. Oftober 1861 zeichnete König Wilhelm 1. die 
Lage mit den Worten: „EI gereicht Mir zur Genugtuung, die Verhältniſſe 
der katholiſchen Kirche für den Bereich Meines ganzen Staates durch Ger 
ſchichte, Gejep und Verfaffung wohl geordnet zu wiſſen.“ Am 14. April 
1862 wiederholte der König diejelbe Verſicherung ben beiden Erzbiſchöfen 
Paulus Melchers von Köln und Miecislaus Graf Ledohomjki von 
Poſen⸗Gneſen gegenüber. Bei der feierlichen Entgegennahme des Huldi- 
qungseibes der beiden neu ernannten Kirchenfürften erwiderte König Wilhelm 
auf die Daukesworte des Erzbijchofes von Köln: 

„Die Verhäliniſſe der fatholifhen Kirche im Bereihe Meines ganzen Landes 
finden ſich durch gejchichtliche Entwicklung, Recht und Verfafjung in wohlgeordnetem 
Zuflande. Unter dem Schuhe gerechter und wohlwollender Gefehe barf fie auf 
ihrem Gebiete frei und ungehindert ihre Tätigkeit entfalten. Es gereicht Mir zur 
Genugtuung, daß dieje Tatjahe, wie fie in dem Munde des fihtbaren Oberhauptes 
Ihrer Kirche mehrfach eine gerechte Würdigung gefunden und erfahren hat, jo aud) 
in dem Herzen Meiner getreuen Untertanen danfbare UAnerfennung findet. Die 
fatbolijche Kirche in Meinem Staate darf der Fortdauer Meines landesväterlichen 
Schußes verſichert jein. Insbefondere mögen auch Sie, Hochwürdige Herren, auf 
Meine Unterflügung in der Erfüllung Ihrer Aufgaben redinen, deren Schwierige 
feit Ich nicht verfenne.” 

Und wie fehr man damals die loyale Untertanentrene, die patrivs 
tifche Gefinmung und die Duldfamkeit der katholiſchen Bevölkerung zu 
ihägen wußte, beweift das Zeugnis, das der Königlich Preußifche Staats» 
anzeiger ihr ausftellte. Zehn Tage nach dem Siege von Königgräß, am 
13, Juli 1866, jchrieb das Blatt in feinem offiziellen Teile: 

„Eines der glänzendften Zeugniffe dafür, dab Preußen feiner kulturhiſtorl- 
hen Mifion im Herzen Europas mit Erfolg nachgelommen ift, erbliden wir jeht 
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insbefondere auf dem kirchlichen Gebiete. Der alte Grundſatz des Staates, der Freibeit 
des religiöfen Betenntniffes nicht mur der neueren, fondern auch ber alten großen 
Kirchengemeinſchaften in ihren Rechten und Eigentümlicteiten die größte Rückſicht 
zu tragen und ihnen feine unbercchtigten Ecranten zu ſehen, bat ſich ſowohl in 
dem großen Entwidlungsfampfe Preußens für die nationalen Ziele 

ala auch in bezug auf die inneren Zuftände des Staates treu bewährt, Die Ber 
ferner ber verſchiedenen Konfeſſionen jtehen in jeltener Eintracht in der Naterlanbe- 
liebe weiteifernd nebeneinander; wie bie evangelijche Geiftlichteit, jo haben ganz befon« 
ders auch die Höheren Mürdenträger der fatholijhen Kirche in Preußen in 
der jegensreichjten Weiſe eingewirft umd für ben religiöfen und politiſchen Frieden in 
der gegenwärtigen großen und verhängnisvollen Zeit die fihtlichften Erfolge erzielt. 
Nirgends find die etwa vorhandenen religiöjen Gegenfäße in dem patriotiichen Auf 
ſchwung ftörend eingetreten. Ueberall hat fic im preußischen Wolfe, namentlich unter 
den Belennern der beiden großen Rirchengemeinjchaften die verjöhnlichfte Gefinnung, 
die gegenfeitige Achtung des Betenntniffes geltend gemacht und diefe Bedingung ift 
auch in Fein des land zur Bejeitigung des oft abfichilich ausgefireuten Miftrauens 
und des tünſtlich erzeugten Hafles der Benölferung von dem größten Werte und 
dem günjtigjten Erfolge für unjere Söhne und Brüder in ber Armee gewejen. So 
erntet Preußen auch auf dem Gebiete der religiöfen Toleranz und Freiheit 
Früchte, zu melden feine Regenten Jahrhunderte hindurd den Samen ausgeftreut 
haben.“ 

Unter der Weibrauchtvolfe, in die hier das preußifche Regiment gehüllt 
wird, ſchimmert doch fehr deutlich die hohe Anerfennung für die patriv- 
tiſche Haltung der Katholifen und ihrer Oberhirten hervor. Sie hatten 
dieſe Anerfenming in der Tat wohl verdient. Bald aber wurde ihnen 
ichlimmer Dank zuteil. Nachdem das in feiner Mehrheit proteftantiiche 
Preußen das katholiſche Defterreich aus dem Deutſchen Reihe hinausgedrängt 
hatte und in Deutichland Vormacht getvorden war, glaubten die bisher im 
geheimen tätigen Sirchenfeinde, dak nun die Stunde zum offenen Vor— 
gehen gegen die Fatholiiche Kirche gekommen ſei. Mit dem Nationalverein 
verband fich der unter Blumtichli gegründete Proteftantennerein zum 
„Kampfe gegen Nom". Wenige Monate nach dem Kriege von 1866 pro- 
phezeite der Berliner Hofprediger Hofmann in feinem Jahrbuche „Deutjch- 
land einſt und jept im Lichte des Neiches Gottes" die „Evangelifierung” 
von ganz Europa, einjchließlich des Sultans als Folge der Königgräger 
Schlacht. Danach ift es jehr wohl begreiflich, wenn Windthorft im Ab» 
georbnetenhaufe einmal dem Abg. v. Bennigjen gegenüber nachdrücklich 
betonte: „Der Kulturfampf datiert vom Schlachtfelde von Königgräß*. 

Bevor man aber zum Angriffe überging, mußte der Beitritt der 
fatholifchen ſüddeutſchen Staaten abgewartet werden. Man durfte ja die 
ſüddeutſchen Katholilen nicht durch vorzeitiges und rüdfichtslofes Vor— 
geben abſchrecken! „Noch konnten wir“ — plauderte Lasker im einem 
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unbewachten Wugenblide aus — „Diskujjionen religiöjer Gegenjäge nicht 
brauchen, nicht weil wir ben offenen Kampf mit Ihnen (dem Zentrum) 
geicheut hätten — bewahre; aber uns lag tiefere Sorge am Herzen. Das 
Deutiche Reich war noch nicht geeinigt ... ſollte der Kampf einmal geführt 
werden, dann nachdem das Dach gewölbt ift über das gemeinfame Neich; 
bis dahin durfte uns feine Verhandlung weiter voneinander trennen.“ 


Das erſte Anzeichen eines Wechjels der Anschauungen in hohen 
Kreifen war die Behandlung der Wiederbefegung des Erzbiichofsituhles 
von Köln nach dem Ableben des Kardinals v. Geiſſel (1864). Auf feiten der 
Regierung machten fih Schwierigkeiten geltend, die nachher in einer Reihe 
von Broſchüren ftaatsfichlicher Nanoniften weitere Entwicklung fanden. 
Als kurz nach diefem Falle der Minifterialdireftor Aulicke ftarb, hatte 
man ſich bereits im Minifterium mit dem Gedanken getragen, die fatho- 
liſche Abteilung aufzuheben. Daß fie micht aufgehoben wurde, it 
lediglich dem großherzigen Eingreifen des Königs Wilhelm zu verdanfen. 
Die Profejjoren des Kirchenrechts, namentlich die der Berliner Kanonijten- 
jchule, bemühten fi, in ihren Lehrbüchern und Vorträgen, in Mono» 
graphien und Abhandlungen in Heitfchriften den Nachweis zu erbringen, 
dab das Kirchenrecht der preußiſchen Verfaſſung einer Nenderung dringend 
bedürftig jei. Den Grundgedanken ihrer Anſchauung gab Profeſſor Dove 
im Abgeordnetenhaufe wieder in den Worten: „Wir haben allerdings jeit 
1848 gegenüber der römischen Aggreſſion keine verteidigungsfähigen Grenzen 
für den Staat beſeſſen. Die Liberalen verhielten ſich wie die Trojaner, 
die Die jchübenden Mauern des ſtaatlichen Hoheitsrechtes eingeriſſen haben 
und ich vorgejpannt vor das trojanifche Pferd der Firchlichen Grundrechte, 
es hineingezogen in die Stadt und ſich nicht haben warnen Laffen durch das 
Waffengeflier der fanonijchen Waffenrüftung aus den Eingeweiden des Pferdes.“ 

Nachdem jo die Atmofphäre vorbereitet war, flanımte plöglic ein 
Big auf, der die Lage grell beleuchtete und das kommende Unwetter mit 
unheimlicher Dentlichkeit anfündigte: der Pöbel ftürmte am 16. Auguſt 
1869 das Dominikanerklofter in Moabit bei Berlin; Berliner Pro— 
tejtanten reichten wie auf Kommando Petitionen gegen die Ordensnieder— 
laffungen ein und Profeſſor Gneift erjtattete im Auftrage der Petitions- 
fommifjion einen Bericht, der die ommenden Maßregeln zur Knebelung 
der katholiſchen Kirche bereits anlündigte. Alle Bemühungen der katho— 
lichen Abgeordneten, den Bericht noch vor dem Schluffe der Seffion zur 
öffentlichen Verhandlung zu bringen, um den Statholifen angefichts der kom— 
menden Wahlen die aufjteigende Gefahr zum Bewußtſein zu bringen, 
ſcheiterte an dem feften Willen der liberalen Mehrheit, die aus denjelben 
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Gründen jede Beunruhigung der Katholifen im Sande vermei- 
den wollte, 

Dieſe Vorgänge machten auch die vertrauenzjeligiten Katholiken jtußig. 
Die durch und durch kirchenfeindliche und zu der hriftlichen Weltanfchauung 
in unverjöhnlichene Gegenfage ftehende Natur des Liberalismus war 
längft ſchon offenbar geworden, Aus den neueften Vorgängen mußte man 
erfennen, daf er uun, wo er zur Herrichaft gelangt war, feine Macht rüd- 
ſichtslos auszunutzen entichloffen war, und auch vor der Verfaſſung nicht 
Halt machen werde, 

Sein Anſturm mußte in erfter Reihe der katholiſchen Kirche gelten, 
die als eine in ſich gefeitigte kraftvolle Organijation jeinem innerjten 
Weſen widerſprach und feinem zerftörenden Wirfen den nachhaltigjten Wider- 
ſtand entgegenfeßte. 

Dazu kamen noch zwei andere beachtenstwerte Momente, ein politiiches 
und ein joziales. 

Das politische Streben des Liberalismus war auf die Schaffung eines 
Einheitsſtaates unter Zertrümmerung und Anfjangung ber bisher ſelbſtändigen 
Staatengebilde Deutichlands gerichtet. Dieſer Einheitsftaat hieß Preußen, 
deſſen Politif gemäß feiner Weberfieferung der Förderung des Pro- 
teſtantismus gegoften hatte. Daher die jetzt auftauchende und immer 
wiederholte Nedetvendung vom „protejtantiichen Haijertum*. Das 
gegen lehnte fich das Rechtsbewußtjein und das politische Empfinden des 
chriftlich gefinnten Volfsteils auf, das die Erhaltung der zu Recht bejtehen- 
den Einzelftaaten und ihrer berechtigten Eigenart forderte, 

Auf jozialem Gebiete aber hatte der Liberalismus in der furzen Zeit 
feiner Herrichaft bereits jeine unheilvollen Grundfäge in die Praxis über- 
ſetzt. Er hatte die wohltätigen Schranfen, die bisher den Schwächeren 
gegen die wirtichaftliche Lebermacht des vereinigten Sroßfapitals Schuß und 
Wehr geboten hatten, unnachſichtlich niedergeriffen, und nun ftand unheimlich 
drohend das Geſpenſt der Sozialen Frage vor der Tür. Auch dieſe Ent- 
wicklung war auf jeiten der Katholiken mit wachjender Bejorgnis erkannt 
worden. In Wort und Schrift hatten ihre Führer, Bifchof von Ketteler 
voran, auf die Gefahr und Die Mittel zur Abwehr hingewieſen. Dagegen 
fuhr der Liberalismus fort, dem Großlapital freie Bahn zu eröffnen und der 
ichrantenlojen Freiheit des allgemeinen Wettbewerbes das Wort zu reden, 
in dem der Stärfere den Schmwächeren unter die Füße trat. 

Kurzum — es drohte unter der Herrichaft des Liberalismus auf 
firchenpolitifchem, auf politifchem und auf fozialen Gebiete ein Stück mittel: 
alterlichen Fauſtrechts wieder aufzuleben. Den Katholiten tonnte es nicht 
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zweifelhaft fein, wen zunächit der Kampf geften würde. Und wer bis dahin noch 
gejweifelt hatte, dem hatten es die Berliner Vorgänge vom Anguft, der Moa- 
biter Mofterftuem, mit aller wünjchenswerten Deutlichleit vor Augen geführt. 
Den preußiihen Katholifen machte ſich daher zunächſt das Bedürf— 
nis einer neuen, flarfen, vom ganzen fonjervativ-chriftlichen Volfe getra- 
genen Bartei fühlbar, die, - 
auf chriftlicher Grundlage 
aufgebaut, den Kampf für die 
von den Zeitumftänden gebo- 
temen politifchen und jozial- 
politischen Forderungen aufs 
nehmen würde. In Rhein⸗ 
land, Beitfalen, in Ermeland 
und im Schlefien lebte auch 
das Andenfen an die alte 
Fraltion noch fort, die ſo lange 
und ruhmreich für Die Auf⸗ 
rechterhaltung und Durch 
führung der verfaſſungs— 
mäßigen Rechte des Voltes 
eingetreten war. Was lag 
näher, als daß auch jetzt in 
diefen politiich fo regſamen 
Landesteilen die erſten fräf- 
tigen Anläufe zur Bildung 
einer neuen Volfspartei ge- 
nommen wurden? Nicht als Obertribunalsrat Dr. Peter Keichensperger 
ob man von vorneherein über (geb. 1810 zu Stobtenz, geft. 31. Dez. 1892 zu Berlin). 
alle einzelnen Forderungen Seit 1919 Mitglied des Preuß. Mbgeorönetenhates für 
eines umfaffenden volfstüm- Zeigen Arimkiags It 1871 Tür DiperMeköere-Nemäberg. 
fichen Programms in den Leis 
tenden Streifen ſich klar geweſen jei; vielmehr entwidelten ſich diefe Forderungen 
exit allmählich und gewiſſermaßen organifch zu einem beftimmten Programm, 
wie dies aus der Geſchichte der Wahlbewegung recht anjchaulich hervorgeht. 
Im Herbite 1870 follten die Neuwahlen zum Preufiichen Ab— 
geordnetenhauje vorgenommen werden. Am 11, Juni 1870 veröffent- 
Lichte nun die Kölnische Volkszeitung) an leitender Stelle einen Artifel 
aus der Feder des Obertribunalsrates Dr. Peter Reihensperger, der 


9) Dieje denfwärbige Nummer ift als Beilage in Falfimile verfleinert wiedergegeben. 
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mit Recht als der erjte Anſtoß zur Gründung der heutigen Zentrumsfraftion 
angejehen wird. Der getviegte Parlamentarier wies darin auf den Ernſt der 
Lage hin und betonte die Notwendigkeit der Aufftellung beftimmter 
Bahlprogramme. Weiterhin bezeichnete er eine Neihe von Kardinal- 
punkten, bie in einer Bejprechung katholiſcher Männer aus den verſchie⸗ 
denen Teilen des Landes als bejonders wichtig feitgejegt worden jeien, 
nämlich : 

1. Unverjehrte Aufrehterhaltung der durch die preuß iſche Verfaffungs- 
urfunde gewährleifteten Selb ftändigfeit der Kirche in Drbnung und 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten, in&beiondere aud) hinſichtlich der Bildung 
und Entwidiung kirchlicher Geſellſchaften. ’ 

2. Abmehrung aller gegen den fonfeffionellen Charakter bes Volfsunter- 
richtes gerichteten Beftrebungen und Angriffe zur Sicherung des heiligften 
Rechts der hriftlihen Familie, ſowie endliche Werwirflihung ber ver» 
faffungsmäßig verheißenen Unterrichtsfreibeit. 

3. Bewahrung des im Vundesvertrag und in der Bundesverfaſſung feftge: 
ftellten jöderativen Charalters des Norddeutſchen Bundes gegenüber allen 
auf Einführung eines zentralifierten Einbeitsftaates gerichteten, mit der 
wahren freiheit und der eigenartigen Entwicklung des großen deutſchen Bater- 
landes umverträglichen Parteibeftrebungen. 

4, Dezentralijation der Verwaltung und Verwirllichung der Selbftverwal- 
tung des Volfes in Gemeinde, Kreis und Provinz. 

5. Ermäßigung der finanziellen Belaftung bes Yandes, insbejonbere durch 
Verminderung der Ausgaben für das Militärmwejen, ſowie Beſchränkung 
der altiven Dienjtzeit bei der Armee, 

Es war natürlich, dab Peter Neichensperger ſich zunächſt auf die 
Hauptpunfte bejchränfte, die er mit feinen politiichen Freunden in jahr- 
zehntelangem Kampfe verteidigt hatte. 


Die Anregung Neichenspergers fand in der Bevblkerung volles Ver- 
ftändnis. Namentlich in Rheinland und Weftfalen ging man mit Eifer an 
die Vorbereitung der fommenden Wahlen. Dort hatte fich in den legten 
Jahren bereits eine ftarfe politifche Bewegung geltend gemacht. Insbeſondere 
waren e3 die immer drobender fich geitaltenden jozialen Verhältnisie, 
denen die führenden Männer ihre Aufmerkſamkeit und Sorge zutwandten. 

Seit dem Jahre 1868 pflegten die fatholijchen Vereine von 
Rheinland und Weftfalen fich alljährlich zu einer Verfammlung zufammen- 
zufinden, um über ſchwebende politische Fragen und Aufgaben Beratung 
zu pflegen. Die erfte wurde in Dortmund, die zweite in Erefeld, die dritte 
am 29. Juni 1870 in Eſſen abgehalten. 

Angefichts der politifchen Lage und der fozialen Probleme, die ihren 
Löjung entgegenharrten, wedte die Efjener Verjammlung ein noch 
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größeres Intereffe als ihre Vorgängerimnen. Erzbifchof Paulus Mel- 
ders von Cöln jandte von Rom aus, wo er auf dem vatifanischen Konzil!) 
weilte, an das vorbereitende Komitee ein Schreiben, in welchem er ganz 
im Sinme der Reichenspergerichen Anregung auf die Gefahren der Zeit, 
die Bedrohung des Verhältnifjes der Schule zur Kirche, der geiftlichen 
Orden ufw. hinwies. Das Schreiben ſchloß mit dem Sabe: 

„Möge die Generalver- 
jammlung dazu dienen, dem 
Geifte der Lüge und der 
Verneinung entgegenzumir- 
fen und eben daburch auch 
diejenigen Geſichtspunkte 
Marzufiellen, welche bei den 
benorftehenden Wahlen ins 
Auge zu faſſen fein werden, 
damit die fir Staat und 
Kirche jo wichtigen und koſt- 
baren Grundfähe unjerer 
Landesverfafjung unverjehrt 
aufrecht erhalten bleiben.“ 

Die Verhandlungen 
in Efjen fanden unter 
ber Leitung des Abg. 
Fris Baudri aus Cöln 
ftatt. In den Beſpre⸗ 
dungen nahmen Die ſo— 
zialen Verhältnifje 
einen breiten Raum ein. 
Das entſprach einer von 

riedrich Baudri 
= — — (geb. 1808, 5% — Dft. 1874 zu Göln). 
Düffeldorf 1869 gege- 1374 —— 


benen Anregung. Dort 

hatte der Vertreter der Stadt Düſſeldorf, der Erſte Beigeordnete (der nad) 
malige Landesrat und Zentrumsabgeordnete) Friben in jeiner Begrüßungs- 
rede rühmend hervorheben dürfen, dak Fragen zur VBerbandlung kommen 
würden, welche „die geiftige und materielle Hebung der Bevölferung, 
namentlich der Arbeiterbevölterung, bezwedten". Und im Laufe der Ver- 
banblungen waren Anträge angenommen worden, die einen erhöhten 








) Um 18. Juli 1870 wurde das Unfehlbarkeitsbogma erklärt. Tags nachher erfolgte 
Rriegeerllärung Franlreichs an Preußen. 
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Arbeiterfchug, Verkürzung der Arbeitszeit, Verbot der Kinderarbeit 
und Beſchrankung der Franenarbeit in den Fabrifen zum Gegenftande 
hatten. 

Diefe Fragen beſchäftigten num auch die Ejfener Berjammlung. Mar 
einigte fich auf folgendes Wahlprogramm: 

1. Unverſehrte Aufrechterhaltung der durch die preußiſche — 
gewährleifteten Selbftändigfeit der Kirche in Ordnung und Berwaltung ihrer 
Angelegenheiten, insbejondere auch binfichtlic der Bildung und Entwidlung 
tirchlicher Geſellſchaften. 

2, Abwehtung aller gegen den konfeſſionellen Charakter des Vollsunlerrichtes 
gerichteten Beftrebungen und Angriffe zur Sicherung des heiligften Rechtes der 
chriſtlichen Familie, ſowie endliche Verwirklichung der verfafjungsmäfig ver— 
heißenen Unterrichtsfreiheit. 

8. Feſthallung an dem chriſtlichen Charaller der Ehe als dem feilen und 
unter jeber Bedingung aufrecht zu haltenden Fundamente der Familie. 

4. Bewahrung des im Bundesvertrage und in ber Bundesverfaſſung feitge- 
ftellten föderativen Charakters des Norddeutſchen Bundes gegenüber aller auf 
Einführung eines zentralifierten Einheitsftantes gerichteten, mit der wahren freie 
beit und der eigenartigen Entwicklung des großen deutſchen Vaterlandes un— 
verträglichen Parteibeftrebungen. 

5. Deyentralifation der Verwaltung und Verwirklichung der Selbſtverwaltung 
bes Volfes in Gemeinde, Kreis und Provinz. 

6. Ermäßigung der finanziellen Velaftung des Landes, insbefondere durch 
Verminderung der Ausgaben für das Militarweſen ſowie durch Verteilung der 
Steuern nad den Grundjägen ber Gerechtigkeit und Billigfeit, namentlich in 
Hinſicht auf die Ueberbürdung des Arbeiters. 

7. Befeitigung der jozialen Mißftände und Förderung aller Intereſſen des- 
Nrbeiteritandes durch eine geſunde chriſtliche Geſetgebung. 

Diejes Programm hatte von den Neichenspergerichen Aufftellungen die 
Forderung einer Einfchränkung der militäriichen Dienjtzeit weggelaſſen. 
Dagegen hatte es nach der fozialpolitischen Seite bin eine wejentliche und 
zeitgemäße Bereicherung erfahren, indem es die Forderung einer gefunden 
chriſtlichen Sozialgejeggebung aufitellte. 

Noch flarer und ſchärfer nahm diejen Gedanfen das Programm der 
Weftfäliichen Katholiken auf. Am 28. Oktober 1870 tagte nämlich in Soeft 
zwecks Vorbereitung der nahe bevorftehenden Wahlen eine Verſammlung 
der Weſtfäliſchen Katholiken. Zwiſchen diefem Tage und dem 29. Juni, 
ber Eſſener Berfammlung, lag die Niederwerfung des franzdjiiden 
Kaiferreiches durch die blutigen Siege der deutichen Heere in Franf- 
reich. Die Hoffnung auf dauernde Vereinigung des deutſchen Südens mit 
dem Norden harrte der Verwirklichung, und bie Frage der Finftigen 
Gejtaltung des Deutſchen Reiches Tag auf allen Lippen. Daran konnte 


Be | 
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angeſichts der Verhältniffe auch ein 
Wahlprogramm nicht mehr teilnahm⸗ 
108 vorbeigeben. Die Verſammlung 
nahm einmütig den von ber Hand Dr. 
Hülsfamps nah Aufzeichnungen 
v. Mallindrodts und v. Schorlemers 
redigierten Entwurf eines Wahl» 
Programms an. Dieſer jtellte 
ſich bereitwillig auf den Boden des 
Eſſener Programms, gab aber deſſen 
allgemein gehaltenen Sätzen über 
Die Sozialpolitit einen beſtimmt 
formulierten Inhalt und fügte den 
durch die Entwicklung der Dinge 
‚gebotenen Gedanken der Einheit des 
deutfchen Vaterlandes in füderativer 
Ausgeftaltung des Bundesitaates in Münfter 1. @, 
hinzu. Der Wortlaut war folgender: Berfaffer des Goclter Wahl-Programınd 
vom 29. Dttober 1870. 





Prälat Dr. franz Hülstamp 


Wahlprogramm 


angenommen auf einer am 28. Oftober 1870 zu Soeſt abgehaltenen beratenden 
Berfammlung von Männern aus Weitfalen. 
Für Wahrheit, Recht und Freiheit! 

1. Erhaltung der verfaffungsmäßig anerfannten Selbftändigfeit und Rechte 
der Kirche. Abwehr jeden Angriffs auf die Unabhängigfeit der kirchlichen Dre 
gane, auf die Entwidlung des religiöfen Lebens und die Entfaltung drifle 
licher Liebestätigfeit. 

2. Tatjähliche Durchführung der Parität der anerkannten Religionsbefenntniffe. 

3. Abweifung jedes Verſuchs zur Entchriſtlichung der Ehe, 

4, Konfejfionelle Schulen. 

5. Für das ganze deutſche Vaterland ein Bundesjtaat, der im Notwendigen 
die Einheit jchafft, in allem übrigen aber die Unabhängigfeit und freie Selbft« 
beftimmung ber Bundesländer, ſowie deren verfafjungsmäßigen Rechte unan - 
getaftet läft. 

6. Dezentralijation der Verwaltung auf Grundlage der Selbftändigteit der 
politifchen Storporationen in Gemeinde, Kreis und Provinz. 

7. Möglichfte Beihränfung der Stantsausgaben und damit der Steuern 
und Saften, jowie deren gleihmäßige und gerechte Berteilung. 

8. Ausgleichung der Intereffen von Kapital und Grundbeſitz, ſowie von 
Kapital und Grundbefip einerjeits und der Arbeit anderjeits, durch Erhaltung 
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Die Urwahlen fanden am 9. November 1870, die Abgeorbneten- 
wahlen am 16. November ſtatt. Die Wähler der kathofifchen Landesteile 
kamen dem an fie ergangenen Mahnrufe mit regem Eifer nach. Sie jandten 
eine ftattliche Anzahl von Männern nad Berlin, die jich auf dieſes oder 
ein ähnliches Programm 
verpflichtet hatten. 

Schwieriger fchien es 
nun, dieſe Männer zum 
engen Zuſammenſchluſſe 
in einer Fraltion zu 
bringen. „Wir werben 
in der neuen Fraktion 
jedenfalls verdammt he⸗ 
terogene Elemente zus 
fammenfinden,“ ſchrieb 
Peter Reichensperger am 
27. November beforgt 
aus Berlin. 


Die eriten Erörterun- 
gen über die Bildung 
einer Fraktion fanden ge- 
legentlich eines Diners 
im Haufe des Wirklichen 
Geheimen Rates v. Sa: 
vigny ftatt. Die Mei: 


nungen waren ſehr ver- 

ichieden. Bel Dr. Burghard — von Schorlemer-Alft 
Kathofifhen Frat- (geb. 1825, geit. 17. März 1895 zu Miünfter). 

* * Mitglied des Vreuß Abgeoxdnetenhaufes für Münfter.Gocäfeld 
tion“ warnten nament- 1870 bis 1878, für Gteinhurt-n haus IN7E bie 1890 ; des Deutichen 
fich bieerfahrenen Parla Wadım Las is 107, ornender der entrunte 
De ie — 
Namen bereits früher f Bauteritbereind. 

recht unangenehme Er» 

Fahrumgen gemacht hatten, Nach ausgiebigen Debatten gelangte man in 
vorgerüdter Stunde zu einem beftimmten Ergebnifie. Windthorſt hatte fich 
in Begleitung des zur freifonfervativen Partei zählenden Domkapitulars 
Dr. Hünzer bereits nach Haufe begeben, als die Zurüdgebliebenen ſich 
dahin einigten, dab eine politische Fraktion driftlich-fonjerva- 
tiver Richtung zu begründen ſei. P. Neichensperger, dv. Savigny und 








| 








v. Kehler wurden damit beauftragt, die einfeitenden Ge 


1 am 11. 
— Seeger 
den 13, und Mittiwod) den 14. Dezember, abends — 







Dez. 1870 die zur Gröffnung des Landtags ı 





v. Savigny und. uſt 
Reichensperger Fi 
mit ber Aufgabe betraut 

geweſen, Vorſchlage zur Be- 
nennung der nenen Fraktion 
zu machen. Ihr Vorſchlag 
ging dahin, ihr den Namen 
„Zentrumsfraktion 
(Verfafjungspartei)* beizu- 
fegen. Diejerorichlag wurde 
angenommen. Mallinckrodt 
hätte zwar den Namen „Sla- 
tholiſche Volkspartei“ oder 
Konſervative Volkspartei” 

ige real lieber gejehen. 
r. Auan sperger 

(ned. 1808 in Koblenz, get. 16. Juli 1895 in Gäln). a ante Y 
jet 1990 fir Robteniekt Baar It 1079 Ahr @rant got. Net: „fit Mufrechterhaktung 


Mitglied des Deutiehen R Arefeld ISTLDIEISSE. ; 
Oeffenttiche (yeier — —— in sin Im meopen Und organifche Fortbildung 


Gürsenichkaate 8 Hai IHN des verfaſſungsmäßigen 

Rechtes im allgemeinen und 

insbeſondere für die Freiheit und Selbitändigfeit der Kirche und ihrer Ins 
ftitutionen einzutreten. Die Mitglieder fuchen diefer Aufgabe auf dem 
Wege freier Verjtändigung zu entiprechen, und joll die Freiheit des Ein: 
zelnen im bezug auf feine Abjtimmungen feine Beeinträchtigung erfahren.“ 
Mallindrodt ftellte das Programm in der ihm eigenen marfigen 
Weiſe am 31. Jannar 1872 im Abgeordnetenhaufe gegenüber den te- 


denziöfen Angriffen der Gegner ar mit den Worten: 

















20. Die Bildung der Zentrumsfraktion. 89 


„Das ganze Programm dreht fih um drei Punkte. Der erfte Punkt ift die 
Betonung des ftrengen Standpunftes des pofitiven und hiftorifhen Rechtes ... . 
Der zweite ift das Prinzip ber religiöfen freiheit, der Freiheit für alle Belennt- 
niffe, und wir fönnen uns darauf berufen, daß wir in vollftändiger Entjchiedenheit 
wie für unfer eigenes Belenntnis hier im Haufe und in unſerer fonftigen politi» 
tiſchen Tätigleit aud für andere Belenntniffe eingetreten find. Wir treten- mit der— 
jelben Entjdiedenheit für die Freiheit und Selbftändigfeit der evangelijchen Kirche 
ein wie für unfere eigene (Oho! Oho! link), und wir haben bie Rechte der Juden 
und der Diffidenten, ſoweit es fih um freie Bewegung von ihrem Standpuntte aus 
handelte, verteidigt und gejhügt (Widerſpruch linkts. Zur Linken gewandt.) Wider- 
legen Sie mid, und wenn Cie mid) nicht widerlegen können, dann räumen Gie 
una ein, daß wir willen, was Parität ijt. (Bravo! im Zentrum und rechts.) Der 
dritte Punkt ift das Prinzip ber Föderation im Gegenjag zu dem Prinzip der 
Zentralifation, im Gegenſatze zu den Tendenzen des Unitarismus.“ 

Dean wird zugeben müjjen, daß da3 Programm auch nicht den 
leiſeſten Anflug einer fonfeffionellen Färbung trug. Es enthielt nichts, was 
nicht auch ein gläubiger Proteftant ohne Befinnen hätte unterjchreiben fönnen. 
Am allerwenigften ließ fich ihm der Vorwurf machen, daß e3 „die Theologie 
in den Parlamentsſaal trage und fie zum Gegenitande der Tribünendisfuffion 
mache“. Es enthielt Tediglich politifche Forderungen und zwar ſolche, wie 
fie durch die Zeitumftände geboten erfchienen. 

Freilich waren es zunächſt nur Katholiken, die auf dag Programm 
hin wählten oder fich wählen ließen. Aber aus diefem Umſtande ließ 
ſich mit ebenjowenig Fug und Recht auf eine FKatholisch-fonfeffionelle 
Natur der auf diejes Programm hin gewählten Partei fchließen, wie 
man von den oftpreußifchen Konjervativen al® von einer evangelifch- 
fonfeffionellen Partei jprechen würde, weil fie lediglich proteftantijche Mit- 
glieder aufweifen. 

Bald änderte fich auch tatfächlich die Zufammenjegung der Zentrums- 
fraktion, indem fich mehrere Broteftanten ihr zugefellten. Und daß 
es ihr voller Ernft mit dem Grundfag politifcher Interfonfeffionalität war, 
bewiefen ihre Wähler dadurch), daß fie ohme Bedenken aud) gläubige Pro- 
teftanten in Reichstag und Abgeordnetenhaus entfandten, die der Zentrums⸗ 
fraftion beizutreten entjchlofjen waren. So ſchickten die Wähler des Kreiſes 
Walldürn-Tauberbiichofsheim — an Stelle des Biſchofs v. Setteler, der 
am 14. März 1872 fein Mandat niedergelegt hatte — den proteftantijchen 
Rechtsanwalt Dr. Schulz in den Reichstag. Und die fatholifchen 
Wahlmänner des Kreiſes Mülheim-Wipperfürth rechneten es ſich zur 
Ehre an, den konſervativen Proteſtanten v. Gerlach bis zu ſeinem 
1877 erfolgten Tode wiederholt mit der Vertretung ihres Wahlkreiſes zu 
betrauen. 
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Achtundvierzig Abgeorduete traten durch Namensunterſchrift der 
tion bei; noch in derjelben Cegislaturperiode folgten ſechs weitere Mit- 
glieder nach, unter ihnen auch Windthorft. 

Windthorft war an der Gründung der Fraktion nicht: direkt be 
teiligt. So ſehr er angeficht® der Lage von ihrer überzengt 
war, hielt er es nicht für angebracht, jelbjt mittätig zu fein. Auch nad) der 
vollzogenen Gründung blieb er fern, um nicht die neue Partei durch feinen 
Beitritt mit dem Verdachte der Begünftigung „welfiſcher Beftrebungen“ 
zu befaften, mit dem man ihn nun Schon jeit drei Fahren umausgejegt ver 
folgt hatte. Diefe Zurückhaltung war nicht unbemerkt geblieben. Am 16. 
Dezember 1870 widmete die Berliner Tribüne der neuen Fraktion einen 
mit heftigen Angriffen geipidten Artitel. In demjelben hieß es u.a.: 

„Man ift übrigens gejpannt, ob der alte Windthorſt, der ganz der 
Mann dazu ift, diefe Sorte von Patrioten zu führen, in die neue fraftion 
eintreten oder nach wie vor feine »eigene Fraftion« bilden wird.” 

Erft als eine Anzahl der angefehenften Mitglieder der Partei ein 
gemeinfames Schreiben an ihn richteten, worin fie jeine Bedenken wider— 
legten und ihn zum Beitritt aufforderten, verftand er fich zu Diefem Schritte. 
Um jedoch für feinerlei Zweifel und Beunruhigung Raum zu lafjen, gab 
er gleich anfangs vor der Fraktion die Erklärung ab, daß er die gegebenen 
politijchen Verhältniſſe anerfenne. 

Sehr fehön legte er einige Monate fpäter (im Reichstag am 22. April 
1871) die Gründe dar, die ihm zum Eintritt in die Fraftion veranlaft 


tten. 

e „Ih bin der Zentrumspartei, nachdem ich vier Jahre beobachtend hier war, 
deshalb beigetreten, weil ih in ihr mehr als in den anderen fyraftionen — nad) 
meiner jubjeftiven, vieleicht ierigen Anſchauung — das Prinzip vertreien ſah, daß 
das Recht und die-Moral auch in öffentlichen Dingen gelte. Ich bin gar nicht 
zweifelhaft, dab alle Fraltionen gewiß; geneigt find, dieſes Prinzip zur Geltung zu 
bringen. Es ift mir nur vorgefommen, daß es bon denſelben nicht mit der Deuf- 
lichfeit geſchah, wie id) es für notwendig erachtele, und darum habe id) geglaubt, 
es jei nötig, eine Fraftion zu bilden, die diejes Prinzip recht Mar und bejtimmt 
zum Ausdruck bringt. Ich bin ferner ihr beigetreten, weil ich, meiner inneren 
Nature nad) konſervativ, fand, daß die Fraltion, der ich am liebflen beigetreten wäre, 
die fonjervative Fraktion, wie fie ſich nennt, nicht mehr Tonjervativ it.“ 

Was er befürchtet hatte, trat bald ein, Der Neichskanzler wie feine 
unbedingte Gefolgichaft im Parlament ımd in der Prefje juchten die Zen- 
trumsjraftion als eine Windthorftiche Schöpfung zu „welfiichen“ oder ans 
deren eigenfichtigen Zwecken zu verdächtigen. Windthorft ſah fich infolge 
deſſen verjchiedene Male veranlaft, ausdrücklich dagegen Proteft einzulegen. 
U. a. erflärte er am 10. Dezember 1873 im Wbgeordnetenhanfe: 
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„Die Herren waren zur Zentrumsiraftion bereit zufammengetreten, 
als ich noch eine Fraktion für mich allein bildete; diejelben haben mich erft 
fpäter eingeladen. Ich habe die Fraktion gar nicht gebildet, wie immer 
gejagt wird und tie ich um fo lieber bier Eonftatiere, teil mir daraus 
ein Vorwurf gemacht wird.“ 

Ebenjo jtellte er ipäter, am 27, Juni 1876, dem Abgeordneten 
Laster gegenüber feit: 

„Dan muß ich bemerken, daß ich niemals die Zentrumsfraktion ges 
bildet habe. Als fie konftituiert war, hat die Fraktion mich freundlich er- 
fucht, beizutreten und ich freue mich, daß ich der Einladung gefolgt bin.” 

Die neue Fraktion hielt es fr ihre erfte Pflicht, die Aufmerkſamkeit 
des deutjchen Volkes auf die bevorftehenden Neichstagswahlen hinzulenfen. 
Am 11. Januar 1871 erließ fie den von Auguſt Reichensperger verjaßten 
erſten Wahlaufruf für die Wahlen zum Neichstage, der in kurzen Sägen 
Das Programm der Fraktion zum Ausdruct brachte und die Wähler ermahnte, 
„baldmöglichft in den verjchiedenen Wahlfreifen fich folder Männer zu 
verfichern, welche demmächit ihrerjeits im engen Anfchluffe aneinander als 
parlamentarische Partei den gedachten Bejtrebungen Ausdrud und praftiiche 
Folge zu geben willens find“. Unter dem Aufruf ftand neben den Namen 
v. Savigny und P. Reichensperger auch der Name des Staatsminiſters 
a. D. Dr. WindtHorft- Meppen. 

Die Worte fanden im ganzen katholiſchen Dentichland Widerhall. 
Bei den Reichstagswahlen am 3. März wurden daraufhin 67 Abgeordnete 
gewählt, die fich amı Tage der Reichstagseröffuung, am 21. März, zur Zew- 
trumsfraftion des Reihstages zufammenjchlofien. 


Die neue Fraktion erließ jodann folgendes Progranın: 


Programm der Fraktion des Zentrums. 
Justitia fundamentum regnorum. 
(Gerechtigleit iſt das Fundament der Reiche.) 

Die Zentrumsfraftion des Deutfchen Reichstages hat folgende Grundjäge für 
ihre Tätigfeit aufgeftellt: 

1. Der Grunddaralter des Reiches als eines Bundesjtaates joll gewahrt, 
demgemäß den Beitrebungen, weldje auf eine Aenderung des föderativen Gharafter& 
ber Reichsverfaſſung abzielen, enfgegengewirft und von der Selbftbeflimmung der ein« 
zelnen Staaten in allen inneren Angelegenheiten nicht mehr geopfert werden, als 
das Inlereſſe bes Ganzen es unabweislich fordert. 

2. Das motaliſche und materielle Wohl aller Volksklaſſen ift nad) Kräften 
zu fördern; für die bürgerliche und religiöfe Freiheit aller Angehörigen des Neiches 
it die verfafjungsmäßige Feſtſtellung von Garantien zu erfireben und insbejonbere 
das Recht der Religionsgeielihaften gegen Eingriffe der Geſetzgebung zu ſchiltzen. 


i 
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3. Die Fraftion verhandelt und beichlieht nach dieſen Grundjägen über alle 
in dem Reichetagt zur Beratung tommenden Gegenftände, ohme daß übrigens den 
einzelnen Mitgliedern der Fraktion verwehrt wäre, im Reichstage ihre Stimmen 
abmeihend von dem Ftaltionsbeſchluſſe abzugeben. 

Berlin, im Frühjahr 1871, 

Ter Borftand der Fraltion des Jentrums: 
v. Soviguy. Tr. Windthorſt (Meppen). v. Mallindrodt. Prob. 
P. Reigensperger (Olpe). Karl Fürſt zu Lömenftein. Freytag, 
[22,3 
Dem leitenden Staats» 
manne in Preußen und 
im Reiche kam die Bil- 
dung ber neuen Fraktion 
überaus ungelegen. Er 
jah feine Kriegspläne 
gegen die Stellung der 
fatholiichen Kirche durch⸗ 
ſchaut und fand fich plöß- 
lic) einer Armee gegen- 
über, deren Madıt er 
feineswegs gering an- 
ſchlug. Es verdroß ihn, 
ſeinen alten Rivalen 
v. Savigny, mit dem er 
früher eng befreundet, 
aber feit Jahren jchon 
gänzlich zerfallen war, 
in den Reiben der neuen 
Partei zu jehen. Am 
unangenchmiten aber war 
ihm der Beitritt Windt⸗ 
rer — — dee horſts, deſſen Wert und 
Iettrums“ vom „Frühjahr 171°. Einfluß als Barteiführer 
— — — der Natholiten er ſehr wohl zu ichäßen 
wußte. Jetzt erichien er 
ihm um jo gefährlicher, als er eine fo ftattlihe und erlejene Schar 
politiich und parlanentariich geichulter Männer um ihn vereinigt jah. 

Getren feiner oft erprobten Taktif, den Gegner dadurd ins Unrecht 
zu ſetzen, dab er ihn als den frivolen Angreifer erjcheinen lieh, ftellte er 
die Bildung der Zentrumsfraftion als „eine Mobilmachung gegen den 
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Staat“ dar, gegen die der Staat ſich motgedrungen zu wehren babe, 
Fürft Bismard fand es ſeltſam, daß es zwei Söhne evangelischer Väter 
waren: Savigny und Mallindrodt, melde die neue Parteibildung beein 
flußt hatten, Es jchien ihm nicht fchwer, durch eine jeiner diplomatischen 
Minen, die er fo meifterhaft zu legen wuhte, die Fraktion in die Luft zu 
iprengen. 


In Rom mwuhte man, 
daß er verftimmt war, und 
er durfte annehmen, daß 
man dort jede Gelegenheit 
gerne ergreifen wilde, ihm 
gefällig zu fein. Kardinal 
Graf Ledochomwjli, der 
frühere Erzbischof von Posen, 
war nämlich während bes 
franzöfiichen Krieges ins 
deutſche Hauptquartier be 
ſchieden worden, um Die 
Mitteilung entgegen zu neh⸗ 
men, Deutichland werde fich 
für die Erhaltung des 
Kirchenſtaates intereſ— 
ſieren, wenn es gelinge, 
von Rom aus auf die 
franzoſiſchen Bifchöfe einzu⸗ 
wirken, damit dieſe im In⸗ 
tereſſe des baldigen Friedens» 
ſchluſſes bei der frangöfiichen Kardinal Miecislaus Graf Eedochomwsfi, 
Regierung ihren Einfluß Erzbiſchof von Poſen ⸗ Gneſen von 1865 bis 1875 
geltend machen möchten. Kuriensstarbinal 1875 bis 1902, 

Biefe Eimirfung mihlang, (geboren 1822, geftorben 22, Juli 1902). 
und nun hatte man auch 
deutſcherſeits von einer weiteren Behandlung der römischen ‚Frage abgeſehen. 
Um jo mehr neigte jetzt Bismard zu der Annahme, in Rom werde 
ex für feine Pläne gegenüber der neuen Partei, wenn nicht bereite Hilfe, 
fo doch fein Hindernis finden, Schon im Mai 1871, gleich nad) dem erſten 
Auftreten der Bentrumsfraftion im Reichstage, ließ er durch dem ſchleſiſchen 
Grafen Fred Frankenberg die Mitteilung verbreiten, der Kardinal-Staats« 
fefretär Antonelli Habe dem dentſchen Geichäftsträger, Grafen Taufficchen, 
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3. Die Fraltion verhandelt und beichließt nach dieſen Grunbjägen über alle 
in dem Neichstage zur Beratung kommenden Gegenftände, ohne daß übrigens den 
einzelnen Mitgliedern der Fraktion verwehrt wäre, im Neichstage ihre Stimmen 
abweichend von dem fFraftionsbejchluffe abzugeben, 

Berlin, im Frühjahr 1871. 

Ter Vorſtand der iFraftion des Zentrums: 
dv. Savigny. Dr. Windthorjt (Meppen). v. Mallindrodt. Probſt. 
BP. Neihensperger (Olpe), Karl Fürft zu Löwenftein. Freytag. 
[27,3 
Dem leitenden Staats: 
manne in Preußen und 
im Reiche fam die Bil 
dung der neuen Fraktion 
überaus ungelegen. Er 
ſah feine Sriegspläne 
gegen die Stellung der 
fatholifchen Kirche durch: 
ichaut und fand ich plöß- 
lich einer Armee gegen- 
über, deren Macht er 
feineswegs gering ans 
schlug. Es verdroß ihn, 
feinen alten Rivalen 
v. Savignd, mit dem er 
früher eng befreundet, 
aber jeit Jahren ſchon 
gänzlich zerfallen war, 
in den Neiben der neuen 
Partei zu jehen. Am 
unangenehmijten aber war 
z r — ihm der Beitritt Windt- 
Karl für N E e 
Mituntergeichner en an ae bes horfts, defjen Wert und 
⸗ — Einfluß als Barteiführer 
Fuller Armalhar br Srnricheninneen 
wußte. Jeyht erichien er 
ihm um jo gefährlicher, als er eine jo jtattliche und erleſene Schar 
politiſch und parlamentariich gefchulter Männer um ihn vereinigt jah. 

Getreu feiner oft erprobten Taktik, den Gegner dadurd ins Unrecht 
zu ſetzen, daß er ihn als den frivolen Angreifer erſcheinen ließ, ftellte er 
die Bildung der Benteumsfraftion als „eine Mobilmachung gegen den 
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Staat“ dar, gegen die der Staat ſich motgedrungen zu wehren babe, 
Fürft Bismarck fand es ſeltſam, daß es zwei Söhne evangelischer Väter 
waren: Savigny und Mallindrodt, welche die neue Barteibildung beein- 
flußt hatten, Es ſchien ihm micht ſchwer, durch eine feiner diplomatischen 
Minen, die er fo meifterbaft zu legen wußte, die Fraktion im die Luft zu 
fprengen. 

In Rom wußte man, 
daß er verftimmt war, und 
er durfte annehmen, daß 
man bort jede Gelegenheit 
gerne ergreifen würde, ihm 
gefällig zu fein. Kardinal 
Graf Ledohomjfi, der 
frühere Erzbifchof von Posen, 
war nämlich während des 
franzöfiichen Krieges ins 
deutfche Hauptquartier bes 
ſchieden worden, um die 
Mitteilung entgegen zu neh- 
men, Deutjchland werde fich 
für die Erhaltung des 
Kirhenftaates interef- 
fieren, wenn es gelinge, 
von Nom ans auf die 
ſtanzoſiſchen Bifchöfe einzu- 
wirlen, Damit biefe im In—⸗ 
terefje des baldigen Friedens⸗ 
ichluffes bei der frangdfiichen Kardinal Miecislaus Graf Eedochomwsfi, 
Regierung ihren Einfluß Erzbiſchof von Poſen ⸗Gueſen von 1865 bis 1875 
geltend machen möchten. Kuriensstarbinal 1875 bis 1902, 

Diefe Eimvirhung mihlang, (geboren 1822, geſtorben 22. Juli 1902). 
und nun hatte man auch 
deuticherjeits von einer weiteren Behandlung der römischen Frage abgejeben. 
Um jo mehr meigte jegt Bismard zu der Annahme, in Nom werde 
© Für feine Pläne gegenüber der nenen Partei, wenn nicht bereite Hülfe, 
fo Doch fein Hindernis finden. Schon im Mai 1871, gleich nach dem erſten 
Auftreten der Zentrumsfraktion im Meichstage, ließ er durch den fchlefifchen 
Srafen Fred Frankenberg die Mitteilung verbreiten, der Kardinal-Staats- 
retär Antonelli habe dem deutſchen Geſchäftsträger, Grafen Taufffirchen, 
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Degen a 29 Te Im poriden Einte nei ıtere 
verfolge. Der Neichsfanzler Fürft Bismard gab den Ton an. ‚Er nannte es 
am 30. Januar 1872 „eine der ungeheuerlichiten Erſcheinungen auf politifchem 
Gebiete“, daß das Zentrum „eine rein konfejfionelte Fraktion auf 
pofitifchem Gebiete“ gebildet habe. Die offiziöfe P 

die anfangs die Bilbung der Fraftion „durchaus nicht verwunderlich, viel- 
mehr im Hinblick auf die damalige Wendung in ber römiiden Frage 
durchaus naturgemäß" gefunden hatte, fang das Lied weiter. In ber libe- 
ralen Preſſe ward die Entrüftung wachgerufen gegen eine Partei, die an- 
geblic ihre Befehle nur von Rom erhalte und weiter nichts ſei als die 
Schutztruppe, Die „ſchwarze Gendarmerie” des Papftes. Im Landtage wie 
im Reichstage erging man fich in Angriffen auf die Partei, die eigens 
dafür bejtimmt jei, den römiſchen Einfluß auf die Entiwidlung des Deut 
ichen Neiches nachhaltig zu fördern. Damit war das Zentrum dem blinden | 
Hafje der in Eonfejfionellen Vorurteilen befangenen Maſſe ausgeliefert. 
Mit dem Stichworte: für eine einjeitige fonfejfionelle Interejjenvertretung 
it in einer politischen Körperſchaft Fein Platz! jollte dem —— der. 
Boden unter den Fühen entzogen werben. 

Diefer mit Hartnädigfeit immer fich wiederholende Angri war für 
die junge Fraftiom nicht ungefährlih. Im der Tat würde eine einfeitig 
tonfeſſionelle Bartei mit konfeſſionell firchlichen Zielen im paritätijchen 
feinerlei Dafeinsberechtigung haben. Nichts konnte aljo geeigneter fein, dem 
Zentrum jedwede politische Aftionsfähigfeit won vorneherein unmöglich zu 
machen, als der überzeugende Nachweis, daß die neugebildete Partei nich 
auf einem politifchen Programm aufgebaut jei, jondern lediglich kath 
fifch-firhlihe Zwecke verfolge und dabei nad den Weifungen fi 
licher Autoritäten außerhalb des Landes zu verfahren gehalten fei, 

Um jo mehr mußten die Führer des Zentrums darauf bedacht fein, 
den politijchen Charakter der Partei außer Zweifel zu ftellen. Daß das 
Zentrum feine konfeſſionelle, jondern eine politiiche Partei ift und jein 
will, ift aus jeinem Programm bereits dargetan; es geht aber auch ebenjo 
flar und unzweidentig aus dev Gefchichte feiner Grimdung, feiner Zur 
ſammenſetzung und feiner Tätigkeit hervor und läßt fih aus den be— 
ftimunten Erklärungen jeiner einflußreichiten Mitglieder unmwiderleglid) erweiſen. 

Man wird zu diefem Zwecke in der Geſchichte weit zurückgehen müſſen 
bis auf die Anfänge des paritätifchen Staates. Der urjprünglich pro= 
teftantifche Staat Preußen hatte fich nach den Befreiungsfriegen im Jahre 
1815 latholiſche Gebietsteile angegliedert, die feinen Charakter völlig 
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änderten. Zu jeinen 5 Millionen alter Einwohner waren 5Ys Millionen 
mener zum großen Zeil katholiſcher Staatsbürger gekommen in blühenden 
Landesteilen, die politiſch und wirtichaftlih mit dem bis dahin armen 
protejtantijchen Staate zu verjchmelzen waren. 

Sie waren nicht kraft Eroberungsrechtes unterworfen, nicht als Be— 
fiegte durd) den Sieger unterjocht, fondern in einem großen Aft der Befreiung 
zu einem Staatswejen verbunden worden. Die Freiheit der Neligions- 
übung und der Schug ihrer religiöfen Intereffen wurde ihnen überdies feier- 
lich zugefichert. Der Verſchmelzungsprozeß vollzog fich nicht ohne Schwierige 
feiten umd gelegentliche Kämpfe. Verwaltung und Politif trugen nad) wie 
vor die Färbung des einfeitig evangelifchen Staates und eben diefe Ver- 
waltung war es, deren Hand nad) jojepbiniicher Auffafjung den Bewegungen 
der firchlichen Organe die beengenditen Schranken z0g und die Ereignijie 
des Jahres 1839 herbeiführte. 

Die unflugen Mahnahmen der Staatsregierung in der frage der ge— 
mijchten Ehen mwühlten in Rheinland wie in Pojen-Gnejen die fonfefjio- 
mellen Gegenjäße gewaltig auf, Durch die milde und glüdliche Hand eines 
hochherzigen Königs, des geiftvollen Friedrich Wilhelm IV., den Windthorft 
(im Reichstag am 25. November 1871) den „größten Kirchenpolitiker des 
19, Jahrhunderts“ nannte, wurden die Streitigkeiten beigelegt und eine 
Ausjöhnung zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt herbeigeführt. 
Endlich wurde in der preußiſchen Verfaſſung vom 31. Januar 1850 ber 
paritätiiche Charafter des preußischen Staates über alle Zweifel und An— 
fechtungen erhaben, grundjäßlich feitgeftellt. 

Gleichwohl brach zuweilen noch einmal die alte Vorftellung vom 
„proteftantifchen Staate Preußen” durch. Namentlich die Konfervativen 
vermochten ich nicht von dieſer Anſchauung loszuringen. „Sogar das 
öffentliche Preßorgan“ — jo wird in einer 1853 erjchienenen Schrift feit- 
gejtellt — „meldhes den Miniftern des Kultus und des Innern zumeift 
befreundet ift, warf mit der Aufftellung des Sapes: Preußen fein paritä- 
tiicher, jondern ein evangelijcher Staat! den Handichuh hin.“ Die Katho- 
fifen mußten ibn aufnehmen, um jo mehr, als zwei Minifterial-Erlafje vom 
22, Mai und 16. Juli 1852 nichts anderes waren als die Ueberführung 
dieſes Satzes in die Praxis. 

Dieje beiden Erlaſſe der Minifter v. Raumer und v. Weitfalen unter- 
warfen die fatholijchen Miſſionen einer fortgefeßten genauen Beauffichtigung 
und wiejen die Regierungen au, die Miffionen in ſolchen katholischen Gemeinden 
überhaupt zu unterfagen, die mitten in evangelischen zerftreut lagen; ferner 
geftatteten fie das Studium der fatholiichen Theologie in Nom nur unter 

Büsgen, Sindthorſt. 7 
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einer befonderen Erlaubnis. Dieſer Eingriff in das an. SE 
Leben rüttelte die Kathofifen mächtig auf und hatte zur 

die III, Legislaturperiode 1852/53 eine bedeutend größere 

liſcher Vertreter in das Abgeordnetenhaus gewählt wurden. a 

Wähler entfprechend trat gleich am Tage nach der Eröffnung des Landtages, 

am 30. November 1852 die Mehrzahl der gewählten fatholifchen Age 

ordneten zujammen zu einer eigenen gejchloffenen Gruppe, der fie dem 
Namen „Katholiſche Fraktion“ beifegten. ') 

Die von der Hand des Dberregierungsrates Heinrich Dfterrath 
geichriebenen „Sapungen der Fatholiihen Fraktion“ weiſen 63 Unterjchriften 
auf, meiſt Namen befannter Männer, unter ihnen manche, deren Söhne in 
die Fuhitapfen ihrer Väter getreten find und heute noch im Landtage oder 
Reichstage wader mitwirken. Die Satzungen enthalten nur eine Art Ge- 
ſchäftsordnung. Nichtkatholiten waren nicht ausgejchloffen, aber der Name 
mußte als ein Hindernis fr ihren Beitritt erfcheinen. 

Der Name „tatholifche Fraktion“ war nicht glücklich gewählt. Ex gab 
der richtigen Annahme Raum, die Mitglieder hätten fich zufammengefuns 
den in der Abficht und Meinung, lediglich die Fatholischen Jutereſſen zu 
vertreten, und fie jeien ſich nicht ihrer Aufgabe bewußt geweſen, Vertreter des 
ganzen Volfes, alfo aud) ihrer evangelifchen Mitbürger, zu fein. Mit vollem 
Nechte lehnte bei der erften Gelegenheit ihr Wortführer Abg. v. Waldbott- 
Bornheim eine jolhe Auffaſſung entichieden ab. Er durfte es um jo 
mehr, als die fraftion tatfächlich ein eminent politisches Programm ver- 
folgte: die Aufrechterhaftung und Durchführung der verfaffungsmäßig ges 
mwährleifteten Parität, jowie die Wahrung des verfafjungsmäßig feitgelegten 
fonfeffionellen Charakters der Volksſchule, alfo Fragen ftaatsrechtlicher Natur, 
Fragen praltiſcher Verwaltungspolitif, 

Man muß es ber damals noch vorhandenen parlamentariichen Unges 
lentigkeit zugute halten, wenn die erften Barteibildungen im neuen parlamen- 
tarischen Leben im allgemeinen noch eine gewiſſe Verſchwommenheit aufweiſen 
und noch feine Klaren, jcharf gezeichneten Umriſſe ertennen laſſen. Juſofern darf 
man — abgejehen von dem verfehlten Namen — in der Bildung der jo 
benannten katholiſchen Fraktion einen politiſchen Fortichritt darin 
erbliden, als ein feiter jabungsmäßiger Verband um eine große parlamen- 
tarifche Partei gelegt und diejer eine beftimmte Aufgabe zugeteilt wurde, Die 
übrigen Fraktionen des Abgeordnetenhauſes beftanden nämlich nicht aus 
ſtreng abgegrenzten Streifen mit ausgejprochenem Programm, fondern aus loſen 
Vereinigungen, die zumeift fi um ein hervorragendes Mitglied fammelten. 





*) Ihre „Satungen" find noch im Original erhalten. Vergl. Beilage. 
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Prof. Martin Spahn hat in jeiner geiftwollen Unterfuchung über das 
Barteiwejen zu Unfang der fünfziger Jahre (Das deutiche Zentrum, S. 11) 
die Verhältniſſe richtig gezeichnet in den Sägen: 

Anfangs, in den 50er Jahren beivegte fich der Liberalismus auf dem preu · 
hiſchen Boden fo ziels und Hülflos wie auf dem füddeutjchen. Das Parteileben im 
Lande war von Stimmungen, nicht von praltiſchen Forderungen getrieben. Es fehlte 
die beupte Uebereinſtimmung zwiſchen der Partei und ihren gewählten Vertretern. 
Sie war erft halb wach, nod ganz unausgebilbet. Die Abgeordneten jelber taten 
im Landtag nur zu einzelnen Gruppen zufammen, Dieje Gruppen waren nichts als 
loſe perjönliche Sefolgihaften, die das Anjehen irgend eines einzelnen unter ihnen 
vereinigte. Zwiſchen ihren Mitgliedern beftand eine jehr allgemeine Verwandtſchaft 
der politijchen Unfichten, jo daß auch ein foriwährender Wechſel der Perjonen von 
einer zur anderen Gruppe jtattfand. Programme gab es nicht. Die prinzipiellen 
Abweihungen der Abgeordneten voneinander erſchöpften fich offiziell no in dem 
oberflächlichen Gegenſahe einer Rechten und Linken — eine Unterſcheidung, bie, wie 
die Verhältniffe in Deulſchland lagen, ohne Inhalt war. Von beftimmbarer Ahr 
grenzung gewiſſer Fraltionen gegeneinander, von ber Möglichfeit einheitlichen tattischen 
DOperierens konnte feine Rebe jein. Mit kürzeren Worten: es gab im organijatori= 
iden Sinne weder eine liberale Partei noch eine liberale Politit und ebenſowenig 
eine andere, eiwa fonfervative Politit und Partei.* 

Sp war es in der Tat: es gab eine Nechte, eine Linke und äußerſte 
Linke, dazu ein Zentrum, ein rechtes und linkes Zentrum, Liberale und 
Altfiberafe, und endlich über ein Dugend Fraktionen, die ſich nach einem 
ober auch zwei führenden Abgeordneten, oder gar nach dem Lofal benann- 
ten, wo fie ſich zu verfammeln pflegten. Wie die Mitglieder von Fraktion 
zu Fraktion wechlelten, mag, ftatt vieler, das einzige Beifpiel des Minifters 
v. Patow beweifen, der der Reihe nach folgenden Fraktionen angehörte: 
1849 v. Auerswald = Graf v. Schwerin, 1849 bis 1851 Zentrum, 1852 
bis 1859 Linfe, 1862 und 1863 Altliberal, 1867 bis 1869 Rechtes Zen- 
tem. Im deutjchen Neichstage zählte er zu der der deutſchen Neichspartei 
verwandten liberalen Reichspartei. 

Ein intereffantes Bild von den PBarteigruppierungen und Parteiver- 
fchiebungen in einer und derfelben Seffion liefern einzelne Präfidentenwahlen. 
So wurde u. a. bei den vorläufigen Präfidentenwahlen am 22. November 
1850 wie am 4. Januar 1851 Simjon (Rechte) mit großer Mehrheit zum 
erften BVizepräfidenten gewählt, während bei der Schlußwahl am 31. Januar 
1851 Geppert (Rechte) die Mehrheit erhielt. Noch intereffanter geftaltete 
fich die Wahl für die erfte Sefjion 1852/53. Zum Präfidenten für die 
eriten vier Wochen wurde am 6. Dezember 1852 Uhden (Aeußerſte Rechte) mit 
154 von 285 Stimmen gewählt gegen Graf Schwerin (Line) mit 131 Stimmen; 
Dagegen fielen bei der Schlußwahl am 7. Januar 1853 je 154 Stimmen auf 
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Graf Schwerin (Linke) und v. Kleiſt-Retzow (Rechte), wobei das von der 
Hand des Präfidenten gezogene Los für Schwerin entjchied. Zum erſten 
Vizepräfidenten wurde das Mitglied der Katholischen Fraktion von Wald- 
bott mit 181 von 285 Stimmen gegen das Mitglied derjelben Fraktion 
Oſterrath mit 87 und 17 weihen Zetteln gewählt. In der zweiten Seffion 
berjelben Legislaturperiode wurde bei der vorläufigen Wahl zum zweiten 
Vizepräfiventen v. Bethmann-Hollweg mit 135 gegen v. Schwarzhoff mit 
116 Stimmen gewählt, während bei der endgültigen Wahl Baron Geyr 
von Schweppenburg (Kath. Fraktion) mit 110 gegen v. Bethmann-Hollweg 
mit 104 Stimmen obfiegte, 

Von einer zielbervußten Politit konnte bei ſolchen Parteiverbältnifien 
nicht die Rede fein. „Die Kammern fungieren wie Wafferräder, die immer 
in der Luft arbeiten,” jagt Auguſt Neichensperger an einer Stelle feines 
Tagebuches braftiich. (Paſtor I. 406.) 

Auch die fatholifche Fraktion twies keineswegs einen einheitlichen poli- 
tifchen Charakter auf. Ueber die Grundgedanken des Programms waren 
alle Mitglieder völlig einig, aber in anderen politifchen Fragen gingen die 
Meinungen ziemlich weit auseinander. Darum mußte der urſprünglich beabs 
fichtigte Fraftionszwang, demgemäß falle Mitglieder gehalten jein follten, 
im Sinne der durch Mehrheitsbeichluß in der Fraktion feitgejtellten Mei— 
nung zu jtimmen, oder fich der Abſtimmung zu enthalten, von vornherein 
aufgegeben werben. 

In der Folge trennten fich einzelne adelige Mitglieder (v. Ketteler 
und v. Waldbott), Die mehr zur Nechten neigten, von der Fraktion, jo daß 
diefe mım von einer einheitlicheren Auffafiung bejeelt war, ohne indes zu 
einer wirffichen Gejchloffenheit zu gelangen. - Wir finden fie in der Folge 
in manchen fragen auf jeiten der Regierung, aber unerfchütterlih und ent» 
ſchieden in Kampfesitellung gegen jeden Verſuch, der Verfaſſung zu nahe 
zu treten, 

Die Fraktion hatte in manchem heißen parlamentarifchen Streit ihren 
politijchen Befähigungsnachweis in wahrhaft glängender Weije erbracht; 
aber der Name blieb ein Stein des Anſtoßes. Wie Hinterliftig er mitunter 
ausgenugt wurde, beweiſt am beften eine Bemerkung der Voſſiſchen Zeitung 
aus den erſten Märztagen 1857: bei den Beratungen über das Ehegeſetz 
hätte die fatholiiche Fraktion beim Papſte in Nom erjt angefragt, wie fie 
ſtimmen jolle. 

Solchen Anfeindungen gegenüber konnte mit Fug und Mecht eine 
Programmichrift zu den Wahlen des Jahres 1858 auf die praftifche Tätig- 
feit der Fraktion ſich berufen und feftitellen: 
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„Die Fraktion Hat bei allen vorkommenden Gelegenheiten ben Verweis ger 
führt, daß fie ſich wohl bewußt ift, nicht bloß die Rechte der Kalholilen, jondern 
aller ihrer Mitbürger vertreten zu müfen, Vertreter des ganzen Volfes zu 
fein. Sie hat gleihmäßig und für alle die ganze. und volle Verwirklichung der 
feierlich gemährleiftelen Religionsfreiheit und der politifchen und bürgerlichen Gleidh« 
beit der Konfeffionen in ihrem ganzen Umfang ohne Gefährde und Hinterhalt er- 
firebt, Die Religion wird damit in einer Weile als trennendes Element in die ge- 
ſehgebende Verfammlung hineingetragen, da die Anträge der Fraftion nit auf 
einem Fonfejitionellen, jondern auf flaatsrehtlihem Boden ftchen. Sie 
darf ſich rühmen, daß fie Auge und Ohr offen gehalten hat auch für die Rechte 
der Diffidenten und Juden.“ 

Gleichwohl erfennt die Schrift die Mißlichfeit des Namens an. „Nur 
im Sinne der Verſöhnung und der Gleichberechtigung der Konfeſſionen 
will die Fraktion wirken; man möge aus dem Lonfejfionellen Parteinamen, 
der nur ein Baroli auf gewiſſe minifterielle Erlajje fein 
ſollte, micht das Gegenteil folgern. Wenn der Name indes immer und 
immer wieder ftörend nah anderer Seite wirken möchte, jo wird deſſen 
Beibehaltung oder Aufgebung ficherlich ald offene Frage gelten.“ 
Man werde — jo verfichert die Schrift weiter — ohne ftrenge Exflufivität 
mit den beiden anderen treu zur Verfaſſung haltenden Fraktionen der Linfen 
zuſammengehen. 

Der am 12. Januar 1859 eröffnete neue Landtag bot ein gänzlich 
veränbertes Bild. Die bis dahin übermächtigen Fraktionen der Rechten 
waren zu einer unbedeutenden Minderheit zujammengejchmolzen, die nun 
ihren Plag auf der Linken einnahm. Die liberale Partei des Grafen 
Schwerin beherrichte das Abgeordnetenhaus. Das alte Minifterinm hatte 
einem anderen unter der Präfidentichaft des Fürften von Hobenzollern Platz 


Von „hoher Stelle" kam ein Wink am die leitenden Männer der 
fatholiichen Fraftion, man möge den herausforbernden Namen „Katholiſche 
Fraktion“ ablegen: die neue politiiche Situation gebiete es, eine Firma, an 
ber jo viele Nergernis genommen, aufzugeben. Nach lebhaften Erörterungen, 
in denen die Mheinländer fiir die Menderung des Namens eintraten, 
während die Weitfalen auf der Veibehaltung des Titels beitanden, 
einigte man ſich auf einen Vermittlungsvorfchlag v. Mallindrodts. 
Die Fraktion nannte ſich Aentrum, weil fie in ber Mitte des 
Hanfes bisher ihren Platz inme gehabt hatte, und fügte in Klammern bie 
alte Bezeichnung (Katholifche Fraktion) hinzu, weil mar feine Veranlaſſung 
babe, ſich der ruhmmwollen Vergangenheit zu fchämen. 

Das war zweifellos ehrlich und ritterlich, aber politisch nicht Flug 
und rächte ſich, wie alle halben Maßregeln. Die Gegner überfahen 
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Ia, man durfte mit Fug behaupten, feine andere Fraltion habe fo liberale 
Sagungen aufzumeifen. 

In der Kammerfitung vom 14. Mai 1861 nahm Aug. Reihens- 
verger Gelegenheit, ausdrücklich feftzuftellen, daß die ;Fraftion durch Aen- 
derung des Namens ihre durchaus politijche Katar gegen jede Miß⸗ 


bisher mit Konſequenz feitgehalten hat. Es wären uns Andersglän- 
bige fogar recht willfommen!” 

In der Folge machte v. Mallinckrodt wiederholt den Verſuch, die 
Fraktion zur Streichung der Klammerbezeichnung katholiſche Fraktion zu 
beivegen, um ihren Charakter als einer lediglich politiichen Partei gänzlich 
außer Zweifel zu ftellen. Bei den Neuwahlen im Frühjahr 1862 war die 
Zentrumsfraktion bedeutend geichwächt worden; fie zählte nur mehr 29 Mit- 
glieder, In der konftituierenden Sigung einigte man fich dahin, v. Mallindrodts 
Antrag mit der Maßgabe anzımehmen, daß die Klammerbezeichnung weg— 
fallen und durch ein beftimmtes Programm eriegt werden jollte, Indes 
vermochte man fich über das Programm nicht zu einigen umd fam jchließ- 
lich auf Neichenspergers Rat dahin überein, ſich als parlamentarische 
Gejellihaft ohne Statut und ohne Programm zu konſtituieren 
durch Wahl eines Voritandes und Mendanten. 

Sehr bald zeigte es ſich, wie richtig Neicyensperger die Lage er- 
fannt hatte. Offen wurde ihm mitgeteilt, in der liberalen Partei jei der 
Beichluß gefaßt worden, weder einen der Neichensperger noch v. Mallindrodt 
in eine Kommiſſion zuzulaſſen, fo lange jie zur fatholiichen Fraktion ges 
hörten. 

Mittlerweile war nämlich im Parteiweſen eine bedeutende Verän- 
derung eingetreten. Im Sommer 1861 nah Schluß der V. Legislatur- 
periode hatte fich aus den Elementen der demofratifchen und der von der 
Fraktion v. Winde abgeiprengten jogenannten junglithauiichen Fraktion eine 
eigene Bartei mit feſten Programm und ftraffer Organifation unter Füh— 
rung der Abgg. von Walde, Virchow, Schulze-Delikich, v. Hoverbed und 
v. Forckenbeck gebildet, die deutſche Fortichrittspartei. Der Kampf 
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um die Heeresorganifation machte fie volfstimlih. Ihre Reihen wuchien 
an, jo oft die Regierung durch Auflöfung des Parlamentes an das Bolt 
appellierte, Mit der Macht wuchs aber auch ihre Herrfchbegier und die 
dem Liberalismus eigene rückſichtsloſe Unduldſamkeit. Vergeſſen waren die 
früheren Verdienſte der katholischen Fraktion um die Aufrechterhaltung der 
Verfaffung; vergejien das Wort Waldeds vom 6. Februar 1861: „Die 
Fraftion des Zentrums hat fic einen großen Ruhm dadurch erworben, daß 
fie mannhafte Kämpfe jahrelang gegen die Eingriffe in die Verfaffung ge- 
führt hat.“ Der liberale Dank beſtand in der Unterdrücdung der Minorität. 

Son 1862 ab ſchmolz die Mitgliederzahl der Fraktion des Zentrums 
immer mehr zujammen. Sie zählte 1865 noch 27, 1867 nur mehr 15 Mit- 
glieder, und mach 1867 bildeten die Fathofifchen Mitglieder des Abgeord— 
netenhaufes überhaupt feine eigene Fraktion mehr, fondern waren unter 
den anderen Parteien zerftreut. Der größte Teil ihrer Mitglieder hatte in 
der freifonfervativen Fraltion Unterkunft gefunden. 

Die Erinnerungen an die frühere Katholische Fraktion wirkten bei 
den Anläufen zur Bildung einer neuen Fraktion im Jahre 1870 zunächit 
noch nach. Der Name „statholiiche Fraktion“ war im Wolfe geläufig. So be— 
zeichnete u. a. die Kölnische Volkszeitung (vergl. S. 81) den genannten 
Neichenspergerjchen Artifel vom 11. Juni 1870 als das Schreiben „eines der 
hervorragendften Führer der Katholiichen Partei”. Auch über den Charakter 
der neu zu bildenden Partei herrſchte keineswegs volle Klarheit. In der 
Kolniſchen Voltsʒeitung bemerkte noch am 3. November 1870 ein katholiſcher 

: „Huf den Namen kommt es nicht an; das Programm 
der Vereinigung der fatholijchen Deputierten muß aber, wenn fie als eine 
ſich darſtellen joll, ein ſpezifiſch konfeffionelles und 

fein politifches fein.“ 

Auch bei der (S. 87) erwähnten Beiprecbung im Hauje des Herrn von 
Saviguy wurde dieſe Anficht vertreten. Dagegen wollten die erfahrenen 
Parlamentarier, die unter der Mifdeutung des Namens der Katholifchen 
Fraktion ſchon jahrelang gelitten hatten, von einer fatholifch>Eonfeffio- 
nellen Partei nichts wiſſen. Sie hatten ja die bittere Erfahrung 
hinter ſich, daß ſchon der leifefte Anflug einer konfeffionellen Färbung ger 
mügte, jede politiiche Aftion zu verdächtigen umd lahm zu legen. Märe es 
da nicht eine Torheit ohnegleichen gewejen, nun eine wirklich konfeſſionelle 

Fraktion zu bilden, die von ihrer Geburt an zur politifchen Ohnmacht und 
Unfruchtbarkeit verurteilt jein mußte? Das fonnte man von bejonnenen 
Männern nicht erwarten, die mehr als ein halbes Menichenalter hindurch 
fich vergeblich abgemüht hatten, ſelbſt den Schein einer fonfejlionellen 


— 
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mar e3 daher nur eine jelbftverjtändliche Stonjeguenz, wenn er in jener 
Beſprechung die Gründung einer fonfefjionellen Partei geradezu als „ein 
Unglüd“ bezeichnete, 


Die Ausfprache hatte den Erfolg, daß fich die Meinungen abklärten. 
Die anfänglih noch vorhandene Verſchwommenheit verſchwand unter der 
ftarfen Einwirkung der harten Erfahrung, jo daß man ſchließlich ganz genau 
wußte, was als einziges Ziel ins Auge zu faſſen war: eine lediglich 
politiihe Partei. Auch darüber beitand keine Meinungsverſchiedenheit 
mehr, daß — was Auguft Reichensperger ſchon früher öffentlich im Par— 
lament als wünjchenswert bezeidynet hatte — auch Nichtfatholiten der 
Zutritt zur Fralktion nad) Anerfennung ihres Programms offen jteben 
müffe. 

In der gleichen Richtung bewegten ſich die Verhandlungen, welche bei 
der eigentliben Gründung der Bentrumsfraftion im Engliſchen Hofe 
au Berlin am 13. Dezember 1870 gepflogen wurden. Nach ftundenlangen 
Erörterungen gelangte man dazu, in bewußtem Gegenjage zu dem irre 
führenden Namen „Katholiſche Fraktion“ die neue Partei zu begründen, 
und zwar nicht als eine Fortſetzung der früheren alten Fraktion, jondern 
als eine neue, unzweifelhaft politiiche Partei mit einem imzivels 
deutigen Namen: „Zentrum (Verfafjungspartei)." Man einigte ſich auch 
ausbrüclich darüber, Nichtfatbolifen die Aufnahme in die Fraktion 
zu geftatten, und fahte jogar einen fürmlichen Beſchluß dahin, auch 
Proteftanten, die ji mit dem Programm einverjtanden erflären würden, 
als Mitglieder in die Fraktion aufzunehmen. 

Man war fich alfo ar bewußt deijen, mas man tat. Der bejte Beweis 
Dafür ift die Tatfache, dah nun unter den Teilnehmern an jener Grün— 
dungsverfammlung eine Scheidung ſich vollzog. Eine Anzahl katholiſcher 
Abgeordneter von unantaftbarer kirchlicher Gefinnung erflärten, nachdem 
der Beichluß, eine politifche Partei zu bilden, mit großer Mehrheit gefaßt 
war, einer folchen beizutreten hätten fie feinen Anlaß. Sie kehrten zu den 
Barteien zurüc, denen fie bisher angehört hatten. U. a. blieben die Ab— 
geordneten Mitjchfe-Collande, der 1852 bereits die Satzungen der Katho— 
fischen Fraktion unterſchrieben hatte, aber wieder zurückgetreten tar, 
und dv, Domat bei der fonjervativen Partei; in der freifonfervativen Partei 
verblieben die Ag. Janſſen, der jpäter erjt jich der Zentrumspartei an- 
ſchloß, Domtapitular Dr. Künzer, v. Heiſter, der infolgebejien in Düfjel- 
dorf micht mehr wiedergewählt wurde, Dr. Kellner, der gleich nadı 
der erſten Seſſion jein Mandat niederlegte, Houben und Devens, Die 
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ebenfalls nod vor Ablauf der Wahlperiode ausjchieden, und Kirch, der 
in der 3. Seffion dem Zentrum - beitrat, dann aber fein Mandat mehr 


anmahın. 

ſchloſſen ſich erfreulichertveife bald eine Anzahl Proteſtan— 
ten als Mitglieder ober Hojpitanten der Zentrumspartei an. Schulze 
Heidelberg, Dr. v. Gerlach, Dr. Brüel, Dr. Nieper, Graf v. Grote, Frhr. 
v. Orote-Schnega, Frhr. v. Adelebjen u. a. gehörten der Fraltion an, und 
die beiden fonjervativen Abg. Strofjer und Holy haben enge Beziehungen 
zu ibe unterhalten. 

Diefen gejchichtlichen Vorgängen und tatjächlichen Verhältniſſen ent- 
iprechend haben die Führer des Zentrums jederzeit nachdrücklich gegen den 
Vorwurf proteftiert, als ob die Fraktion eine konfeſſionelle Partei ſei, 
vielmehr deren rein politiichen Charakter energifch verfochten. 

Schon gleich in den erjten Monaten nad der Gründung der Fraktion 
begannen die Angriffe der Gegner von rechts und Lints. Gegenüber dem 
Abg. v. Oheimb, der der Fraktion vorwarf, fie habe jich „ohne Not und 
fonfejftonell gebilvet”, fonitatierte Windthorft am 30. März 1871 im Deut- 
ſchen Neichstage: „Konfeſſionell ift fie nicht, es jteht jedem aus jeder Kon— 
feifion, der die Statuten annimmt, der Eintritt völlig offen.” 

Noch fchärfer betonte Windthorft am 22. April 1871 den politischen 
Charakter der Fraktion: „Die Zentrumsfraftion ift eine politische; fie 
vertritt das Prinzip, daß Necht und Moral auch in öffentlichen Dingen 
gelten foll.“ 

Auch Auguſt Neichensperger jehte dem Ausspruch des Abg. Vlanfen- 
burg: „Sie werden nicht Zentrum beißen, jondern Klerikale“ die bejtimmte 
Erflärung entgegen: „Auch Nichtfathofifen werden in die Fraktion aufge: 
nommen und zwar bedingungslos!“ und fügte hinzu: „Wir find feine 
Klerikale, wir find einfach Katholiken!“ (D. Neichstag 3. April 1871.) 

Indes waren alle diefe gelegentlichen Seitenhiebe aus den Neihen der 
Gegner nur ein Kinderjpiel gegen die ſchweren Angriffe, die der Reichs— 
Kanzler Fürft Bismard gegen das Zentrum richtete, indem er, wie bereits 
erwähnt, die Bildung einer konfeſſionellen Bartei in einer politijchen Körper- 
ſchaft „eine der ungeheuerlichiten Erjcheinungen“ nannte, 

Windthorſt gab darauf am 30. Januar 1872 die Mare und unzwei⸗ 
deutige Antwort: 

„Die Fraktion des Zentrums, der ich angehöre, ift feine fonfejlionelle, 
Das Programm derjelben ift öffentlich befannt gemacht. Wir haben auf Grund 
besjelben jeden eingeladen, der diefe Grundjäße annehmen kann und will, und wer 
a atzepfierend eintritt, ift uns willfommen, welcher Konfeſſion er immer an« 
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Aehnlich ſcharf und beitimmt ſprach fih am folgenden Tage v. Mal- 
lindrodt aus: 

„Wir haben Ihnen dreis und viermal gejagt: Mir find nicht nur feine fon- 
feifionell gebildete Fraftion, jondern wir wollen es auch nidt fein; wir find 
es prinzipiell nit nad) unierem Programm, wir find es tatſächlich nicht, 
injofern als wir befanntlid; im Reichstage auch proteſtantiſche Mitglieder zählen.“ 

Einige Jahre jpäter 123. April 1874) gab Windthorſt im Reichd- 
tag nochmals die Erflärung ab: 

„Die Zentrumzfrattion hat nad) langer Ueberlegung und Distuſſion mit 
vollem Bewußtiein ausgeſprochen, daß die Zugehörigkeit zu irgend einem Belennt= 
nie gar fein Erjordemis jei, um an ihr teilzunehmen. ...... Es find mehrere 
proteitantiiche Mitglieder im Abgeordnetenhauje wie hier mit der Zentrumsfraktion 
in die innigite Verbindung getreten.” 

Eine mittelbare Beitätigung der Abiichten, von denen die Gründer der 
‚raftion bei der Aufrichtung derielben ſich batten leiten laſſen. wurde ihnen 
ven einer Seite zuteil, von der jie e$ am wenigiten gedacht hatten. In 
Scleiien batte jib im Anichluiie an die Gründung des Zentrums ein 
Wablverein der Zentrumspartei oder, wie er jich nannte, der Chriſtlich⸗ 
foniervativen Partei, gebildet. Tieier hatte den der freifonjervativen Partei 
angebörigen Kanonikus Tr. Künzer aus Breslau zum Beitritt eingeladen 
und ven ibm ein Ahiageichreiben erbalten, das Damals großes Aufjehen 
erregte. In Demielben hieß es u. a.: 

„Ueberdies ift die politiihe Haltung der Zentrumzfraftion gerade für uns 
Katholiken verhängnispolQ geworden, und e& wird die Zeit fommen, da es den 
weiiten Mar wird, dab die Yildung der Zentrumsfraktion ein politiiher Fehler und 
die Anflammerung der Katbelifen an dieſelde ein Unglüd gemeien, wie Herr 
Peter Reichensperger nicht lange vor jener fraftionzbildung im Hauie des Herm 
v. Sarigno bei Tische in Beziebung auf die von dem Geittlihen Rat Müller vor= 
geiblagene Bildung einer »tatholiſchen⸗ Fraktion jehr richtig vorher 
geagt bar.“ 

In seinem Veniratiusfalender ven 1883 beitätigt Geiitlicher Rat 
Wüller. daß er auf Dem Diner dei Seren v. Sarvigno die Anregung 
Bitdung einer katboeliſchen Fraktien gegeben babe, daß aber 
Ile snreienden Derren und nachberige Zrigen des Zentrums davon ab: 
zieren. Im Jabre 1874 gab dieſe Stelle Des Künzerichen Brieies im Reichs- 
z einer Auseinanderiegung und Klaritellung. Der freifonfer: 
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Sir uber das im An'ange öeldn zugegeben; ich erinnere 
meister Nr Ranonitut Ringer derdnentlicht bet. und welchem 
si wiesen baden — mo die perebrien Derren, die jegt in 


21. Das Zentrum feine konfeifionelle, jondern eine pofitiiche Partei. 107 


Ihrer Mitte ſihen, es offen ausgeſprochen haben, die Bildung einer ſolchen Fraktion 
würde für die Katholiken das größte Unglüd jein.“ 

Peter NReichensperger ftellte demgegenüber jofort Har, daß er bei 
jener ZTifchgejellichaft die Bildung einer katholiſchen Fraktion mit 
diefer ausdrüdlihen Firma als ein Unrecht und ein Unglüd 
bezeichnet habe. Und als man diefe Erklärung auf der rechten und linfen 
Seite des Hauſes mit Gelächter begleitete, fügte er hinzu: 

„ga, m. 9, ich mute Ihnen ja micht zu, daß Sie den Unterſchied begreifen ; 
ich will nur die Tatſache Fonjtatieren, daß ich den Umterjhied deutlich her— 
vorgehoben habe zwijchen einer rein politiſchen Fraftion und einer jpe= 
a ee » Das it die Wahrheit I“ 

ud) Windthorft griff in einer perjönlichen Bemerkung auf die An— 
— zurüch: 

„Der Domherr Künzer hat, gewiß ohne es zu wollen, Dinge erzählt, bie 
aus dem Zuſammenhang geriffen, in der Weife, wie fie vorgetragen, nicht vorge 
Tommen find. Bon einer katholiſchen Fraktion hier im Haufe namentid Tann 
nicht die Rede fein; es iſt mur die Rede von der Fentrumsfraftion, zu welcher 
jedem von Ihnen ber Beitritt offen fteht, wenn Sie das Programm billigen.“ 

Dieſe Gefchichte der Entftehung und Entwicklung der Zentrumsfraktion, 
ihre Grundſätze, die Zugehörigkeit nichtfathofiicher Mitglieder, die bündigen 
Erklärungen ihrer Gründer und Führer — alles das beweiſt unwiderleg⸗ 
lich, daß die Zentrumsfraltion eine Lonfeffionelle Fraktion wicht fein 
wollte, nicht fein fonnte und nicht iſt; daß fie vielmehr als eine rein 
politijche Fraktion betrachtet umd behandelt werden muß. 

In überaus Harer und überzeugender Darlegung fennzeichnete ein Jahr 
nach der Entjtehung der Zentrumsfraktion deren Mitgründer und hochver- 
dientes Mitglied Biſchof Emmanuel Fehr. v. Ketteler den politifchen 
Beruf und Charakter der Partei in einer bejonderen Schrift, in der er die 
Gründe darlegte, die ihn zur Niederlegung feines Mandates veranlaßt 
hätten. In diefer Schrift: „Die Zentrumsfraktion auf dem erſten beutfchen 
Neichstage* führt er u. a. aus: 

„Man Hat der Zentrumsfraltion hartnädig und mit kluger Beredinung ben 
Vorwurf gemacht, fie ſei gar feine politijche Partei; ſie jei vielmehr eine 

religiöfe und zwar eine exrflufiv fatholifche Partei. Auf diefen Grund hin 

wurde dann der Zentrumsfraftion überhaupt jede Berechtigung, im Reichstage zu 
exiftieren, abgeſprochen, und ſchon das Dajein derjelben als ein Unrecht gegen ben 
Reichstag und gegen die übrigen Fraftionen in demjelben angejehen. Ich 

aeftehe nun, daß, wenn diefer Vorwurf begründet wäre, ic der Folgerung nicht zu 
toiberjprehen wagen würde. Dagegen behaupte id), daß diefer Vorwurf gänzlich 
unbegründet und eine boshafte, intolerante Erfindung der Gegner der Zerte 
iſt. Soll diefer Vorwurf jagen, die Zentrumsfraftion jei deshalb eine 

alluſid lathoſiſche, weil fie auch die Intereſſen der Religion in ihr Programm mit 
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aufgenommen hat, jo ift er offenbar unverftändig. Alle Verfafjungen der Welt 
reben auch von der Religion und gewähren ben beredhtigten Konfeflionen ihre Rechts - 
ftellung. Wie follte daher eine Fraftion eine erflufio fatholifche genannt werden 
fönnen, weil fie die Forderung ftellt, daß auch in der ac Reichsver faſſung 
jene Grundſätze über 
Freiheit und Selb⸗ 
fländigfeit der Reli» 
gion aufgenommen 
werden, welche fich in 
der preußifchen Wer» 
faſſung finden. Soll 
er aber jagen, daß 
die Zentrumsfraltion 
nur religiäje In- 
tereſſen verfolgt, jo 
ift das einfah uns 
wahr und ſowohl 
im Widerſpruche mit 
dem Programm jelbft, 
als mit ihrer Tätige 
feit während der 
Verhandlungen des 
Reichstages. 

„Mir ſcheint je 
doch, dak man micht 
ſowohl diejen und den 
vorerwähnten Sinn 
mit jenem Vorwurſe 
verbinden will, als 
vielmehr den, dab 
die Jentrumsfraftion 
ein ausſchließlich 
tatholijhes Ins 
terejje verfolge. 





wilh. Emmanuel Frhr. v. Ketteler, Das wäre aber nur 

Biſchof von Mainz von 1850 bis 18. Juli 1877, dann der Fall, wenn 

1871 bis 1872 Mitglied Dis Dentichen Meichötags für Tauberbifchofäheim. Dielelbe für die Stel« 
(Bergl. ©. 70.) fung der katholiſchen 

Kirche im Dentjchen 


Neiche irgend eine Bevorzugung in Anſpruch nähme, oder mit anderen Worten, wenn 
fie das Recht der vollen Parität im Deutſchen Neiche für die Proteftanten in ihrer 
Rechtsſtellung zu den Katholilen leugnete. 

„Da ift num aber das gerade Gegenteil der Fall. Durch ihre bezüglichen 
Unträge hat die Zenteumsfrattion vielmehr bewieſen, daß fie für die Stellung der 
Kirche im Reiche Tediglich die Beftimmungen der preußiſchen Verfaſſung fordert, und- 
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wer daher behaupten will, daß dieſes Beſtreben ein erflufio latholiſches fei, der 
muß annehmen, da die preußiſche Verfaſſung jerbft erluſiv latholiſch jei. Der ges 
dachte Vorwurf ift deshalb unberedhtigt und willfürlich. Ich würde mich nie im Deut- 
ſchen Reichs lage einer extluſiv latholiſchen Portei in dem oben bezeichneten Sinne 
angefchlofien haben, weil ich feſt zu dem Grundjaße ftehe, daß die Parität unter 
den verſchiedenen geſehlich anertannten Konfeſſionen öffentliches Necht in Deutichland 
iſt, und in diefem alle kann ich ohne Anmaßung und ohne Furcht eines 
Widerjpruds im Namen allermeiner fraltionsgenofien fpreden. 

Sentrumsfration ift joweit davon entfernt, eine exkluſiv fatholifche zu 
fein, dak die entfchiedenften Anhänger des Proteftantismus, wenn fie nur auf dem 
Boden des pofitiven Rechtes und der rechtlichen Parität ftehen, ihr angehören und 
in biefer Beziehung alle ihre forderungen und Beftrebungen teilen fönnen. Es 
haben ſich ja aud in der Tat einige gläubige Proteftanten ihr angeſchloſſen, und 
ich möchte fie zum Zeugniſſe darüber auffordern, ob jie je bei den intimften Ber 
ſprechungen ein Wort gehört haben, weldes den Vorwurf einer exflufiv latholiſchen 
Richtung begründen lönnte. 

„Die Prinzipien der Zenteumsfraftion in Verbindung mit dieſer Auffaſſung 
der Rechtsparität für die verſchiedenen Konfeſſionen bieten aber“ — ſo ſchließt 
Biſchof v. Setteler feine Ausführungen — „aud) die ſichere Zuverſicht, daß die Zen— 
irumäfraltion im Deutſchen Reichstage eine Zukunft haben muß. So wahr 
und recht ihre Prinzipien find, fo gewiß fann fie mit denjelben nicht unterliegen, 
jo gewiß muß die Zeit fommen, wo man ihren Beftrebungen wird Gerechtigfeit 
miderfahren lafjen müſſen. Ich kann jogar der Hoffnung nicht entjagen, daß wenn 
erft der Schutt, ben man aufgehäuft hat, um die Zentrumfraftion in ihren Be- 
firebungen zu verdächtigen, wird gelichtet fein und eine wahrere Beurteilung ſich 
Bahn bricht, noch viele gläubige und redtlih denfende Proteftanten 
ſich ihr auſchließen werden. Dadurd lönnte aber die Zentrumsfraftion von 
großer Bedeutung für Deutihlands Zukunft werden, wenn ſich auf dem 
Grunde der beiden Prinzipien (wonach Religion, Sittlichteit und Gerechtigfeit die 
allein wahren Gtundlagen des Staates find, und den Einzelftaaten möglichfte Selb- 
ftänbigteit der Gejehgebung und Verwaltung verbleiben muß) jene Männer, Kathor 
fiten wie Protejtanten friedlich vereinigten, welche in der Trennung bes deutjchen 
Reiches vom Boden bes Chriftentums den Keim des Verberbens erkennen und welche 
zugleich, jo lange wir nun einmal im Glauben getrennt find, für das friedliche 
Aufammenfeben im gemeinjamen Vaterlande eine feite, rechtliche Grundlage jucen.“ 

Die bier jo Mar umd überzeugend dargelegten Anſchauungen Des 
Biſchofes v. Ketteler waren nicht etwa nur in den Köpfen einzelner er: 
leuchteter Führer der Zentrumspartei lebendig; fie waren vielmehr Gemein- 
gut der fämtlichen Mitglieder, und was mehr bedeutet, der gejamten 
Wählerjchaft des Zentrums getvorden. Gerade die gleich nad) der Gründung 
des Zentrums erfolgten Angriffe der Gegner hatten klärend gewirkt. Gar 
mancher, der ich anfänglich der fcharfen Unterſcheidung wicht bewußt ge- 
worden war zwiſchen einer konfeſſionellen katholiſchen Fraktion — Die 
Beter Reichensperger mit Necht als ein „Unglüc“ bezeichnet hatte — und 
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einer politifchen Partei, die nunmehr allen als eine zwingende Notwendigkeit 
erichien, hatte auf dem Wege der harten Erfahrung dieje Erkenntnis ge— 
wonnen. Das mußte namentlich von ber breiten Fa. 
gelten. Das fatholifche Volt, aus dem fich ja die Wählerfchaft der 

fajt ausſchließlich refrutierte, war durch die Tatjachen ſelbſt zu der — 
zeugung gedrängt worden, daß die Zentrumspartei nur unter der Bedingung 
eine fruchtbare politiiche Tätigfeit werde entfalten und eine unanfechtbare 
Stellung im tonftitutionellen Leben werde einnehmen fönnen, wenn fie unter 
Wahrung ihres chrijtlichen Charakters ſich als eine politifhe Partei 
mit feitem Fuße auf den Boden der Verfaſſung ftelle, 

Wie Windthorft fi die Zufammenfegung und die Aufgabe der 
Bentrumspartei vorftellte, zeigt jich in dem Nechenichaftsbericht, den er am 
13. Auguſt 1872 feinen Wählern in Papenburg eritattete. Nachdem er 
ausgeführt hatte, dak die Sammlung der Satholifen in einem regen Ver— 
einsleben dringend notwendig jei, bemerkte er weiter: 

„Aber wir müſſen im Auge behalten, daß wir ben Verein, jobalb es ge— 
ichehen fan, ausdehnen auf alle chriſtlichen pojitiven Belenntnijie. 
Id) habe die Ucberzeugung, daf der Kampf an dem Tage ein für allemal beendet 
jein wird, wo alle pofitiv gläubigen Chriften in vereinter Kraft dem Unglauben 
gegenüberfichen. Wir bilden nur die erjten Anfänge; wir wollen hoffen, daß 
die Brüder anderer Bekenntniſſe von pofitiver Richtung jih uns an- 
ſchließen. Jedenfalls wollen wir nie etwas tun oder etwas jagen, mas aud) nur 
moglicherweiſe verlegen fünnte, Ich bemerte, daf ich dieſes beſonders deshalb aus« 
ſpreche, weil ich namentlich auch in Berlin die Erfahrung gemadt habe, daß die 
Zahl gläubiger Proteftanten, die unjere Beitrebungen mit den wärmiten 
Wünſchen begleiten, nicht Hein ift. Sie wird fid) bald als recht groß eriweijen, 
wenn dieje Herren nur ſämtlich aufhören Lönnten, allerlei unnötige Nüdjichten zu 
nehmen. Schon jeht ftehen jehr angejehene Proteitanten dem Zentrum 
nabe und bilden feine fräftige Stüße.“ 

Die lauten Beifallsbezeugungen, die dem Nedner gerade an diejer 
Stelle nad) jedem einzelnen Sage zuteil wurden, bewiejen auf das Deut 
lichſte das Lebhafte Verftändnis umd die Sympathie, die feine Wähler 
diefen Ausführungen entgegenbracten. 


22. Dorbereitung des Kulturtampfes im Reichstage. 


In der erjten Situng des letzten Norddeutichen Neichstages hatte 
als erjter Redner P. Neihensperger dem Baterlande den Glückwunſch 
dargebracht zu den glorreichen Siegen in Frankreich. Er hatte geſchloſſen 
mit den verheiiungsvollen Worten: „Ich bege feinen Zweifel, daß unter 
unferen Augen die Tore des Kyfſhäuſers ſich öffnen und dab wir den 


— 
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Meorgengruß des erwachenden Kaiferreiches vernehmen werden.“ Die Ver- 
heißung war in Erfüllung gegangen. Ungehört aber war die Mahnung 
desfelben Redners verhallt, „das deutiche Wolf werde verhöhnt, verkleinert, 
zertreten werden, wenn es in inneren politifchen oder religiöfen Streitig- 
feiten feine Kraft zerreibe; e8 werde dagegen groß und mächtig daftehen, 
wenn e3 in Einigfeit und Treue zufammenhalte". 

Es war ein merkwürdige Spiel des Schickſals, daß PB. Reichens- 
perger8 Bruder, Auguft Neichensperger, als erfter Redner im neuen 
Neichdtage den erften Angriff der feindlichen Mehrheit zu beſtehen hatte. 

Auf den 30. März 1871 war die Debatte über eine Adreſſe an den Kaifer 
feitgefegt, welche das in der Thronrede niedergelegte Regierungsprogramm 
beantworten follte. Ein von Lasker vorgelegter Entwurf. enthielt unter 
anderem die tendenziöfe Stelle: „Die Tage der Einmifchung in das innere 
Leben der Völker werden, jo hoffen wir, unter feinem Vorwande und in 
feiner Form miederfommen.“ Diefem Satze war ein deutlicher Hinweis 
auf Italien zugefügt. Gegen diefe völferrechtlih unhaltbare Auslaſſung 
wandte ſich August Neichensperger, der einen anderen Adreßentwurf vor- 
gelegt hatte, mit aller Schärfe. Auch Windthorft griff in die Debatte 
ein, er erflärte es für ein Lebensintereſſe der katholiſchen Bevölferung 
Peutichlande, daß dag Oberhaupt ihrer Kirche unabhängig und frei in 
feinen Entſchließungen fei. Zu diefer Unabhängigkeit gehöre unzweifelhaft 
eine feſt fundierte Souveränität auf eigenem Territorium. Aus dem Um— 
ftande, daß der Reichstag jede Aktion zugunften der weltlichen Gewalt 
des Papſtes offenfichtlich verweigern wolle, z0g er den Schluß: „Daß in 
dem neuen deutſchen Reiche die LXebensinterefjen der Fatholifchen Bevöl- 
kerung unberüdfichtigt bleiben follen.“ 

Die Haltung der liberalen Parteien im Reichstage war um fo aufs 
fälliger, als von höchſter Stelle den Katholiken der Schuß ihres Ober- 
hauptes feierlich zugefichert worden war. Im Jahre 1867 hieß es in der 
Thronrede, mit welcher der Preußijche Landtag eröffnet wurde: „Das 
Beltreben Meiner Regierung wird darauf gerichtet fein, den Ansprüchen 
Meiner Tatholifchen Untertanen auf Meine Fürjorge für die Unabhängigfeit 
ihres Oberhauptes gerecht zu werden.“ 

Ebenſo hatte König Wilhelm in fpäterer Zeit zur Deputation der 
fatholifchen Malteferritter in Verjailles als Antivort auf eine durch Freiherrn 
von Schorlemer-Overhagen überreichte Adreſſe das inhaltſchwere Wort ge- 
ſprochen: „Ich fehe in der Dffupation Roms einen Gemwaltaft und 
eine Anmaßung Italiens und werde nach Beendigung des Krieges mit 
anderen Fürften Schritte dagegen in Betracht ziehen.“ 
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Wie durfte man es der Zentrumsfraftion verdenfen, wenn fie, auf 
ſolche Verheißungen geftügt, die abfolute Feititellung des Grundſatzes der 
Nichteinmiſchung befämpfte? 

Noch klarer trat die Abficht der Mehrheit hervor. bei den Bera- 
tungen über die Verfafjung des Deutjchen Reiches. 

Am 2. Juni 1869 hatte der Reichstag „mit großer Mehrheit" 
einem Antrage des Abgeordneten Wiggers zugejtimmt, wonach alle aus 
der Verfchiedenheit des refigiöjen Bekenntniſſes hergeleiteten Bejchränkungen 
der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte in den Einzelftaaten aufge: 
hoben werden jollten. Windthorft hatte damals den Antrag aus Ber- 
faffungsbedenfen mit Bedauern befümpft; jegt war die Zeit da, der Ver- 
faffung eine folche Beltimmung hinzuzufügen, wenn es der liberalen 
Mehrheit wirklich um Garantien für die bürgerliche und religiöje Freiheit 
zu tun war. 

Peter Reichensperger jtellte deshalb am 1. April 1871 bei Be- 
ratung des Artikels 2 der Verfaſſung den Antrag, „die Artifel 12, 15 md 
27/30 der preußiſchen Berfaffung in die Verfaſſung des Reiches aufzunehmen,” 
alfo diejenigen Artikel, welche die Preffreiheit, VBereinsfreiheit, die Freiheit 
des religiöfen Belenntniffes und die Selbjtändigfeit der Religionsgenojien- 
ſchaften garantieren. Windthorft trat warm für die Annahme diejes 


Antrages ein und jprach die Erwartung aus, daß die präfidiale Regierung: 


dasjenige, was fie zum Heile ihres Staates Preußen für zwecdmäßig er- 
achtet habe, aud) für das gefamte Deutiche Neich für zweckmäßig erachten 
und damit weentlich dazu beitragen werde, den Frieden zwifchen dem 
Staate und den Kirchen berzuftellen. 

Seltfamerweife kam gerade aus dem fonfervativ-protejtantifchen Lager 
der beftigite Widerſpruch. Abg. v. Blankenburg ſah in dem Antrage den 
Verſuch: „auf die chriftlich-germanifchen Pfeiler des neuen Deutſchen Reiches 
römische Rapitäler zu ſehen“. Auch aus den übrigen Parteien ſtürmten 
Die Geguer auf das Zentrum ein. Die Sozialdemokraten tieben vergnügt 
die ‚Hände, Biffig bemerkte Bebel: „sch habe geglaubt, es würde ſich 
um eine prinzipielle Erörterung, ob Grumdrechte oder nicht Grumdrechte 
handeln; ftatt defjen befommen wir zwei lange Situngen hindurch nichts 
weiter als Streitigfeiten über religiöfe Dinge zu hören.“ 

Reichenspergers Antrag wurde mit 223 gegen 59 Stimmen abgelehnt, 
Die Katholifen wußten nun, was fie zu erwarten hatten. 

Welche Bedeutung man diejen Debatten beimaß, mag der Umſtand 
beiveifen, dah Kronprinz Friedrich Wilhelm, der nachmalige Kaijer 
Friedrich TIL, denfelben im der Hofloge des Neichstages beimohnte, 


Die führer des Zentrums zu Beginn des Kulturfampfs. 











Die Datierung „Berlin, Därz 1872* fteinmt von der Hand Auguft Neichenäpergers. 
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Die feindjelige Stimmung der Mehrheitsparteien gegenüber dem 
Zentrum trat bejonders greil bei den Wahlprüfungen hervor. Man mar 
geneigt, von vornherein alle Wahlen für ungültig zu erklären, bei denen 
ein „Einfluß von der Kanzel“ ausgeübt jei. Unmutig ſah man jogar in den 
Reihen der Konſervativen Diefem Beginnen zu. Abg. von Blankenburg 
jpottete: „Die Mehrheit des Hauſes jolle Lieber gleich beſchließen, daß die 
Zentrumsfraktion ihre Plätze zu verlaffen Habe; man habe ja mörtlic) 
gejagt, wenn ein Pfarrer nur jeinen Kandidaten nenne, jo ſei fein Katholik 
mehr im Wahltreife frei.” 

Mufte nicht bei einer folhen Stimmung des Haujes ein Antrag 
auf Einjchränkung der Nedefreiheit auf der Kanzel den Wünſchen des 
Neichstages entgegenlommen? Die Probe jollte bald gemacht werden. Als 
am 16. Dftober 1871 der Reichstag twieder zufammentrat, gab der zum 
erſten Vizepräfidenten wiedergewählte Fürſt Hohenlohe der allgemeinen 
Stimmung in dem bebeutjamen Hinweiſe Ausdrud: „Für die Zukunft 
werben die Kämpfe ſich ernſter geitalten und auch das Amt des Präfi- 
denten jchwieriger werden. Auf welcher Ceite ich ftehen werde bei diefen 
Kämpfen, weiß man; follte ich berufen fein, den Vorfig zu führen, jo 
werde ich e8 zu vergefien trachten.“ 

Die Zentrumspartei var von dieſer Nede nicht wenig betroffen. Zum 
Dank dafür, daß fie für Hobenlohes Wahl geftimmt hatte, wurden ihr nunmehr 
noch beftigere Parteifämpfe und Angriffe in Ausficht geitellt. Denn wohin die 
Andentungen zielten, war nicht zu verfennen. Tatjächlich befand man fich kaum 
ſechs Wochen nady Eröffnung des Reichstages mitten im Kulturkampfe, 

Die verbindeten Regierungen hatten auf Bayerns Antrag einen 
Zufag zum $130 des Strafgeſetzbuches geftellt, wonach ein Geijt- 
licher, der in Ausübung feines Berufes in der Kirche oder einer anderen 
religiöfen Verſammlung Ungelegenheiten des Staates in einer den 
Öffentlichen “Frieden gefährdenden Weije zum Gegenitand einer Verkün— 
digung oder Erörterung mache, mit Gefängnis oder Feitungshaft bis zu 
zwei Jahren bejtraft werden jolle. Die Vorlage blieb nicht ohne Wider- 
ſpruch. Bei den Konjervativen, bei den Fortichrittlern, ja ſelbſt bei der 
Reichspartei wurden Stimmen laut, das Geſetz fei prinzipiell falſch und 
werde feinen Erfolg haben. Der baverifche Abgeordnete Voelk dagegen 
beichwor den Neichstag, dem Antrage Bayerns Folge zu geben: „Wenn 
der ftolze bayeriſche Lowe umter die Flügel des Adlers flüchte, ſo beweiſe 
das, daß er von dringender Gefahr bedroht jei.” 

Bom Zentrum wendete ſich namentlih von Ketteler ernft und 
beitimmt gegen den Entwurf. Windt horſt fand im den Paragraphen 

Hfüdgen, Windtdorft, 8 
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eine treffliche Zlluftration zu dem Sage des liberalen Programms: Durch 
Einheit zur Freiheit! Mean jolle jest — jpottete er — lieber den Sat 
ſo faſſen: „Durch Einheit nach Karlabad') und von Karlsbad in die Kafe- 
matten!” Der Entwurf fei ein Tendenzparagraph, der ſich in keiner au— 
deren Gejeggebung finde. Was man vom Bundesratstifche gehört habe, 
jet nicht die Sprache eines Miniſters, jondern die Sprache einer Partei 
geiejen. Dann fuhr er fort: 

„Man jchreit: Es brennt im Bayern — nun, dann löjchen Sie dod) in 
Bayern und laffen uns in Ruhe. Xreitichfe hat es gelobt, daß Bayern bier Er 
füche; ich teile dieſe Freude nicht, ic) finde ein hochttagiſches Moment in der Er— 
ſcheinung, dab der ftolje bayerische Löͤwe aus Furcht vor jelbfigemachten Cie- 
ipenftern unter die Wittiche des Adlers flüchtet... Man hat in Preußen unter 
der Herrichaft des Mönigs Friedrich Wilhelm IV., des größten Rirhenpolititers, 
der in Deutfchland in diefem Jahrbundert geleht hat, eine neue Regelung des Ver 
hältniffes zwifchen Staat und Kirche aufgeftellt, mit weldjer die Tatholtiche Mirche 
zufrieden war und ferner zufrieden jein wird . 

„Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo fleigen aus den imneren 
der Möller und ihren wirtjchaftlihen und ſozialen Zuftänden jdwere und be= 
ängftigende Gewitter herauf. Glauben Sie, daß Sie dieje Gewitter zu 
beſchwören tmftande fein würden, tern Ahnen nicht Beiftand geleiftet würde von 
den Kirchen? . 

„Die Abgeordneten Fiſcher und Schau Haben die Notwendigfeit des Gejehes 
aus allerlei bayeriichen Zeitungsausihnitten dofumentiert, Es ſcheint, daß bie 
gegneriſchen Herren aus Bayern es lieben, ihre ſchmutzige Wäſche in Berlin zu 
waſchen; das Waſſer der Jar ift vieleicht micht walchfähig genug. Dabei war 
von einer Tätigfeit der Geiſtlichen auf der Kanzel nicht die Rede. Es handelt 
ſich aber hier nicht um einen Prefparagraphen, fondern um einen Kanzel— 
paragrapben. .. . Ich werde für diejet Ausnahmegejeh unter feiner Bedingung 
ftimmen können und bitte Sie dringend, im Interejje des öffentlichen 
Frieden es abzulehnen,” 

Nicht ganz mit Unrecht waren bei der Zentrumspartei Zweifel an 
der Unparteilichfeit des Vizepräfidenten Fürſten Hohenlohe aufgejtiegen. 
Er hatte den Abgeordneten Windthorjt zur Ordnung gerufen, weil er die 
Vorlage als „Unfinn" bezeichnet hatte, während er dem Abgeordneten 
von Schauf die ſtarke Beleidigung von Mitgliedern des Hauſes ungerügt 
lieg: „ES jei ein Beweis der niederen Kulturſtufe Bayerns, daß es vier 
Mitglieder der Zentrumspartei in den Neichstag geſchickt babe.“ 

Das Schickſal des Gejehes war von vornherein beſchloſſen. Die 
erſte Abjtimmung ergab eine Mehrheit von 179 gegen 108 Stimmen 

!) Anfpielung auf die berüchtigten Rarlsbader Beichlüffe vom 20, Sept. 1819, 
durch weldye auf Betreiben des Minifters Furſten Metternich die Zenfur eingeführt, eine forte 
mährende Ueberwachung der Umiverfitäten angeordnet und die unfelige Pentralunterfuchungs- 
tommiffion in Mainz eingejet wurde, 
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für die Vorlage. Ebenſo erhob fich bei der Schlußabftimmung für das 
Geſetz eine „große Majorität". Bereit? am 10. Dezember 1871 "wurde 
es publiziert. Der Kulturfampf Hatte mit diefem „KRanzelparagraphen“ 
feinen Anfang genommen. 


23. v. Mühlers Entlafjung. 


Der Klofterfturm im Jahre 1869 war das Wetterleuchten, aus dem 
die Katholiken das heranziehende Gemitter erfannten. Auch andere drohende Vor⸗ 
zeichen konnten nicht unbemerft bleiben. Der preußifche Rultusminifter v. Mühler, 
der ein leidliches Verhältnis mit den Katholiken zu unterhalten fich beftrebt 
hatte, war den Stürmern und Drängern längft ein Dorn im Auge. „Mit 
diefem Minifter Hilft alles Disputieren nichts; dieſer Minifter v. Mühler 
muß fort!“ rief übermütig der Abg. Ziegler am 19. November 1869 
im Abgeordnetenhaufe. Im Februar 1870 hatte der Minifter um feine 
Entlaffung gebeten; der König hatte fie abgelehnt. Ihn feflelte das Gefühl 
der Dankbarkeit an die Männer, die ihm in der Konfliktszeit treu zur 
Seite geftanden hatten. Bismarck machte aus feinem Aerger darüber fein 
Hehl. Im vertrauten Kreife klagte er bitter, ihm fei das ganze Jahr 1866 
nicht jo fchwer geworden, als es ihm ſchwer werde, zwei unbrauchbare 
Kollegen los zu werden. 

Auch den Konfervativen konnte v. Mühler nichts mehr recht machen. 
„Wir wünſchen, daß die gegenwärtige Zeitung des Kultusminifteriums eine 
andere werde!“ rief am 5. Januar 1871 Abg. von Blanfenburg. 

Um fo intereffanter geftaltete fi die Lage, al3 am 17. Januar 1871 
von Mühler eine Vorlage einbrachte, nad) welcher das bis dahin Firchlichen 
Organen anvertraute Schulmwefen in Hannover neu geordnet und an 
weltliche Behörden übertragen werden follte. Drei Jahre vorher hatte die 
Regierung noch beftimmt erflärt, „fie fünne Die Landdrofteien nicht ala ge- 
eignete Behörden für die Verwaltung des Schulweſens anjehen“. Der neue 
Gefegentwurf aber beftellte gerade diefe Behörden zu künftigen Organen 
der Schulverwaltung. 

In der Provinz Hannover hatte der Entwurf ſchwere Bedenken hervor: 
gerufen. Von den taufend in Betracht kommenden Geiftlichen hatten 872 
fich gegen die beabfichtigte Aenderung erklärt, von 52 Sunoden (halb aus 
geiftlichen, halb aus weltlichen Mitgliedern bejtehend) waren 50 gegen bie 
Tendenz der Vorlage ſchlüſſig geworden, nur eine hatte jich dafür ausge— 
fprochen, die andere mit der Angelegenheit fich überhaupt nicht befaßt. 
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Mit Windthorft und Dr. Zehrt traten die Proteftanten Brüel und 
Strofjer gegen die Vorlage auf, doch der Widerjtand war vergeblich; der 
entjcheidende $ 1 wurde mit 228 gegen 117 Stimmen angenommen. 

Die Lage war merfmürdig genug: „Rechter Hand, linker Hand, alles 
vertaufcht!" Mit dem Kultusminijter gingen jeine erbitterten Gegner won 
der Linken Seite des Haufes Hand in Hand für die Vorlage, während auf 
der anderen Seite Die Konfervativen mit dem Zentrum zur Bekämpfung des 
Geſetzentwurfes fid) zufammenjchloffen. Aus den Verhandlungen fang eine 
überaus gereizte Stimmung hervor. Miquel ſprach offen von der „Not- 
wendigfeit, die bejtehenden Gejete des Staates gegen die Kirche in Schub 
zu nehmen“. Wenige Tage vorher war von ben „Herrſchaftsgelüſten Der 
tatholiſchen Geiftlichkeit“, von „Ultramontanen und nationalfeindfichen Be 
ftrebumgen und Herrfchaftsgelüften der katholiſchen Hierarchie“ die Rede 
geweſen. Virchow hatte feine Freunde mit dem Geſpenſt „eines eventuellen 
künftigen päpftlichen Nunzius beim gegenwärtigen Saijer“ in Geftalt des 
Erzbiſchofs von Gneſen zu jchreden gefucht — kurzum, man merkte deutlich 
die Spannung, die bald hernach in gewaltigen Schlägen zur Entladung 
fommen jollte. 

Fat wie eine Naivetät mutet e3 an, wenn ein Mann, ivie der 
zur freifonferpativen Partei gehörige Domherr Dr. Künzer (Breslan), 
nachdem er erflärt hatte: „Er werde zum Geſetze fein Ja jagen und nicht 
glauben, dadurch feiner Kirche umd feiner Religionsüberzeugung den gering- 
ften Schaden zuzufügen,” feine Ausführungen mit dem Sate ſchloß 
„Wenn man aber den Biſchöſen zurufen wollte, ihr habt nicht mehr das 
Recht, über den Neligionsunterricht zu wachen, die Lehrbücher für dem 
Religionsunterricht zu beftimmen uſſp, dann mag man auftreten und 
rufen: Caveant! Es ijt Gefahr für die fatholifche Kirche vorbanden!* 

Man bat auf das „Caveant“ Leider nicht getvartet, vielmehr kurzer 
Hand die Biſchöfe nicht nur aus der Schule, fondern fogar aus ihren 
Dibzeſen entfernt. 

Nun folgten nacheinander Mafregeln, die v. Mühler ficherlich nicht 
aus eigenem Antrieb, fondern nur der Not gehorchend veranlaßte: Die 
Aufhebung der fatholifchen Abteilung im Kultusminifterium 
am 8. Juli 1871 und die Ausarbeitung von Geſetzentwürfen über bie 
Schule und die Schulauffiht im fiberalem Sinne. Aber alle Diefe Be- 
mühungen von Mühlers, fich den Wünſchen der drängenden und leitenden 
Perſonen anzujchmiegen, genügten nicht. Der Reichskanzler und feine Ge— 
folgjchaft bedurften für ihre Pläne eines Mannes, der aus anderem Holze 
geichnigt war. Anfangs des Jahres 1872 beſchloß eine freie Kommiſſion 
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Katholifchen Abteilung. 


Am 26. Januar 1872 erſchien der nenernannte Kultusminifter zuerit 
am Miniftertiiche im Abgeordnetenhauſe. Wenige Tage fpäter, am 30. 
Januar, brachte von Mallindrodt die Aufhebung der katholiſchen Ab- 
teilung im Kultusminifterium zur Sprache, die nach Aegidys Angabe jchon 
längft von Bismard geplant 
worden war. „Die latholiſche 
Abteilung im Kultusminifterium 
werde ich aufheben Kaffen,“ 
hatte ihm der Kanzler ſchon 
am 3. Juli 1871 gejagt und 
hinzugefügt: „Den guten König 
Friedrich Wilhelm IV. leitete 
bei ihrer Errichtung die Fromme 
ee, daß das Mecht des 
Staates gegenüber den Katho— 
liken am beften von Glaubens» 
genoffen geübt würde.“ 
Windehorft griff friſch 
in die Debatte ein und beffagte 
vor allem, daß im Preußen 
die Katholiken gefliffentlich von 
allen maßgebenden Stellen aus- 
geichloffen twiirden. 
„Sie ſitzen nicht im Kabinett, 
nicht in den Minijterien, jte find 
unter ben vortragenden Näten 





Eudwig Windthorft ebenfowenig nad) Maßgabe ber 
Hannoberfer Iuftigminifter a. D. en © = 
(Bildnis aus Dem Jahre 1872.) neuerdings von der Regierung 


den Katholifen gegenüber ein⸗ 
genommene feindliche Stellung ift eim Bruch mit der bisherigen preußiſchen 
Tradition. ... . Freilich wird von der anderen Seite behauptet, die Slatholifen 
fingen den Streit an. Ich wünſche nichts mehr, als daß wir in die Cage fämen, 
endlich die kirchliche Disfufion aus unferen Verfammkungen zu enffernen, damit 
wir in Ruhe umd Frieden gemeinfam an dem Haufe bauen fönnten, in dem mir 
ja gemeinfam wohnen wollen, in dem Dane, welches groß genug if, um allen 
eine freie Bewegung zu lafien. ... Es ift eine befannte Sache, daß, wenn zwiſchen 
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Boden, denn damit würden wir die Theologie in die öffentlichen Berſammlungen 
tragen, um fie zum Gegenjtand der Tribünendistujjion zu maden. 

Es war ein großer politiſcher Fehler, den die Herren vom politiihen Stand- 
puntt des Vorredners begingen, daß fie dieje Fraltion überhaupt bildeten. Eine 
rein fonfejjionelle Fraktion auf rein politifhem Boben, indem Sie 
Ihre Glaubensgenofien aus den verfchiedeniten Fraktionen durch die Einflüfle, die 
Ihnen zu Gebote jtehen, 
nötigten, fih Ihnen anzus 
ichließen.” 

Die Baritätsfor- 
derung lehnte Fürſt 
Bismard ab, man wiſſe 
nicht, wo das aufhören 
jolle. Beim Minifterium 
fange man an, die Ober- 
präfidenten müßten dann 
auch nach dem Verbält- 
nis wie 4:7 — er wiſſe 
nicht wie es jei, wolle 
es auch nicht willen — 
gezählt werden; die Be- 
amten in allen Regie— 
rungsbehörden natürlich 
auch. Die ımionierte 
Landeskirche, die Luther 
rijche, die Neformierte 
habe vollftändig bie ana⸗ 
loge Berechtigung wie 

Otto Fürft von Bismard die Katholifche. Sobald 

(geb. 1815, aeft. 30. Juli 1898 zu Friedrichsrub). MAR den Staat in fon- 

Belt 1862 preuklicher Minifterpräfldent und Minifter des Aus ⸗ fefjionelle Stüde Schneide, 

twärtigen. Ranzlex des Deutichen Reiches von 1571 bis 15. Märy in welchem jede Konfeſſion 

1890. In dem erblichen Grafenftanb erhoben 1868, in den a RE er 

erblichen Fürftenitand März 1871. ihren verhältuismäßigen 

Anteil haben müſſe 

fomme auch och die ganz beträchtliche Kopfzahl der jüdischen Benölkerung 

in Betracht, deren Mehrheit Tich ja durch ganz befondere Befähigung um 

Intelligenz für die Staatsgeſchäfte auszeichne, fügte er unter großer Heite 
feit hinzu und fuhr dann fort: 

„Ich babe, als ih aus Frankreich zurücklam, die Bildung dieſer fra! 
nicht ander& betrachten fünnen, als im Lichte der Mobilmahung der Par 
gegen den Staat und ich habe mid; gefragt, wird biejes fireilbare Chor 
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in jo bedenklich vafchem Tempo nad links rüde, wie dag jetzt der Fall jei, 
dann jei es nicht jedermanns Sache, jo raſch umzurutſchen und auf der 
Stelle nad links zu gehen, während man bisher rechts zu gehen gewohnt war. 

Ein befonderes Gewicht legte Windthorft darauf, zu fonftatieren, der 
Minifterpräfident habe unbedingt die Herrſchaft der Majorität pro— 
Hamiert, Mit der Majorität muß ich gehen, habe er gejagt, deshalb 
muß ich aus der Majorität die Minifter nehmen. 

Was die Prejje ambelange, jo habe das vom Minifter genannte 
Blatt fich gegen Auslaffungen unpatriotiiher Natur ſehr energiſch ver- 
wahrt, aber feine Partei im Haufe übernehme die Verantwortung für alles 
das, was die Blätter ihrer Partei ſagten. Auch die Fraktion des Zen- 
trums habe fein von ihr ſelbſt injpiriertes Blatt und diejenigen Blätter, 
welche die Beftrebungen der Zentrumspartei teilten, würden fich Telbft zu 
rechtfertigen wien. Ueber den Ton in der Prejje dürfe fich fein Menſch 
wundern; wenn die bezahfte Preſſe einen jolch jcheußlichen Ton anſchlage, 
fei es verzeihlich, wenn auch andere Blätter dann und wann aus dev Rolle 
fielen. Der Minifterpräfident habe neulich wie Graf Eulenburg gelagt: 
„Oh, mit diefen Blättern haben wir gar nichts zu tum, die ftehen auf 
eigenen Beinen, wir geben ihnen nur dann und wann einen Kleinen Brief 
oder ein Paket mit auf die Reiſe.“ Er antworte dem Herrn Minifter: 
„Wer reine Hände hat und fie behalten will, der befürdert feine Briefe 
und Pakete nicht mit dem Dingerwagen.“ 

Der Minifterpräfident habe der Zentrumsfraftion einen bejonderen 
Vorwurf darauf gemacht, daß jeine Feine Perfon zu ihr gehöre. 
Den daraus erfolgten Tadel müfje ev ganz entjchieden zurückweiſen. 

„Wenn ich nicht fo leicht wie andere die Vergangenheit vergefle und ver» 
geilen lann, fo werde ich das hier jederzeit offen und ehrlich geftehen; id habe 
das zu jeder Stunde auch geitanden und darüber ift, kann niemand im Zweifel 
fein. Nur nicht vergefien, was man einft geliebt! Dann aber jage ich, ich ftehe 
bier auf dem Boden der Verfafjung, und im Neiche ftehe ih auf dem Boden der 
Neicheverfafjung; wenn ih da ſtehe und nach meiner beiten Weije kämpfe fr das, 
was ich für recht halte, jo hat fein Miniſter, auch ein Fürſt nicht, das Recht, 
irgendeinen Zweifel gegen mich zu erheben.“ 

Was die Ausführung des Minifters bezüglich der Baritätsverhältniffe 
anbelange, jo habe niemand verlangt, daß bis in die Dezimalbrüche hinein 
die Sadje geordnet werden folle, man verlange nur, daß nicht aus den 
Mifverhältnifien der Angejtellten im Lande zu der Benölferungszahl Klar 
die Zurüdjegung der Katholiken hervorgehe. Der Herr Minifter habe 
gefagt, er fönne die Leute nicht aus dem Zentrum nehmen. Allerdings bei 
der Stimmung, die für dasjelbe herrſche, müfje jeder, ber in das Zentrum 
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zu dem übrigen Bejtimmungen der Verſaſſung verhält, insbejondere zu dem Artifel 
20: die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei. Er enthält nichts von dem Werhälte 
niffe zu den Beftimmungen über die Unterrihtsfreiheit, über das Recht der Eltern, 
für dem Unterricht der Kinder ſelbſt zu jorgen. Die Verſaſſung kennt nicht einen 
Schulzwang in dem Sinne, daß bejtimmte, vom Staate gemachte Schulen bejucht 
werben müflen; in der Verfafjung heißt es nur, daß Eltern und deren Stellver- 
treter ihre Kinder nicht ohne den Unterricht laſſen dürfen, welder für bie öffentliche 
Vollsſchule vorgejchrieben ift. Ebenſowenig enthält er etwas, wie fein Verhältnis 
ſich geftalten joll zu dem Artifel 24, Infolgedefien find Konflilte mit der Familie, 
mit der Gemeinde, mit der Kirche, der man den Neligionsunterricht doch nicht wird 
entziehen fünnen, die notwendige folge. Zur Begründung ift nichts angeführt 
als: die Regierung muß das Gejeh haben, fie muß es fofort haben, und jo dann der 
tatſachliche Grund, daß in einigen Schulbegirlen die Wohnorte der Schulinjpeltoren 
nicht ganz gelegen jeien. 

„Der Abgeordnete Virchow tröftet jih und feine Freunde damit, dieſes Gejeh 
jet nur ein provijorijches, man werde jehr bald das Unterrichtsgeſetz im ganzen 
machen müfjen. M. 9., welde Täufhung! Geben Sie der Regierung dieſes Geſeh, 
jo jeien Sie verfidert, daß fie aud nicht das allermindefte Interefje daran hat, 
ein vollfländiges Unterrichlsgeſeh vorzulegen. Wollen Sie das Unterrichts 
gejeß für immer begraben, jo nehmen Sie diejes Stüd davon weg, 
Sie werden dann das Uebrige nit erlangen. Der Abgeordnete Richter 
bat unferen Schulen ein begeiftertes Lob gefpendet, die Reſultate der Volksſchule 
find laut und überall gerühmt worden. In anderen Staaten hat die Schule, wie 
fie hier geordnet iſt und wie fie hier wirft, Tebhafte Anerkennung gefunden, aber 
die Schule, wie jie jeht eriftiert, nicht die lonfeſſionsloſe Schule, die 
Ge im Prinzip etablieren wollen, Wenn die Schulen jo vorzüglich find, 
noch feiner geleugnet hat, dann frage ih: Wozu ändern wir? Laſſen 
doch dabei und warten, bis ſich zeigt, daß es mit der Schule nicht mehr 
. Meine Freunde und ich ftehen auf dem Boden der preußiichen Berfaflung, 
je werben wir halten, voll und gang halten, niemand hat ein Necht, das zu ber 
fein, und man ſoll es uns nachweiſen, daß wir fie verletzen.“ 

Zum Schlufje wies Windthorft hin auf die große Anzahl der Peti- 
ionen, welche um Ablehnung des Entwurfes erfuchen. Wenn aber troßr 
dem der Entwurf zum Geſetz gemacht werde, dann werde er mit aller 
Energie, mit aller Kraft auf die Verwirklichung der Unterrichts— 
freiheit dringen. Wenn der Abgeordnete Virchow glaube, daß die Unter- 
tichtsfreibeit die (Freiheit der Ignoranz jei, dann irre er jehr. In Belgien 
jeien gerade die Schüler der Schulen, welche aus der Unterrichtsfreiheit 
hervorgegangen, diejenigen, welche bei den Staatsprüfungen die beften 
davontragen. 

„Wenn das Unglüd will, daß dieſes Geſetz angenommen werde, liegt viel- 
feiht darin eine ompenfation und ein Troft, daß dann die Unterrichtsfreiheit 
— werben muß. Vorläufig jedoch bitte ih Sie, halten Sie feſt an dem, 

Preußen jeft beftehendes Recht ift, halten Sie feft an der gemeinjamen 
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Uebrigens glaube id, daß man ganz lange dem monarchiſchen Prinzip dienen und 
doch über Nacht, ohne es zu merken, von diefem Wege abkommen fann.“ 

Diefer Heine Wortkampf perfünlicher Bemerkungen war nur das Vor- 
fpiel zu einem gewaltigen Duell, das am anderen Tage vor fich gehen 
follte. Bei diefer Gelegenheit zeigte fich erjt deutlich, wie ſchwer fich der 
Reichsfanzler von den Ausführungen Windthorjt3 getroffen fühlte und wie 
wenig feine bisherige Verteidigung ihm felbft befriedigt hatte. 


26. Das parlamentarifche Duell zwifchen Windthorft und 
Bismard. 


Mit jcharfer Logik ging am folgenden Tage, 9. Febr. 1872, der fon- 
ſervative Abg. Stroffer dem Entwurf des Schulaufjichtögefees zu Leibe, 
wobei e3 an heftigen Auseinanderfegungen mit der liberalen Partei nicht 
fehlte. Namentlich wies er die linfe Seite des Haufes darauf hin, daß 
fie bezüglich der DOppofition gegen die Staatsregierung dem Zentrum nur 
ja feine Vorwürfe madjen dürfe, da fie unter einem gläfernen Dache wohne. 
Aus der Mitte der Zentrumsfraftion habe er Aeußerungen der Art wie vom 
„Kaingzeichen des Eidbruches an der Stirn eines Minifters” noch nicht ge— 
hört. Auch fei das Zentrum noch nicht der Regierung gegenübergeftanden 
mit der Erklärung: „Diefem Minijterium feinen Pfennig!" 

Nach einer wenig belangreichen Antwort des Miniſters Falk ergriff 
Fürſt Bismard das Wort. Mit beißender Ironie antwortete er dem 
Abgeordneten Stroffer, er möge ja wohl die Dinge beffer kennen als die 
Staatsregierung. Das Bedürfnis, eine Frage zu übertreiben, liege ja natur— 
gemäß im Intereſſe jedes Gegners einer Vorlage. Die Zahl der einge 
laufenen Petitionen zeige die bereit3 vorhandene fonfeifionelle Spannung. 
€3 fei das ein für den Staat unerquidlicher Zuftand. Die königliche 
Staatsregierung habe das Verlangen, in fonfeffionellen Sachen zum vollen 
Frieden zu kommen und fei entjchlofjen, einer fo zahlreichen Kategorie von 
Mitbürgern, wie die Preußen fatholifcher Konfeffion, volle Befriedi- 
dung zu gewähren. Er halte auch die heutige Gelegenheit für geeignet, 
weiter mit der Unterfuchung fich zu befchäftigen, woher dieſer unbegreifliche 
fampfartige Zuftand komme, während man früher das Befriedigende der 
Zustände der katholiſchen Kirche in Preußen nicht genug habe rühmen 
fönnen. 

„Ich habe neulich mein Erftaunen darüber ausgejprochen, daß ſich auf einem 
rein politiihen Gebiete eine fonfejfionelle Fraftion gebildet habe, indefjen, ich würde 
es noch als einen Vorteil betrachten, wenn diefe Fraktion wirklich eine ganz rein 
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tonfejfionelle geblieben wäre, wenn fie nicht zerjeßt worden wäre mit anderen Be— 
firebungen, wenn fie ſich nicht belaftet hätte mit der Prozeßführung für, Elemente 
und Beftrebungen, die der friebfihen Aufgabe, die jede Kirche und aud die 
uiſche hat, vollftändig fremd find. Zu den Aufgaben der fatholijcen wie | 
riftlichen Kirche gehört die Pflege des Friedens und eines % 
zuftandes des Sandes, wo fie befteht. Das beftreitenSie auch nicht, ſelbſt der 9 
Abgeordnete Dr. Windthorft gibt eine zuflimmende Kopfbewegung, aber 
wäre es meines Erachtens Ihre Aufgabe geweſen, ſich von dem Einfluß 
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Faltoren fernzuhalten, deren Element ber Kampf iit, deren — er; Kampfe, 
ſowie in der Unfiherheit der jegigen Zuftände Liegt. Dieje Elemente des Streites, 
mit der Sie die Miffion des Friedens, die Ihnen obliegt, erſchwert haben, ind 


mehrere. Einmal das erfle davon ift meines Erachtens die Wahl Ihres »gejchäjts- 
führenden Mitgliedes«, welches fi auf die Majorität der Fraktion ftügt, gewöhn- 
ih im Namen der Fraktion zu ſprechen pflegt und ihr den Namen hauptjählih 
gegeben hat. Es beitand, ehe die Zentrumsfraftion ſich bildete, eine Fraktion, die man 
als Fraftion Meppen bezeichnete; fie beftand, joviel ic mich erinnere, aus einem 
Abgeordneten, einem großen General ohne Armee. Indeſſen wie Wallenftein it es 
ihm gelungen, eine Armee aus der Erbe zu flampfen und ſich damit zu 
Sind die Intereffen des Führers und der Armee nun identiſch? Das iſt die frage, 
die ih zu erwägen geben möchte, oder lämpft dieje Armee im Vertrauen auf bie 
Geſchiclichlteit ihres Wührers vielleicht doch umter feiner Leitung für Zwede, bie 
nicht die ihrigen bilden? 

„Der Herr Abgeordnete Dr. Windthorſt ift mir zuerſt in meinem Leben ber 
lannt geworden ala treuer Anhänger des Mönigs Georg V., und ich habe den Vor⸗ 
zug gehabt, mit ihm in biejer Eigenjchaft Verhandlungen über bie intimeren Au— 
gelegenheiten Seiner Majeftät des Königs Georg zu führen. Ich habe bisher nicht 
wahrgenommen, daß er diefer durch feine ganze Vergangenheit begründeten Anhäng« 
licpleit an einen nicht mehr regierenden dürften und deſſen Sache jhon entjagt 
hätte. Seine politifche Haltung ſteht an fi mit der Annahme, zu der viele 
fein möchten, daß fein Herz noch heute an jenem Monarden hängt, nicht notwendig 
im Widerſpruch. Der Herr Abgeordnete beteiligt ſich viel an den Debatten, aber 
das Oel feiner Worte ift nicht von der Sorte, die Wunden heilt, jondern von Der, 
die Flammen nährt, Flammen des Zornes. Ich habe jelten gehört, daß der Herr 
Abgeordnete zu überreden oder zu verfühnen bemüht war, vielleicht gegen jeinen 
Willen, oder ich will mid) objeftiver ausdrüden, feine Reden waren jelten geeignet, 
zur Verföhnung zu führen, wohl aber häufig von der Beſchaffenheit, daß, wenn fie 
außerhalb diejer Rüume befannt werden, fie einen beuneubigenden und befremblichen 
Eindrud auf die Gemüter weniger urteilsfähiger Leute machen können; fie Fönnen 
den Gindrud machen, als ob hier aud vom der Regierung des Königs aus dem 
Haufe Hohenzollern Dinge bejtritten und befämpft würden, die ganz jelbfiverftänd« 
lich find. Sie werden mir alle redht geben, daß wir mitunter erflaunt find, da 
der Herr Abgeordnete Windthorft eine zweifelloſe, bis zur Gemeinpläßigfeit zioelfel-- 
foje Wahrheit ganz bejonders emergifch betont, als müſſe er und nur er dafür ein« 
treten und ala ob alle übrigen, namentlich die gegneriſche Partei und die Regier 
rung, fie befteitten. (eiterfeit.) Außerhalb des Haufes, im Volle macht es gun 
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druct, als wenn jo ruchloſe Leute in der Regierung unjeres Königs ſaßen, 
ganz natürliche und ganz zweifelloſe Dinge beftritten, als wenn hier wirte 
Regierung fäße, die den heidniichen Staat anflrebe. Hier liegt ein Gejek 
Unterjrift Seiner Majeflät des Königs, wohl erwogen und genehmigt 
hörden des Staates. Denjenigen, welche die Neden des Herrn Abge- 
dihorſt — ich weiß nicht, ob noch für Meppen — leſen, wird das jehr 
‚dd machen, als ſei dieſes Gefeh num twirflich dazu beftimmt, das 
uns einzuführen, — ber gemeine Mann bat nicht ben Beruf und 
Fähigfeit, das zu prüfen — als jolle hiermit wirklich mit des Königs 
dem Haufe Hohenzollern Unterſchtift ein Staat ohne Gott eingeführt werben, 
feien der Herr Abgeordnete für Meppen und die Seinigen hier noch die alleinigen 
Verteidiger Gottes. Der Gott, an den ich glaube, möge mid davor bewahren, daß 
der Herr Abgeordnete für Meppen je die Dispofition über die Spendung Seiner 
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für mich haben fönnte (Heiterfeit), ich würde dabei nicht gut weglommen. 
„Ich Habe einen Zweifel ausgeiproden, ob der Herr Abgeordnete fir Meppen 
noch den Trieben der Anhänglichleit an alte Verhältniffe folge, zu deren Betätigung 
er zuerft mit mir unterhandelt hat und als deren Vertreter wir ihn zuerft kennen 
gelernt haben. Der Herr Abgeordnete hat erllärt, er hänge unbedingt an der preu= 
ſiſchen Verfaſſung. Iſt der Zweifel damit gelöft? Man kann von der Verfaſſung 
verichiebenen Gebrauch machen. Man kann fie ſtudieren, um fie zu befolgen, fie 
enthält aber auch mande Waffen, gegen die Negierung nützlich zu verwenden, 
Aber wie verfteht er num dieſe Verfaſſung? Er hat mit einiger Geringihäßung von 
den Majoritäten geſprochen, auf die ich mich zu ftühen bemüht wäre; er bat mid, 
in die Sage gebracht, bei meinen früheren freunden für einen Mann zu gelten, der 
blinblings einer Majoritätsherrichaft folgt. Ich werde gleich das Material aus den 
Alten Klar liefern, was ihm allein zu dieſen bereits ausgeführten Behauptungen An— 
laß gegeben bat. Ich habe in meinem Leben fon häufig Zeugnis gegeben, daß 

id) ein blinder Folger von Majoritäten nicht immer bin; wenn ich glaube, daß das 
re fie gefährdet wird, jo babe ih bemiefen, daß ich Widerftand leiſten 
fann ; ich würde das aud) jet noch imftande jein: wenn je der Herr Abgeordnete 
für Meppen eine Majorität für ſich haben jollte, ich würde dann glauben, daß die 
auf falſchem Wege ift. Was ich damals gejagt habe — und das iſt 
alles, was ich darüber gejagt habe, ift folgendes: 

„Wenn der Herr Vorredner zuvörderft den Umfland tabelt, dab fein 
Fatholit im Minifterium ſei, jo bedaure ich das auf meiner Seite in hohem 
‚Grabe; ic würde einen katholiſchen Kollegen mit Freuden begrüßen; aber 
mie die Saden augenblidlih liegen, — in einem tonftitutionellen Staate, 
da bedürfen wir Minifterien einer Majorität, die unjere Richtung im ganzen 


il: 


„sh Fünnte, ohne weiter von den Neußerungen des Herrn Abgeordneten ab+ 
aumweichen als bon den meinen, 3. B. behaupten, er hätte das dringende Beſtreben, 
Minifter zu werden und zwar mein Kollege; das wäre ebenſo richtig dedugiert aus 

Debatte, aber ich will nur fragen: Wie denkt ſich der Here Abge- 
ordmete denn bie Verfaffung, die er beſchworen hat, wenn er jo geringſchähig bon 
{) ſpricht, deren ein Minifter bedarf und es gewiſſermaßen alt Abfall 
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habe ich es gut gegeben, der wird ſich ärgern.« Aber das ärgern iſt doch eigentlich 
fein vernünftiger Zwech, den eine religiöje, fonfeffionelle Partei verfolgen kann, der 
Sriede, die Verjöhnung im Staate fanıı doch nur Zwed fein.“ 

Fürſt Bismard gibt dann einen Auszug aus einem jchlefiichen Blatt, das 
aus der Zeit der Wahlfämpfe zwifchen dem Geijtlihen Rat Müller und dem Herzog 
von Ratibor ftammt, und fährt dann fort: 

„Ih komme auf den dritten Bundesgenofien, den Sie haben, ber des 
Streitea und des Kampfes bedarf, das find die Beftrebungen des polniſchen 
Adels. Ich habe bisher feine Fälle regiftriert, wo Sie hier diefe Fraktion — id 
jage ausdrüdlic nicht die polnifche, fondern die Fraktion des polnifchen Adels — in 
ihren Beitrebungen, die ſie ja ganz offenfundig im Reichstage und hier befannt hat, 
direft unterftügt hätten; aber die Tatjache, die auch der Herr Abgeordnete Stroſſer, 
wenn ich ihm die Alten, die mir zu Gebote jtehen, zur Einficht gebe, nicht leugnen 
wird, ift die, daß im allgemeinen die fatholiiche Geiſtlichkeit — auch deutjcher 
Zunge — die Beftrebungen des polniſchen Adels, fih vom Deutſchen Reihe und 
der preußifchen Monarchie zu löſen, das alte Polen in feinen früheren Grenzen 
wiederherzuftellen, begünjtigt, mit Wohlwollen behandelt und fomeit es ohne Verlegung 
der Strafgejege geſchehen fann, gefördert hat. Und das ift einer ber empfindlichen 
Punkte. in denen der Kampf von jeiten ber fatholiichen Kirche gegen die Staat3- 
regierung zuerſt eröffnet worden ift und bei der jeder Minifter, der ſich feiner Verant— 
wortlichfeit bewußt ift, dahin jehen muß, daß der Staat in Zukunft davor bewahrt wird. 

„Nachdem ih nun zur fatholifhen Oppofition geſprochen habe und, mie ic) 
glaube, nicht polemiſch, jondern friedfertig gejprohen habe — ic) bitte Sie, meine 
Herren, legen Sie meinen Wendungen feine ironiſchen Bedeutungen bei — habe 
ih den aufrihtigen Wunſch, mit Ihnen zum Frieden zu fommen, jobald Sie e3 mir 
irgend möglich machen. Das wird Ihnen und uns aber viel leichter fein, wenn Sie 
fih von alle dem löfen, was diefen Frieden erjehwert, ohne mit der Stellung der 
tatHolifchen Kirche in Preußen und Deutſchland in einem notwendigen Zujammen- 
bang zu fteen.” 

Der Reichskanzler wandte fih nun an die Gegner der Geſetzesvorlage 
auf fonfervativer Seite und warnte fie, der Negierung nicht möglichſt viel 
Feſſeln anzulegen; „auch wenn eine andere Regierung kommt, wird diefe 
Regierung in Preußen nie jo beichaffen fein, daß fie mit dem Staate nun 
abfährt in die gottloje und heidnische Welt, die der Herr Abgeorbnete 
Windthorft und gejchildert hat. Sie wird immer eine monarchiſche Regie- 
rung bleiben müfjen“. Dann fährt er drohend fort: „Stellte ſich aber 
die fünftige Regierung zu weit auf die liberale Seite, jo wiffen Sie aus 
der Erinnerung, daß mit wenig Auflöfungen weitgehende Aen— 
derungen herbeigeführt werden fünnen. Wir haben Hier Zeiten gehabt, 
wo infolge von ein bis zweien Auflöfungen die ſehr ftarfe und die Majo- 
rität habende fonjervative Partei auf elf bis zwölf Mitglieder reduziert 
wurde, weil der Wind, der von der Regierung ausging, Die „Segel nad) 
der anderen Seite hin bfähte.“ 
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den nächſten Tag genußt. Der Welt wollte ich endlich abgewöhnen, daß fie bei 
jedem einigermaßen ſcharfen Angriff fragt: »Warum jhreitet der Präſident nicht 
ein?« Das Haus ift ganz zufrieden mit mir.“ 

Dem Abgeordneten Windthorjt erwiderte Fürft Bis marck mit einem 
fcharfen Seitenhieb auf die entgegenfommende Haltung des Präfidenten: 
„Dem Herrn Abgeordneten Windthorft habe ich auf feine, Die perfönliche Bemer- 
fung recht weit ausdehnende Ausführung nicht? zu erwibern, nur dringend 
die Bitte zu wiederholen, daß er fich und feinen Bejtrebungen von der 
Fraktion, die er jegt führt, trennt. Kann er einen anderen Preis dafür 
finden, über den wir und verftändigen fünnen (Heiterfeit), jo unterjchäge 
ich feinen Einfluß nicht, und wenn ich nur gewiß wäre, daß die Trennung 
nicht bloß eine formale, fondern eine durchgreifende wäre, jo fünnte ic) 
ein recht hohes Opfer dafür bringen. Im übrigen will id) nur erwähnen, 
daß ich meines Erachten® weder verdächtigt noch befchuldigt habe. Ich 
habe mich, glaube ich, im ganzen mit einer Sanftmut ausgedrüdt, neben 
der die Weuherungen des Herrn Vorrednerd doch noch eher den Charafter 
des Terrorismus gegen meine Redefreiheit haben, wie umgekehrt.“ 


Für den angegriffenen Windthorft trat am anderen Tage (10. Febr. 
1872) bei der Fortjegung der Schulauffichtsdebatte von Mallindrodt 
in die Schranfen. Zunächſt betonte er ebenfo jcharf wie früher Windthorft 
den politifchen, nichtfonfeffionellen Charakter der Zentrums 
fraftion. 


„Sie werden fih alle erinnern, m. H., vor wenigen Tagen hat der Herr 
Minifterpräfident fih bemüht, den Beweis zu führen, daß das Zentrum eine fon= 
feſſionelle Partei jei, und wenn e3 notwendig wäre, das Gedädhtnis in diejer 
Beziehung zu ftärfen, dann würde ich die betreffenden Aeußerungen aus ber Pros 
vinzialforrefpondenz reproduzieren können, worin fie Aufnahme gefunden haben. 
Nun vergleihen Sie den geftrigen Aufruf: »Ja, fonfefjionelle Fraktion, wären Sie 
doch nur fonfefjionell, aber Sie find belaftet mit fremden Elementen!« Und da 
find ung denn die fremden Elemente vorgeführt. In erjter Linie ber Herr Ab- 
geordnete für Meppen als geicäftsführendes Mitglied des Zentrums. (Fürft Bis— 
mard tritt ein.) Ich werde zunächſt das tatlächliche Verhältnis berichtigen müſſen. 
Die Wahrheit if, daß das Zentrum gar fein gejhäftsführendes Mitglied, gar feine 
Spige, die in einem Mitgliede befteht, hat; es hat einen Vorſtand, der aus acht 
Mitgliedern — alfo recht reihlih, m. H. — beſteht und eines dieſer Mitglieder 
ift der Herr Abgeordnete für Meppen. Es bejteht dort feinerfei Unterordnung, 
keinerlei Recht des Vorfigenden. Ich fann en passant Hinzufügen, daß zufällig 
der Herr Abgeordnete für Meppen feineswegs dasjenige Mitglied ift, das in den 
Sraftiongfigungen gewöhnlich den Vorſitz zu führen pflegt; es befteht aud feine 
Solidarität unter den verjhiedenen Mitgliedern der Fraktion in Beziehung auf 
ihre Abftimmung, im Gegenteil, e3 ijt Grundjaß, jtatutenmäßiger Grundſatz voll» 
Rändige freiheit der Abjtimmung; aljo aud) eine Verantwortlichfeit für etwaige 
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Ernft war dabei nur eins. in liberales fchlefiiches Blatt ſprach 
offen aus: „Es hat fich herausgeftellt, daß das Attentat als Schlußtableau 
vor der Abftimmung im Herrenhauje über das Schulauffichtsgejeg gewünſcht 
und bejtellt war, durch die Ungeſchicklichkeit der Offiziöſen aber jet ſchon 
in Szene gejeßt worden iſt.“ Gleichwohl tat der Vorfall feine Dienfte. 
Bei dem Domherrn von Kozmian war nämlich Hausſuchung gehalten und 
ein Brief vorgefunden worden, der dem Fürften Bismard Veranlajjung 
bot, am 6. März im Herrenhaufe bei Beratung des Schulauffichtsgejeges 
fi) über den Wert der zahlreichen gegen den Entwurf eingegangenen Peti⸗ 
tionen zu äußern wie folgt: 

„In allen katholiſchen Bezirken iſt es ..... außerordentlich leicht, Petitionen 
zuſtande zu bringen, aber noch viel leichter in den polnischen Bezirken; fo leicht ..... 
daß zur Zeit des Reichstages die Petitionen für Seine Heiligfeit den Papſt von 
den deutjchen Mitgliedern des Zentrums nad Bedürfnis beftellt und abbeftellt 
wurden. &3 hat mir nämlich eine neuerliche polizeiliche Beihlagnahme von Papieren 

einige Briefe zu Geficht gebracht, von welchen die Polizei notwendig hielt, bie 
höchſten Behörden in Kenntnis zu fegen, um ihnen Leitfaden und Anknüpfungs- 
punfte bei etwa fpäteren Unterjuchungen auf anderem Felde zu geben. E3 fand fih 
darunter ein Brief eines hervorragenden Mitgliedes der Zentrum&partei, an einen 
hochgeftellten und neuerdings viel genannten Kanonikus, Prieiter in Pojen, in dem, 
wenn ich mich recht erinnere, gefagt wurde: „»Schiden Sie uns jetzt feine Petitionen 
mehr an den NReihätage“ uſw. (Stenogr. Bericht ©. 208.) 

Merkwürdigerweije erjchien diefer Brief anı 14. März wörtlid) ab- 
gedrudt in der Kölnijchen Zeitung. Er war von Windt horſt geſchrieben, 
aber nicht an den Domherrn von Kozmian, fondern an Nittergutsbefiger 
von Haza, einen Schtvager von Schorlemers, gerichtet und lautete wie folgt: 

„Berlin, 4. Mai 1871. 
Ew. Hohmohlgeboren 

beeile ich mich auf das foeben eingelaufene Schreiben zu erwidern, daß id) 
die Einreihung von Petitionen für den Heiligen Vater an den Reichstag zurzeit 
für inopportun halten muß. Der Reichstag hat bei der Adreßdebatte die Inter 
vention für den Heiligen Stuhl mit vellem Bewußtjein und mit Mar ausgeſprochener 
Abfichtlichkeit abgelehnt. Deshalb würde mit Sicherheit anzunehmen jein, daß man 
über die Petition zur Tagesordnung übergehen würde. Damit wäre die Pofition 
nur noch mehr geſchwächt. Vom Reichstage ift für den Heiligen Vater abjolut 
nichts zu erwarten. Nur eine recht feindjelige Stimmung würde hei erneuerter Ber 
ratung fih Luft mahen. Auch von den Regierungen ift meines Erachtens eine 
pofitive Einwirkung nicht zu erwarten. Ich habe zu feiner Zeit daran geglaubt. 
Alle Redensarten, die man etwa für eine entgegenftehende Anficht anführen fönnte, 
halte ih für eitel Dunft. Nichtsdeftoweniger halte ic) dafür, daß das fatholifche 
Bolt nicht aufhören fol, jeinen Wünſchen für die Wiederherftelung der weltlichen 
Herrjhaft des Papftes immer von neuem Ausdruck zu geben. Erreicht man dadurd 
eine pofitive Einwirkung der Regierung von Deutſchland auch nicht, jo zwingt man 
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zugunſten der weltlichen Herrichaft des Papſtes anlange, jo habe er entfernt 
nicht ſich der Anficht hingeben wollen und können, daß dazu ein friege- 
riſches Einfchreiten nötig wäre. Die Herftellung der weltlichen Herrichaft 
des Papftes könnte auf diplomatischen Wege erreicht werden, wenn der 
Herr Bundeskanzler in diefer Millionen Katholiten betreffenden Angelegen: 
heit dDiefelbe@nergie entwideln wollte, die er für die rumänifchen Aftien 
entwidelt habe. Der Brief enthalte lediglich Privates und nichts Straf- 
bares, darum fei es abjolut unzuläffig, ihn überhaupt zu befchlagnahmen, 
da er mit dem Attentate, das ftattgefunden haben folle, gar nichts zu 
Schaffen habe. Aber ſelbſt wenn die Mitteilung des Briefes an die poli- 
tijche Behörde zuläſſig geweſen jei, dann fei diefe wiederum nicht berechtigt 
gemejen, daraus öffentliche Meinung zu machen. Einen ſolchen Brief in die 
Deffentlichfeit zu bringen, ſei etwas Unerhörtes, und er glaube, in feinem 
Kulturftaat Europas könne ein Seitenftüd für dDiejes Verfahren gefunden werden. 

Die Schlußwendung des Minifters führte Windthorft treffend mit 
den Worten ab: „Ein Intereſſe für mich, den Brief nicht zu veröffent- 
lichen, liegt abjolut nicht vor. Ich erkenne es dankbar an, "daß ein gutes 
Geſchick die Veröffentlichung des Briefes herbeigeführt hat, denn dieſe Ver- 
Öffentlichung Hat ein für allemal dem feifen Verfuche der Verdächtigung 
ein Ende gemacht.“ Scherzend fügte er hinzu, man habe ihn fogar gefragt, 
wie er es eigentlich angefangen habe, es fertig zu bringen, daß dieſer Brief 
in die Deffentlichfeit gefommen fei. 

Es fand ſich im Abgeordnetenhaufe niemand, der auch nur den Ver- 
ſuch machte, dem Minifter des Innern beizufpringen. Damit war das Bor- 
gehen der Regierung auf das fchärffte verurteilt. 

Ein interefjantes Schlaglicht auf die Zwede, die man mit der Be- 
ſchlagnahme der Papiere verfolgte, werfen Die Hebertreibungen über deren 
Tragweite und Gefährlichkeit, wie fie in diplomatischen Kreifen in Umlanf 
gebracht wurden. Obſchon ſich jpäter die völlige Harmlofigkeit der Schrift- 
ftüde herausftellte, weiß doch Fürft Hohenlohe in feinen Denfwürdigfeiten 
von ihnen zu jagen: „Soviel fteht feit, daß Fürſt Bismard den Kampf 
mit Rom aufnehmen und durchführen will. Er macht fich feine Illufionen 
über die Tragweite des Kampfes, aber er hat feinen Entichluß gefaßt. 
Arnim wird eine „Kriegserflärung“ nad) Rom bringen. Es fcheint, daß 
die fompromittierenden Papiere, die man bei den Jeſuiten in Poſen 
gefunden hat, dem Faß den Boden ausgeſchlagen haben. Es ift 
wichtig, daß man auch Briefe von Windthorft an Kozmian gefunden hat, 
in welcher der erftere den Polen Verhaltungsmaßregeln in der Schul- 
frage uſw. gegeben hat.“ (Denfw. II. S. 77.) 

Hüßgen, Windthorn. 1} 


— 
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28. Die Ernennung des Rardinals Hohenlohe zum Bot- 
fchafter beim Heiligen Stuhl. 


Einen bemerkenswerten Schritt auf den vielverjchlungenen Pfaden 
der Bismardjden Diplomatie bildet die Ernennung des Kardinals 
Prinzen Guftav Adolf von Hobenlohe-Schillingsfürft (geb. 1823, feit 1866 
Kardinalpriefter) zum Bot- 
ichafter beim Heiligen Stuhl, 
Offenbar ſchwebte dem Kanz⸗ 
[er dabei die Erinnerung an 
die franzöſiſchen Hardinäle 
unter Ludwig XIV. vor, die 
fich mehr als die allmächtigen 
Minifter des Königs, denn 
als Kirchenfürften im Dienjte 
der Kirche und des Heiligen 
Stuhles fühlten. 

Die Ernennung ftellt ſich 
als ein Stüd echt Bismard- 
ſcher Staatskunft dar. Der 
Erfolg mochte fein, wie immer 
er wollte: jedes Ergebnis 
war geeignet, feine Zwecke 
zu fördern. Nahm der Hei- 
lige Stuhl feinen Botſchafter 
an, jo beſaß Bismard in 
dieſem einen ergebenen Ver⸗ 
treter preußischer Intereffen 





Giacomo Kardinal Antonelli, beim Bapft; lehnte Bius IX. 
Staatsjetretär Pius’ IX. vor 1848 bis 1876 ihn ab — und auf dieſe 
(geb. 1808, geit. 6. Nov. 1878). Möglichkeit ſchien die Art 


der Ernennung berechnet — 

fo hatte er einen willfonnmenen Streitfall geichaffen, der im Kriege gegen 
die Kirche fich vortrefflich verwerten lieh. Darin beftand ja überhaupt 
die Meifterfchaft Bismarckſcher Staatshunft, feine Schritte jo einzurichten, 
daß der Gegner möglichft in die Nolle des Angreifers gedrängt wurde 
Der deutſche Gefchäftsträger beim Heiligen Stuhl hatte die Mitlei⸗ 

lung von der Ernennung des Kardinals Hohenlohe mit ber Bemerkung 
begleitet: „Kardinal Fürft Hohenlohe hat fich mit Rückſicht auf feine 
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priejterliche Stellung vorbehalten, eine Erflärung des Rapftes darüber, ob 
jeine Perſon als Botjchafter Sr. Heiligkeit genehm jei, jelbit zu erbitten.“ 
Indes beeilte fich der Kardinal nicht, in Nom zu erfcheinen, und doch drängte 
acht Tage jpäter der deutſche Gejchäftsträger auf eine Antwort. Der päpit- 
liche Staatsjefretär Kardinal Antomelli machte ihn auf dieſen Umstand 
aufmerfjam und gab zugleich die Erflärung ab: „Seine Heiligkeit fei für den 
Gedanfen Seiner Maje- 
ftät des Kaiſers und 
Königs wohl empfäng- 
lich, bedauere aber, einen 
Kardinal der heiligen 
römifchen Kirche ſchon 
wegen der augenblicklichen 
Verhältnifje des Heiligen 
Stuhles zur Annahme 
eines jo belifaten und 
wichtigen Amtes nicht 
autorifieren zu können.” 

Die Antwort datiert 
vom 2.Mail872. Am 14. 
Mai brachte Bennigjen 
gelegentlich der Etatsbe⸗ 
ratung de3 Auswärtigen 
Amtes im Reichstage bei 
der Bofition „Gejandt- 
ſchaft beim päpftlichen 
Stuhle“ die Botſchafter⸗ 








frage zur Sprache, und es — 
entipann. ein Frage⸗ Rudolf von Bennigfen 
nn — (geb. 1824, geſt. 7, Aug. 1902). 


Bennigfen und Bismard, 4x watonatiheruien 192 Da 167 Bräfoen do Prubiken 
das vorher gut vorbereitet Abgeordnetenhaufes. 1888 bis 1897 Cberpräfdent von Hannober, 
war, wie Windthorit 
jpöttifch feitftellte, denn ſchou vor Beginn der Sitzung batte ein Eine 
geiweihter ihm verraten: „Heute wird etwas Exhebliches vortonmen.“ 
Bennigjen nannte die Ablehnung des Kardinals Hohenlohe feitens 
bes Heiligen Stuhles geradezu eine „Beichimpfung des deutichen Kaiſers“. 
Fürft Bismard hielt eine Staatsrede, in der alle Töne beiveglicher Klage 
über die mangelhafte Information des Bapftes in deutichen Angelegenheiten 


ba 


— — 
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infolge eimfeitiger Darftellung bis zu lautem Umvillen über die durch die 
Ablehnung durchkreuzte wohlwollende Abficht des Monarchen durchtlangen, 
und die fi) bis zu der gereizten und auf den Effekt beredineten Drohung 
fteigerten: „Seien Sie aufer Sorge, nach Canofja gehen wir nicht, 
iweber förperlich nach geiftig!* 

Windthorit gab jofort die treffende Autwort. Er bezeichnete es ala 
ungewöhnlich, da man ohne Vorlegung von Aftenftücen und ohne die 
andere Seite zu hören, hier über fo wichtige Dinge voreilig urteile. Man 
babe dem Kardinal Antonelli geſagt, Hohenlohe werde jelbjt ſich in Rom 
erfundigen, ob die Annahme des Poſtens dem Heiligen Vater genehm fei; 
er ſei aber nicht gegangen. Und doch jei das umerläßlich geweſen, weil 
doch der Papft der Dienitherr des Kardinals fei. Gewiß ſei es das erjte- 
mal, dab man verjucht habe, den Diener eines fremden Herrn zu jeinem 
Diener zu machen. Mit Recht hob Windthorjt hervor, dab gegen allen 
Braud) und trog der beim Auswärtigen Amt gebotenen Verſchwiegenheit 
die Sache in die Deffentlichleit gebracht fei und nun vor aller Welt ver- 
handelt werde. 

Bismarck antwortete gereizt, er ſei am der Deffentlichteit unbeteiligt; 
Windthorft werde wohl mehr davon willen, wie die Dinge bekannt ger 
tvorden jeien, und wiirde vor Gericht ein wohlwiſſender Zeuge jein. 

Dieſen Hieb parierte Windthorjt mit der ungemein feinen Wendung: 
„Wenn über die Frage, wie das Geheimnis der Aften verlegt worden it, 
eine Unterjuchung eingeleitet wird, wird es mir jehr willtommen jein, als 
Zeuge vernommen zu werben. Ich werbe die Ehre haben, dem Herrn 
Reichsfanzler bei der Vernehmung zu begegnen.“ 

Der Reichsfanzler mochte jelbit fühlen, daß dieſe Verhandlung nicht 
zu feinen Gunften ausgefchlagen war. Er blieb an den folgenden Tagen 
im Reichstage ſtummer Zuhörer und nahm aus Gefundheitsrüdfichten einen 
größeren Urlaub, wie er dies ſtets zu tum pflegte, wenn er einen großen 
Aerger gehabt hatte. 

Unrichtig ift die geflijientlich verbreitete Angabe, Fürſt Bismarck jei 
während der folgenden Jeſuitendebatte in Berlin nicht anweſend ge 
wejen. Allerdings überließ er die Vertretung des Jeſuitengeſehes dem 
Abgeordneten Wagener; aber er war während ber Verhandlungen 
am 15. und 16. Mai im Weichstage, beglückwünſchte am Schluffe der 
Sipung vom 16. Mai den Abgeordneten Dr. Gneiſt mit einem Hände 
drud und verweilte eine Zeitlang mit ihm im Gejpräche, nachdem 
ſich der Saal bereits geleert hatte. Erſt zwei Tage jpäter verlieh 


er Berlin. 
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29. Das Jefuitengejek. 


Schon einmal, im Jahre 1848, Hatte die deutjche Nation der Welt 
das traurige Schaufpiel geboten, daß fie in blindem Parteihaß ihren 
Bürgern das Necht mit ungerechtem Maße zumog. Die Nationalverjamm- 
fung hatte feierlich die Grundrechte der deutjchen Nation feftgeftellt und 
verfündet; fie hatte jedermann die perfönliche Freiheit und das Recht zu— 
gefichert, im Vaterlande zu leben und zu atmen, felbft dem Frevler gegen 
Recht und Geſetz. Nur den Jefuiten hatte fie das Grundrecht der Heimat 
im Baterlande verfagt. Diefe waren auf ewige Zeiten vom deutjchen Boden 
verwieſen. 

Dasſelbe Schauſpiel ſollte ſich im kaum begründeten neuen Reiche 
wiederholen. Man rühmte ſich, einen Rechtsſtaat aufzubauen, und wies 
jedem das Recht zu, keinerlei Strafe ausgeſetzt zu ſein ohne Richterſpruch 
und rechtskräftiges Urteil. Nur die Väter der Geſellſchaft Jeſu wurden 
rechtlos erklärt und ohne Rechtsſchutz und ohne Richterſpruch der Polizei- 
willfür ausgeliefert. 

Aus allen Teilen Deutſchlands waren beim erjten Deutfchen Reichs— 
tage zahlreiche Petitionen für und gegen den Jefuitenorden eingelaufen. 
Die gegen den Orden gerichteten Petitionen waren von Proteftanten unter: 
zeichnet, denen fich ein winziger Bruchteil von Katholiten zugejellt hatte. 
Dagegen hatten Taufende und Abertaufende Katholiten, „Männer aller 
Stände, von den vornehmiten bis zum geringften, Männer in öffentlichen 
Aemtern und Stellungen aus allen Staaten und Gegenden des Reiches für 
die Jeſuiten Zeugnis abgelegt. Hat es je nad) Qualität und Quantität 
gewichtige Petitionen gegeben, jo waren es dieſe.“ 

An 15. Mai 1872 gelangte das Vorfpiel zu dem Trauerfpiel der 
Jefuitenausweifung zur Aufführung. Die Petitionsfommiffion Hatte die 
verjchiedenen für umd gegen den Jeſuitenorden eingegangenen Petitionen 
beraten und mit einer, wenn auch ſchwachen Mehrheit einen Antrag dahin 
angenommen, die Petitionen dem Reichskanzler „zur Berücfichtigung zu 
überweifen und dem Neichdtage möglichſt bald einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, durch melde die Niederlajfung von Mitgliedern ber 
Geſellſchaft Jeſu und verwandter Kongregationen unter Strafe ge- 
ftellt wird". 

Der Gefegentwurf war erjtaunlich rajch vorbereitet und wurde be- 
reits einen Monat jpäter zur Beratung vorgelegt. Der Bundesbevoll- 
mächtigte, Bräfident Friedberg, begründete ihn und beichwichtigte die 
Befürchtung, ala wolle man ber katholiſchen Kirche eine Kränkung zufügen, 
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mit dem Sape: „Nichts liegt uns ferner, als der Gedanke einer Feind⸗ 
jeligfeit gegen Die katholiſche Kirche, denn wir wollen uns nicht den Orden 
der Fejuiten mit der katholiſchen Kirche identifizieren laffen.“ Der Abge- 
ordnete Wagener dagegen hielt nach dem pommerjchen Grundfage: „Man 
ſoll ſich ſelten in der Höflichkeit, niemals in der Grobheit übertreffen 
laſſen“ eine äußerſt Heftige Nede, die Lediglich eine Wiedergabe all der 
Auſchuldigungen und Berleumdungen war, mit der die liberale Preſſe in 
jenen Tagen bie Jeſuiten und die Orden überhaupt überhäuft hatte. 
Drohend wandte er fich zum Zentrum: „Das Neich ift im Striegazuftande 
mit Rom; auf dem Vatikaniſchen Konzil ift uns der Krieg erflärt, und 
die das getan haben, ftellen am uns das Anjinnen, fie fir umjere beſten 
Freunde zu halten. Wir fühlen die ſchwere Bedeutung des Konfliktes und 
müffen dahin twirfen, daß der Staat alle dieſe Gebiete jelbjtändig regelt 
und mit ihnen nur verhandelt an der Hand des Gtraf- 
rechtes!" 

Die Antwort auf dieje Herausforderung erfolgte fofort in bündigjter 
Form und ohne Einſchränkung. „Der Abgeordnete Wagener hat,“ jo er- 
Härte Windthorft, „wiederholt und in leidenſchaftlicher Form zu erkennen 
gegeben, daß es ſich gegen uns und gegen den größten Teil des fatho- 
tifchen Volfes um einen Krieg bis aufs Meſſer handelt. Wir unferer- 
feits wünjchen den Frieden; wir wollen dem Kaiſer geben, mas bes 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt. Wenn Sie uns aber unter allen 
Umftänden den Krieg erklären, gut, jo jollen Sie ihn haben, dam 
jagen Sie aber nicht, daß wir ihn angefangen haben, jondern Sie!" 

Mit aller Klarheit und Beftimmtheit ſprach ſich Windthorft bei 
diefer Gelegenheit über den Zweck und die Ziele des begonnenen 
Kampfes aus: 

„Als Oefterreich niedergeworfen, als Frankreich niedergeworfen, ba wurde — 
wie auch der Herr Neichslanzler angedeutet — auf der uns gegenüberſtehenden 
Seite von einem proteftantifhen Kaijertum geproden, von bem Siege bes 
Proteftantiamus und dem endlichen Austrage und Bollenbung der Nefor« 
mation..... Da famen die Kanoniften und führten aus, daß die preußiſche 
Verfafjung zu weit gegangen jei, daß man umfehren müſſe — videatur Hinſchius 
videatur Dove in jeiner Zeitſchrift und jeinem Kirchenrecht. Selbft proteftan- 
tiſche Räte, die ich zum erftenmal in Berlin lennen gelernt habe, geben unter 
biefen Umfländen zu: Wenn die Katholifen nicht auf ihrer Hut find, wenn fie jih 
nicht feft zuſammenſchließen und ihre Kirche vertreten, fo wird das ganze Wer 
faſſungsrecht. was zu Nuten der Kirche bis jeht erreicht ift, über Bord geworfen 
werden. Als die Dinge jo bedrohlich ſich geflalteren, erjt dann find wir zu⸗ 
fammengetreten zur gemeinfamen Abwehr des Gewitters, bas fi) über uns ent- 
laden jollte. .. » 
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beraten werden müfjen, jo blieb, wenn die langwierigen Arbeiten des Ab- 
geordnetenhaufes wicht verloren fein follten, nichts anderes übrig, als die 
Seffion nicht zu fchließen, fondern nur zu vertagen, um dann im Herbite 
in der jortgejegten Sefjion die Kreisordnung im Herrenhaufe unter Dad) 
und Fach zu bringen. 

Im Abgeordnetenhaufe erftattete Dr. Friedenthal Bericht über 
diefen Vorfchlag. Dabei konnte er e3 fich nicht verfagen, an die Adreſſe 
der Minderheit einige Heine Bosheiten zu richten. Windthorjt wies ihn 
darauf hin, daß das nicht die richtige Art ſei, den Frieden und den gedeih- 
lichen Abſchluß des Werkes Herbeizuführen. Mit dem Vertagungsantrage 
erffärte er fich einverftanden und ſchloß mit den erniten Worten: „Wir 
alle wünfchen jo energijch wie der Herr Verichterjtatter, daß das hodh- 
wichtige Werk der Kreisordnung zuftande fomınt, aber es fann nur dann 
zuftande kommen, wenn wir ernfthaft an dem Ausgleich der Meinungen 
arbeiten, nicht, wenn wir die Parteien angreifen.“ 

Die Vertagung wurde beichlojjen. Als aber im Herbite die Beratungen 
wieder aufgenommen wurden, zeigten die Stonfervativen des Herrenhaujes 
fi) wenig geneigt, den liberalen Gedaufen des Gejeges zuzuftimmen und 
auf die bisherigen gutsherrlichen Vorrechte zu verzichten. Die gutsherrliche 
Polizei wurde beibehalten und die Beſtimmung durchgejegt, daß der Landrat 
aus der Zahl der größeren Grundbefiger zu wählen fei. Eigentlich hatte 
nun niemand mehr rechte Freude an dem Werke. Den Konjervativen war 
es immer noch in jeinen Grundzügen zu liberal, und die Liberalen waren 
mit den Eonfervativen Nenderungen nicht einveritanden. Deshalb wurde 
am Schluffe die Vorlage mit 145 gegen 18 Stimmen abgelehnt. Dagegen 
nahm man einen Antrag au, die Regierung möge einen Gejegentivurf mit 
Normativbeftimmungen zu einer Kreisordnung für Die ganze Monarchie 
vorlegen, der den einzelnen Provinzen ihre berechtigten Cigentümlich- 
feiten laſſe. 

Die Regierung beantivortete den Antrag mit Schließung der Seflion 
am 1. November. Zugleich berief fie den Landtag zu einer neuen Sejjion 
auf den 12. November cin. 

Fürjt Bismarf war aufs höchſte gereizt. Die Widerjeplichfeit der 
Konjervativen in der Frage der Kreisordnung hatte das Maß jeines Zornes 
zum Meberlaufen gebracht. Er jann auf eine durchgreifende Reform des 
Herrenhaufes. Dabei ſchwebte ihm eine Art von Staatsrat vor, der von 
Könige zu ernennen fein würde. Vor allem jollte die Verordnung Frie: 
drih Wilhelms IV. vom Jahre 1854 aufgehoben werden, die den provin- 
zielen Grafenverbänden, den 11 amilienverbänden, dem alten und 
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verlange, daß die Negierung ſage, was fie will, um bemefjen zu können, ob 
man dieſe Negierung als eine freundliche oder als eine feindliche zu ber 
trachten hat.“ 

Windthorſt goß am 7. Januar 1873 die Schale feines Spottes 
über die beunrubigten Gemüter aus. 

„Ih weiß nicht, ob es vieleicht daran liegt, daß es heute im Haufe aufs 
fallend dunfel ift, jedenfalls bin ich durch all die Erklärungen, die hier gegeben 
find, gar nicht erleuchtet. Die Veränderungen, die im Minifterium flattgefunden 
haben, haben mich vollfommen falt gelaffen, haben mich nad) feiner Richtung hin 
bewegt, denn ich habe mir jelbft gejagt, was der Herr Minifter des Innern eben 
gejagt hat: Es bleibt alles beimalten...... Die Veunruhigung der 
Herren Virchow und Lasler önnte vielleicht einige Erklärung finden in dem Datum 
der Veränderungen, melde ftattgefunden haben. Der 21. Dezember ift ber Tag 
der Somnenwende, und man fönnte benfen, es wäre eine Wendung eingetreten, 
um endlich aus den büfteren Itrgängen unjerer inneren Politif herauszulommen. 
Der Furcht ſcheint die Herren zu behertſchen. Indes der 21, Dezember ift aud) 

der Gedäditnistag des Apoftels Thomas des Zweiflers (Heiterkeit), und darum, 
meine Herren, jage ih Ihnen, darin liegt für Sie ein jehr großer Troft; denn es 
bfeibt der Zweifel begründet, ob wirklich die Wendung, welche ich übrigens be= 
grüßen würde, eintreten wird oder eingetreten ifl. Endlich aber iſt vielleicht für 
alle noch ein Troſt in bem 21. Dezember, der 21. Dezember ift nämlich der für« 
jefle Tag, meine Herren (wiederholte Heiterkeit). Ich will wünſchen, daß die Neue 
bildung diejes Minifteriums nicht jo etwas von diefem fürzeften Tage an fid) trägt.” 

Im übrigen gab Windthorſt zu bedenten, ob wir nicht darauf Bedacht 
nehmen müßten, vie eigentlich das Staatsminifterium fomponiert 
werben müſſe umd weiche Stellung darin der Präfident einzunehmen habe, 
man könnte ſonſt, nach den Erfahrungen mit dem Pairsichub unter Um— 
ftänden erleben, noch einen Miniſterſchub zu bekommen. Man babe es für 
zuläfjig erachtet, in das Staatsminijterium für viele und die wichtigften 
Dinge den Staatsminifter Delbrück zu ſchicken, deſſen Aufgabe in feiner 
Weife definiert jei, der niemals ins Abgeordnetenhaus komme, von deſſen 
Tätigfeit und Verantwortlichkeit die Abgeordneten gar nichts willen. Dann 
wird der Vorſitz im Minifterium geändert, heute jage uns die Provinzial» 
forrejpondenz, der leere Miniſterſeſſel Bismards werde fortfahren, das 
Präfidium zu führen, übermorgen bringe man einen nenen Minifterpräfi- 
denten (v. Roon), mit einem Adlatus, von dem man wieder nicht wife, wie 
defien Stellung im Staatsininifterium fei, wie die Verantwortlichteit deffen, 
von dem er der Adlatus fei, zu feiner Verantwortlichkeit fich verbalte, ob 
er ganz für das Minifterium des Krieges einträte oder ob die Verantwort 
tichfeit beim Grafen v. Room bleibe. Darum jei es Zeit, die organische 
Einrichtung des Staatsminifteriums ins Auge zu faſſen und fich darüber 
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Sofort erhob ſich in der Firchenfeindlichen Preſſe ein Sturm der Ent- 
rüftung. Man wollte in der päpftlichen Anjprache eine Ehrenkränkung des 
Kaiſers und eine unverzeihliche Beleidigung der deutfchen Nation finden. 
Die Zeitungen der Zentrumspartei, welche die Anfprache veröffentlichten, 
wurden befchlagnahmt, und man redete in offiziöfen Blättern davon, daß 
das Vorgehen des Papſtes „die Unverfchämtheit Benedettis gegen den 
Kaiſer weit überboten habe“. Und doch war in der päpftlichen Anſprache 
der Kaifer gar nicht erwähnt, und fein Wort deutete auf jeine Berfon hin. 
„Seit wann ift e3 denn zuläffig," fragte Mallindrodt im Abgeordneten- 
haufe, „daß ein Tadel der Regierung und der öffentlichen Zujtände als ein 
Tadel des Staatoberhauptes angefehen wird?“ 

Fürft Bismard wies den Minifter des Innern an, Strafanträge 
gegen die Zeitungen zu ftellen, welche die päpftliche Ansprache veröffent- 
lichen würden. Den legten Beamten der deutjchen Botjchaft in Rom beor- 
derte er, ohne Verzug und ohne ſich beim Bapfte zu verabichieden, nach 
Berlin zurüd. Das Ziel war erreicht. Der Kaifer erteilte nunmehr die 
Ermächtigung, aud) die übrigen Gejegesvorlagen dem Yandtage zu übergeben. 

Am ‘9. Januar 1873 überreichte der Kultusminijter perfünlich die 
Geſetze im Abgeordnetenhaufe und fuchte fie in längerer Rede zu rechtfertigen. 
Die vier Gefege bildeten ein organisches Syſtem. Der erjte Entwurf 
handelte von den Grenzen des Rechtes zum Gebrauche firchlicher Straf- und 
Zuchtmittel. Danach follte es verboten fein, Straf» und Zuchtmittel an— 
zudrohen, welche nicht dem rein veligiöjen Gebiete angehören; auch follte 
die Verhängung und Verkündung eines Straf- und Zuchtmittel® wegen 
Vornahme einer Handlung, zu welcher die Staatsgeſetze oder rechtmäßig 
erlaffene obrigfeitliche Anordnung verpflichten, unzuläfjig jein. 

Der zweite Entwurf handelte von der Vorbildung und Anftellung 
der Geiftlihen. Er ftellte Vorjchriften über die Worbildung von Geift- 
lichen auf und ordnete ein Eramen an, in weldem dieſe VBorbildung dar- 
zutun fei. Ohne diejes Eramen folle feiner zu einem geiftlichen Amte zu: 
gelaffen werden. Außerdem wurde dem Staate in bezug auf die Anjtel- 
fung und Berfegung von Geiftlihen ein Einjpruchgrecht vorbehalten. Die 
Beſetzung von Pfarrſtellen follte innerhalb eines Jahres gejchehen, im an- 
deren Falle Durch hohe Gelditrafe erzwungen werden fünnen. 

Das dritte Geſetz ftellte bezüglich der kirchlichen Disziplinargewvalt 
feft, daß nur deutſche Behörden und auch diefe mur in einem ganz be- 
ftimmten Umfange die Disziplinargewalt ausüben dürfen. Es follte ein 
föniglicher Gerichtshof für Kirchliche Angelegenheiten gebildet werden, an 
den die Berufung gegen die von der firchlichen Behörde verhängten Strafen 
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des Staates gelegt werden. Nicht allein die erfte, ſondern auch jede fernere 
Anftellung. Der Willfür des Minifters fei ein Spielraum gegeben, daß 
er am leßten Ende über die Anftellung jedes Geiftlichen nach freiem Be— 
fieben entfcheide. Das fei für beide Kirchen gleichmäßig unerträglich, weil 
es die Möglichkeit gäbe, nad) den individuellen Anſchauungen des Minifters 
die Anstellung in beiden Kirchen zu bejorgen. Für die fatholifche Kirche 
fei das noch beſonders unerträglich, weil der jeweilige Kultusminifter in 
diefem Lande evangelifcher Konfeffion fein werde bis zu dem Momente, 
wo ein hohes Diktum eingelöft werde, daß „ein Israelit dazu am Ende 
am geeignetjten fei“. „Den Auftrag, die Völfer in den Grundjägen des 
EHriftentums zu unterrichten, hat nicht der Staat befommen, diefen Auf- 
trag befamen die Apoftel, arme Fifcher und nicht aus den Ständen hervor- 
gegangen, welche man heute für die Pflanzftätte der Geiftlichen angeſehen 
wiſſen mill; jet will der Staat für feinen Kultusminifter die Miffion in 
Anſpruch nehmen, welche der Stifter der geſamten hriftlichen Kirche den 
Apofteln gegeben hat. Das ift eine Ufurpation, wie fie bis dahin in 
der Gejchichte nicht vorgefommen ift.“ 

Mit ganz befonderem Nachdruck beteiligte ſich Windthorft an den 
Debatten über die Einrichtung eines königlichen Gerichtshofes für kirchliche 
Angelegenheiten. In dieſem Gerichtöhof erblidte er ein Mittel, die Sub- 
orbinationsverhältniffe in ben kirchlichen Stellen zu zerjtören. Cine wun- 
derliche Stellung erhalte in dem Zuſammenhang dieſer Gefege der Ober- 
präfident. 1. Er leitet und beftimmt die Ausbildung der Geiftlihen. 2. Er 
fontrolliert die Anftellungen. 3. Er macht die Anklage. 4. Er tritt ein 
für Diejenigen, welche verlegt jein könnten, auch gegen deren Willen. Gegen 
ein ſolches bureaufratifches Willkürweſen könne man nicht energifch genug 
vorgehen, und darauf müſſe man namentlich diejenigen Herren, welche die 
liberalen Grundfäge zu vertreten vorgeben, aufmerfjam machen, welche be= 
fondere Figur aus diefem Oberpräfidenten gemacht werde. Diejer Geſetz⸗ 
entwurf fei ein Stück Anklageprozeß, ein Stück Verhandblungsprozeß und ein 
Stück Inquifition, für den man kein anderes Wort finden könne als Prozeß - 
gang der Willfür. Ein Xurift könne einzelne Beftimmungen dieſes Ge— 
feges unmöglich gemacht haben und für einen Juriſten feien dieſelben ab- 
folut unannehmbar. Bezüglic des Biſchofsparagraphen, wonach die Biſchöfe, 
wenn fie durch den Staatögerichtöhof entlafjen find, erfegt werden müffen, 
bemerkt er: „Glauben Sie denn im Ernft, daß es der Staatsgewalt zu- 
ftehen kann, das kanoniſch geordnete Verhältnis über die Beſetzung der 
Biſchofsſtühle, die Frage, wann diefelben erledigt find und wann nicht, und 
was in ſolchen Fällen gejchehen foll, durch Strafgeſetze feitftellen zu fönnen? 

Hfiägen, Windihorſt. u 
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es anfängt, in den Geiftern zu dämmern, auf das alleräußerſte 
und allerbedenflichite gefährden. Ich kenne auf der Gegenfeite Männer, 
die nichts ſehnlicher wünſchen, ala daß die Katholiken irgendwelche unge 
ſeliche Mittel ergreifen — aber es gibt einen durchaus berechtigten 
paſſiven Widerftand, und, m. 9., diefen müffen, diejen werden 
md diefen wollen wir üben. Un diejem pajfiven Widerftande wird 
früher oder jpäter alles das zerjchelfen, was in diefen Geſetzen beabfichtigt 
wird. Gebe Gott, daß das Vaterland dabei feinen Schaden leide!“ 

Ueberaus bezeichnend für die Stimmung und den Geift jener Kultur 
fampfsperiode ift die fich überftürzende Haft, mit der man dieje Waffen 
gegen die katholische Kirche jchmiedete. Am 9. Mai 1873 fand die Schluß: 
abſtimmung im Wbgeordnetenhaufe ftatt; am 11., 12, 18. und 14. Mai 
erhielten die Gejege die königliche Unterjchrift, und bereits am folgenden 
Tage, 15. Mai, wurden jie durch Veröffentlichung im Geſetzblatte in Kraft 
geſetzt. Da traf in der Tat das Wort Windthorfts zu: „Bei uns macht mar 
heutzutage Geſetze in rajcherer Weife, wie font die Semmeln gebaden werden.“ 

Die Schlußberatung, Sanktion und Veröffentlichung dieſer vier 
firchenpolitifchen Geſetze fielen in den Maimonat, weshalb fie für die Folge 
den Namen „Maigefepe” erhielten. 


32. Die Weihnachtsallotution des Papites. 


Am Tage nach Borlage der Kirchengeſetze interpellierte v. Mallindrodt 
den Minifter des Innern wegen feines Grlajjes, in welchen die Ober: 
präfidenten angewieſen waren, die Veröffentlichung der Weihnachtsaniprache 
des Papftes zu verhindern und mit Bejchlagnahme gegen diejenigen Blätter 
vorzugehen, welche die Anſprache troßbem veröffentlichen würden. Das 
Zentrum jah in diefer Maßnahme einen Verſtoß gegen den $ 27 ber Ver— 
faffung und gegen das Preßgeſetz. v. Mallindrodt geifelte mit unerbitt- 
licher Logik das Vorgehen des Minifters. Diejer gab zu, der Erlaß ſei 
allerdings ergangen; er habe jedoch nur bezwedt, die Anſprache, Die nach 
Unficht der Regierung Verleumdungen enthalte, zum Gegenſtande eines 
Rechtsfpruches zu machen; er habe nur eine Art Avertiffement hinzugefügt, 
in der wohlwollenden Abficht, die Zeitungsredaktionen beizeiten zu warnen. 
Endlich gab er zu, dab Die Anregung vom Auswärtigen Amt 
ausgegangen fei, dem es „darauf ankam, gerichtlich feitftellen zu 
laſſen, daß die Allokution Verleumdungen enthalte, welche gegen den Ur- 
heber verfolgbar wären, wenn es eine Jurisdiftion gäbe, melcher derjelbe 
unterivorfen wäre". 


— 
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Alle Parteien waren in ber Verurteilung des minifteriellen Vorgehens 
einmütig. Der fortſchrittliche Abgeordnete Windthorjt (Dortmund) 
nannte e8 „lächerlich und tragifomijch” und fand, daß der Heichsfanzler trot, 
feiner fonftigen diplomatischen Geſchicklichkeit fich in diefem Falle ſchwer geirrt 
habe. Dann erging ſich der genannte Abgeordnete in maßloſen Angriffen 
gegen den Papft, bezeichnete deffen Anſprache als „Ausgeburt eines leiden- 
ichaftlichen Haſſes und einer Eindifchen Torheit, die nur für die fanatafierte 
GSeiftlichkeit, den ebenſo bornierten Adel und für den guten, jühen, lieben, 
dummen Bauer berechnet fei’. Lasker verfiel im denfelben Ton. Nach 
feiner Auffaſſung war v. Deallindrodts Nede „das Predigen von Aufruhr 
gegen Gefeg und Staat”. Mit dem Zentrum jei fein Friede möglich, 
denn feine Grundſätze feien mit dem Staatsgedanfen unverträglich, 

Windthorft ging mit dem Minifter umerbittlich ins Gericht, Zur 
nächit ftellte er die Ueberſetzung des Lateinischen Tertes der Anſprache 
richtig und gab diejer damit ein ganz anderes Geſicht. Dann machte er 
auf den Widerjpruch aufmerkſam, der zwifchen ben heutigen Worten bes 
Minifters und dem Erlaß ſelbſt beſtehe. Heute exfläre der Minifter, der 
Erlaß fei vom Auswärtigen Amte angeregt worden, damit Durch ein ge— 
richtliches Erkenntnis fejtgeftellt werde, dab BVerleumdungen in der An— 
ſprache enthalten jeien. Etwas ganz anderes habe in dem Erlah 
geftanden. Ju bdiefen habe man die Veröffentlichung der Anjpradie 
durch Drohungen zu verhindern gefucht. Wenn man einen Ausſpruch 
der Gerichte wünſchte, wie in aller Welt komme man dazu, eine Warnung zu 
erlaffen, durch welche gerade diefer Zweck vereitelt werden mußte? Das 
Nichtige jei, man habe nicht gewollt, daß die Worte des Heiligen Vaters 
in allen Hütten deutſcher Katholiken geleſen würden. 

„Sind die Worte unwahr, dann ift es ja leicht, . dieſes zur Klarheit 
zu bringen, zumal es in unjerem Sande nicht an Mitteln fehlt für offizielle Aeuße - 
rungen. Sind bie Worte aber wahr, dann freilic ift die Sache eiwas anderes, 
denn dann ift es jehr unangenehm für die Regierung, daß die Wahrheit von einer 
einer Stelle ausgeiprohen wird, die Widerhall findet über den Erdfreis, 
und wenn ich ſonſt auch nicht die volle Verehrung für das Oberhaupt ber fatho- 
lichen Kirche hätte, ja wenn id) auferhalb der latholiſchen Kirche ftände, würde ich 
mich freuen, daß es eine Stelle gibt, von der aus Hohen und Niebrigen ohne 
Unterjhied von Zeit zu Zeit Die ungeſchminlte Wahrheit gejagt wird. (Bravo! 
im Zentrum. Lachen lint.) Ja, meine Herten, id) weiß wohl, biefe meine Worte 
find, um ben Ausdruck eines heiligen Buches zu gebrauchen, dem einen eine Tor⸗ 
heit, dem anderen ein Aergernis, aber wahr bleiben fie bod, und ber Papft, ben 
Sie ſchon jo oft tot gefagt Haben und inbezug auf welchen uns immer verlünbel 
wird, es jeien die lehten Tage des Papfttums gefommen,} der lebt und wird Ieben 
und die Wahrheit verfünden, wenn alles das, was jeßt gepriejen wird, Tängjt zu 
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Staub geworben iſt und wir ſelbſt aud. (Ob, oh! lints) Berlaffen Sie ſich 
darauf, der Herr Abgeordnete für Dortmund mit jeinen freunden wird das 
Papittum nicht ſtürzen. (Sehr wahr! Heiterfeit.) . . . Ih fomme jest auf einige 
Aeußerungen . . . meines verehrten Freundes aus Dortmund (Heiterfeit), meines 
Freundes und Vetters, denn wenn wir auch noch fo verfchiedener Meinung find, 
die Verwandiſchaft Teugne ich nicht. (Heiterfeit.) Der verehrte Herr Abgeordnete 
verkündet mit großer Emphaje: »Wir wollen die Freiheit für alle,« wenn wir die 
Frelheit gei haften haben, dann werden wir auch mit euch verhandeln können, Helfen 
Sie uns alfo, die Freiheit zu begründen. Ich wünſche auch die freiheit für alle, 
vollftändig und gang! Ich wiederhole nur, was id) oft gejagt Habe: Wollen Sie 
ehrlich und feft die freiheit der Kirche, fo wie fie uns im Amerika, wie fie uns im 
England vorliegt? Und ich frage den Herm Abgeorbneten für Dortmund: Wünſcht er 
dieje freiheit, jo werden unſere Namen nebeneinander ftehen. Aber, m. 9., Sie 
wollen nicht die freiheit, Sie wollen nichts anderes als Knechtung, Sie wollen 
die Kirche, bie latholiſche Kirche wie die proteſtantiſche Kitche einfach zu Polizei— 
anftalten maden. . . Die Fiberalen jollten bebenten, daß fie heute im Negiment 
find. Sie haben bei den Diskuffionen über die Minifterfrage Mar und bejtimmt 
wie in den Samentationen Jeremiä es vernehmen lafien, daß hr Hauptführer, von 
dem allein Sie leben — denn, m. H., nehmen Sie es mir nicht übel, Sie leben 
nur von ihm — der Fürft Bigmard, Ihnen entrüdt ſcheint. Sie haben ſich erſt 
beruhigt, als man von jeiten der Herren Minifter hier und in der Preſſe er» 
Härte: »Nein, der leere Seſſel des Fürſten Bismard wird fortregieren; dann? ber 
Geift, den er zurüdgelaffen bat, wird fortregieren; dann endlich; er ſelbſt wird 
fortregieren.«e Ich ziveifle nicht, daß die jeßt vereitelte Hoffnung, einige aus Ihrer 
Mitte noch zu Spezialfollegen des Herrn Fürſten zu belommen, nächſtens dod) 
erfüllt wird.“ 

Nachdem er Die Geiftlichfeit gegen den Vorwurf bes Fanatismus, 
den Adel gegen den Vorwurf der Vorniertheit in Schug genommen und 
für die Bauern die Bezeichnung „dumm“ entichieden abgewehrt, wandte 
er fich gegen den Abgeordneten Engelden, der, „ein unbefanntes Etwas, 
die Loge verteidigt habe. Die Loge fei nach ihren eigenen Behauptungen 
eine geheime Vereinigung mit gehbeimem Treiben. Mitteilungen 
einzelner Angehöriger wirden von anderen als unrichtig bezeichnet. Um Stlar- 
heit zu befommen, wäre es richtig, daß die Loge einfach unter das Vereins» 
geſetz geftellt und bei jeder Berfammlung ein obrigkeitliches Organ zuge- 
laſſen werde. Dann fünne ar und bejtimmt mitgeteilt werden, was Die 
Herren in der Loge treiben. 

„Einige, die mir jehr befreundet find, haben mir gejagt: »Wir tun in der 
Tat nichts mehr, als daß wir dann und warn zufammen recht gut eſſen und trinfen, 
aud) ein luſtiges Lied fingen, was fann euch das wehe tun?« Ein anderer jagte 
mir; Es ift an fich die Freimaurerloge ein ganz unjchuldiges Ding, aber es ift 
ein Gefäß, in welches die befannten oder unbefannten Leiter zu gegebener Zeit 
body ganz bebenkliche Eingüffe machen können; deshalb ift die Loge jo ungefährlich 


Bw 











33. Die „Dellaration* der Verfaſſung. 169 








erft >>zu Kreuze friedenee — zwei Gänſefüßchen! — erſt dann würde man zur 
Verftändigung -fommen können. M. 9. Das Anftreben der Verftänbigung auf fol- 
hen Wegen bedeutet mindeftens fein Wohlmwollen für die Kirche, fondern nur den 
unerjättlihen Durft nad) Vermehrung der Gewalt. Mich hält aber — obwohl ich 
weiß, daß derartige Anſchauungen, wie ich fie für die Gänfefüßchen bezeichnet habe, 
ftattfinden — doch nichts ab, darauf hinzuweiſen, daß e8 zwedmäßig wäre, noch 
jegt an dem Verfuche einer ſolchen Verſtändigung zu arbeiten. Die Baſis ift und 
bleibt der Art. 15 der Verfafjung in der Auffaffung des Miniſters v. Ladenberg 
und in der Auffafjung, wie derjelbe in der Rechtspraxis Preußens ausgeführt wor— 
den ift bi® zum Juni 1871.” 

Ein ganz befonderes Interefje erhielt die Debatte dadurch, daß nad 
Windthorft der Abg. Dr. Petri das Wort erhielt und zum Schlufje feiner 
Rede „im Namen feiner altkatholijchen Gefinnungsgenofien“ aus dem offiziellen 
Bericht über die Verhandlungen des zweiten Altfatholitenfongreffes 
zu Cöln eine Stelle aus einer Rede des Profefjors von Schulte in Prag 
wiebergab mit folgendem Wortlaut: 

„IH Tann Ihnen fagen, daß vor zwei Jahren ein Chef der Ultramontanen 
im Reichstage jagte: »Lieber Freund, edjauffieren Sie ſich doch nicht fo fehr, der 
Unfinn von dem Dogma wird doch nicht publiziert werden fönnen,« und dieſer 
Leiter der Ultramontanen ift in Cöln ſehr befannt. Und ein anderer erflärte mir 
Ende Juni 1870 — der bedeutendfte Chef der Ulttamontanen im Reichstag, Herr 
WindtHorft-Meppen: >Wenn das Dogma proflamiert wird, fo werde ich in ſechs 
Boden erfommuniziert (Große Heiterkeit), das fann id) nicht glauben und ‘glaube 
ih auch niht.e M.H.! Ich könnte auch noch an eine Verfammlung erinnern, die 
bier zu Zeiten des Zollparlamentes kurz vor dem Konzile getagt hat x. x... .“ 

In einer perfönlichen Bemerkung antwortete Windthorft: 

„Der Herr Abgeordnete Petri hat es für zuläffig gehalten, Aeußerungen, die 
nicht hier im Haufe vorgefommen find, zu zitieren. Ob das richtig ift, überlafje 
ich dem Urteile des Haufes (Oh! Oh! lints). Mein Gott, id, habe Ihnen ja das 
Urteil überlafien, find Sie mit dem Verfahren einverftanden, jo ift es ja gut. 
(Große Heiterkeit). Der Herr Abgeordnete hat eine Neußerung vorgelejen, die der 
Here Profefjor Ritter von Schulte in Bonn, wie ih jet annehme, wirklich gemacht 
bat, da der Herr Petri in der Lage ift, die Authentizität diefer Aeußerung zu bes 
zeugen. Wenn id) mic nun über dieſe Aeußerung de3 Herrn v. Schulte erkläre, 
fo geſchieht es in der Voraugjegung, daß das, was der Herr Abgeordnete Petri 
gefagt Hat, wirklich dasjenige ift, was Herr v. Schulte gejagt hat. Ich habe aller- 
dings, id) meine im Juni 1870, mit Herrn v. Schulte in Prag in freundigaft- 
licher Weife mich unterhalten, wie ich das öfter getan habe; ich verdanfe diejer 
freundfhaftlihen Unterhaltung ſowohl wie den Schriften des Herrn v. Sıhulte 
große Belehrung. Daß aber Herr v. Schulte ſich berechtigt gehalten Hat, aus einer 
Privatunterhaltung öffentlich Mitteilungen zu machen, ift mir überrafchend, es jcheint 
dad mit den Gewohnheiten der Herren zufammenzuhängen, die ſich Altfatholiten 
“nennen, denn dieſe machen alle Augenblide ſolche Indiskretionen (Sehr richtig im 
Zentrum. Oho! linls). Ich habe dabei zu bedauern, daß Herr v. Echulte meine 
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am 4 Februar 1873 die Verfaffungsänderung in namentlicher Abjtimmung 
mit 245 gegen 110 Stimmen angenommen. 

Die Verteidigung des Art. 18 der preußiichen Verfaſſung führte aber- 
mals Windthorit in die Schranfen. Er hatte gehofft, „dab nad) den Er- 
Örterungen, die ftattgefunden, nad dem Eindrud, den diefe Vorlagen im 
Sande bei Katholiken wie bei Evangelijchen gemacht, die Regierung Verau— 
laſſung gehabt Hätte, ihre Arbeit noch einmal nachzuſehen,“ denn es müfje 
„doc jedem Klar geworden fein, daß mit der Annahme diefer Berfafjungs- 
änderungen umd mit der Annahme der weſentlichſten Grundfäge der Negie- 
rungsvorlage ein Kampf entbrennen werde, deſſen Ende feiner abzuſehen 
imftande ſei“. Er wies nochmals auf die altdeutichen Grundſätze bin, 
die Durch die ganze Geſchichte deutjcher Kirchenentwicklung geben, dab jede 
Konfeffion ihre Sache jelbft und allein bejorgen möge. Seht wolle die 
proteſtantiſche Majorität unter dem Namen des Staates für alle Verhält- 
niffe der Fatholifchen Kirche Gejege machen, dieſer „Staat“, der in ber 
Majorität getragen werde von Protejtanten, der fich der ewangelijche 
Staat nennt, jolle ausgeftattet werden mit Befugniffen, welche es möglich 
machen, jelbjt in das Dogma hineinzugehen . . - Ein berühmtes Mitglied 
unferes Haufes babe an einer anderen Stelle bereits gejagt, es jei gar 
nicht möglich, vor dem Dogma ftillzuftehen. Er ſchließt: „M. H.! Ach 
bedauere das, wollen Sie den Frieden nicht, ich kann es nicht ändern: 
verjuchen Sie dann, was Sie fünnen. Aber das jage ich Ihnen: Beugen 
laſſen wir uns nicht!" 

In der dritten Lejung fam Windthorſt nicht mehr zum Worte. Die 
Annahme der BVerfafjungsänderung erfolgte mit 228 gegen 108 Stimmen. 
Sie war nur das Vorſpiel zu einer ernfteren Szene, zu der gänzlichen 
Aufhebung der Verfaffungsartikel. 

Noch ehe die Vorlage das Herrenhaus paffiert hatte, jehte man Die 
Beratung ber Kirchengeſetzentwürfe fort. Vergebens stellte Windthorit den 
Antrag, die Beratung aufzujchieben bis nach Veröffentlichung der Berfaj« 
fungsänderung — die Mehrheit drängte zur Entjcheidung. 

Bei Beratung det Verfaffungsänderung im Herrenhaufe machte u. a. 
Fürſt Bismard die ſeltſame Bemerkung: erſt die Bildung des Zentrums 
babe die Regierung genötigt, „den Waffenftillftand, wie er 1848 in den 
Berfafiungsartifeln vorbereitet war, zu fündigen und einen neuen modus 
vivendi zwiſchen der weltlichen und der priefterlichen Gewalt binzuftellen“. 

Worauf ibm der Konjervative v. Manteuffel die prompte Antwort 
gab: Er bebauere, daß der „ſonſt jo helle Blid Bismards in dieſer Ange— 
legenheit einigermaßen getrübt geweſen jei”... „Was tun denn die Herren der 
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Gutes. Namentlich erregten dis dehnbaren drakoniſchen Beltimmungen 
Anftoß, die bei Erörterungen über die Grundlagen der ftaatlichen Ordnung 
oder die Verhältnijfe der bürgerlichen. Geſellſchaft etwaige Entgleifungen 
mit zwei Jahren Gefängnis bedrohten. Angeſichts der vorgerüdten Zeit und 
der Anzahl der noch zu erledigenden zum Teil umfangreichen Vorlagen fand 
anfang Juni unter Zuziehung des Präfidenten des Reichskanzleramts 
v. Delbrüd eine Verſtändigung der hervorragenden Parteiführer des Reichs— 
tages ftatt darüber, welche Vorlagen noch durchberaten und welche zurüd- 
gejtellt werden follten. Delbrück verzichtete auf das Reichsmilitärgeſetz, der 
Reichstag auf das Preßgeſetz. 

Diefe abermalige Verzögerung einer alljeitig al3 dringend erkannten 
Notwendigkeit, die deutiche Preſſe von den brüdendften Feſſeln zu 
befreien, wollte Windthorft nicht gefallen. Zugleich bot ſich ihm 
hier eine Gelegenheit, die Liberalen Parteien an ihr altes Programm zu 
erinnern. Er brachte den Antrag auf Erlaß eines Notpreßgefepes ein, 
das aus dem Biedermannſchen Entwurf die beiden weſentlichſten Beftim- 
mungen zur Beſeitigung der bisherigen Mißftände, die Aufhebung bes 
Beitungsftempel® und der Kautionen herausgriff. Die Mehrheit beitand 
darauf, daß unter dieſen Umftänden auch der ganze Biedermannjche Ent 
wurf auf die Tagesordnung fomme. Demnach ftand auf der Tagesordnung 
des 15. Juni die erfte Beratung des WindtHorftichen Notpreßgeſetzes und 
die zweite Beratung des Biedermannjchen Entwurfes. 

Windthorft nahm für feinen Entwurf den Vorrang in Anfprud). 
In feinen Ausführungen ftreifte er auch den in Ausficht geftellten preu— 
Bifchen Entwurf und bezeichnete diefen als einen folhen, den jedermann 
als einen verunglüdten betrachte. 

Das brachte den Neichsfanzler Fürften Bismarck in Harniſch, 
um fo mehr als er in der Wiederaufnahme der Beratung über den Preß- 
gefegentwurf einen Bruch der Abmacjungen erblidte, zu denen er die 
faiferliche Zuftimmung nicht leicht hatte erlangen fönnen. Er machte 
darüber dem Neichstage in heftigen Worten Vorwürfe. Es fei für den 
Kaifer nicht angenehm, daß auf die Beratung des Militärgefeges nicht ein 
gleiches Gewicht gelegt werde, wie auf diejenigen, die ich gerade im Wider- 
ſpruch mit den Abfichten der verbündeten Regierungen befinden. Dieje 
legte Aeußerung führte zu einer erregten Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
Reichskanzler und dem Abg. Lasker. Legterer meinte: „man fünnte ed dem 
Reichstage nicht verübeln, wenn er auch einmal über Anträge beriete, in 
denen von den Rechten des Volkes die Nede ſei.“ Das bezeichnete 
Fürft Bismard als „Reden aus vergangener Zeit, die er berechtigt fei 
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deflamatorifche zunennen, aus einer Zeit nämlich, too jeber, der etwas 
vorzubringen Hatte, was gerabe feiner Stellung, jeinem Bebürfnis, feinen 
politischen Anfichten entfprach, fich ausjchließlic die Stellung als Volfsver- 
treter und als Wolf vindizierte." Zum Volke gehöre er auch und der Kaifer, 
nicht allein bie Herren, die traditionell liberal genannt würden, aber nicht 
immer liberal ſeien. Er verbat es ſich ausdrüdlich, den Namen „Bolt“ 
monepolijieren zu wollen und ihn davon auszuſchließen. Es liege eine 
fubverfive (wühlerifche) Tendenz darin, die eigenen Vejtrebungen als volfs- 
tümliche und die der Regierung als etwas Volsfeindliches oder dem Volke 
Gleichgültiges darzuftellen, die er von dem Herr Abgeordneten und feiner 
Fraktion in feiner Weije erwartet hätte, 

Windthorjt gab jeiner Werwunderung darüber Ausdrud, daß die 
Erörterungen einen jolchen Wärmegrad erreicht hätten. Wenn ein Volfsvertreter 
nicht einmal mehr zu einer ſolchen Aeußerung berechtigt jei, wie fie ber 
Reichslanzler gerügt habe, dann würde es richtiger jein, wenn wir gleich 
die Boutique jchlöffen. Alle Teile jeien damit einverftanden, daß man der 
Preſſe das wenige wohl gewähren fünne, was er verlange; darum jolle 
man durch Annahme feines Antrages für die ideellen Güter des Volfes — 
von dem er niemanden ausnehme, wie er unter Heiterfeit des Haufes hin 
zufügte — Sorge tragen und der Preſſe Dankbarkeit erweiſen für ihre 
patrivtiiche Haltung in fchweren Zeiten. 

Die nationalliberale Partei war nicht wenig überraſcht von ber 
Schärfe, mit der der Reichskanzler gegen fie vorging. Bennigjen machte 
einen Verſuch, die erregten Gemüter zu beſchwichtigen. Es wollte ihm nicht 
gelingen! Laster beftritt, dem Kanzler je in feinem Leben die Berechti- 
gung geboten zu haben, ihn in fo erregter Weife abzufanzeln. Bismard er: 
wiberte abermals bitter und verlegend. Laster fchreie zwar niemals über 
laut, aber er habe die Gewohnheit und das große Geſchick, feine Pfeile jo 
zuzufpiben, daß fie — er wolle nicht jagen ein Gift, aber einen äbenden 
Saft mit ſich führten... . Den Ton Winbthorfts habe er nicht gereizt ge 
funden, wogegen er den Ton Lasfers gereizt gefunden habe. 

Laster Schlimmer als der ſchlimme Windthorft! Nach einer folchen 
Nüge feitens des erzürnten Reichskanzlers war nicht daran zu denfen, daß 
man den Windthorftichen Antrag noch in weitere parlamentarifche 
lung nahm. Wer hätte fich nochmals einer foldhen „Abkanzelung“* ausjeben 
mögen! Windthorjt aber hatte jein Biel vollauf erreicht. Es war nun- 
mehr vor aller Welt ar geftellt, wie wenig Schuß das Volk für feine 
Rechte und feine berechtigten Forderungen von den Männern zu erwarten 
hatte, die ehemals jo freijinnig und volfsjreundfich ſich geberdet hatten, 
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das Interefje des außerhalb des Parlamentes ftehenden Publikums zu er- 
weden.“ 


Der Ausfall der Landtagswahlen mochte. e3 dem Fürften Bismard 
rätlich ericheinen lafjjen, nunmehr wieder perjönlic an der Spitze des preu- 
Biichen Minifteriums zu ericheinen. Unter dem 9. November 1873 jand 
daher eine umfangreiche Aenderung im Minijterium ftatt. v. Roon jchied 
aus dem Staatsdienite gänzlich aus; das Präjidium des Staatsminifteriums 
übernahm Bismad wieder; al3 Bizepräfident des Staatsminijteriums follte 
indes Finanzminiſter Campbaujen die Geſchäfte führen. Das war eine 
Neuerung von großer Bedeutung. Es handelte jih hier um eine weit- 
tragende Prinzipienfrage: um die Abgrenzung des Wirkungskreiſes des Prä- 
jidenten und Vizepräſidenten des Staatsminiiteriumd und ihrer Berant- 
twortlichfeit gegenüber der Volfsvertretung. 

®indtberit ging entichlojien vor und machte dieſe Frage zum 
Gegenitand einer beionderen Anterpellatien, die am 22. November zur 
Verbandlung gelangte. Er erinnerte daran, daß in fenititutienellen Staaten 
es Prauc sei, Bei je wichtigen Veränderungen in der höchſten Landesver- 
waltung der Volfsvertretung Mitteilung über die Bedeutung des Wechſels 
zu maden. Tas Jutermezzo vom 21. Dezember 1872 mußte notwendig 
ven furzer Tauer jein: er babe ja ſchen darauf aufmerfiam gemacht, daß 
diefe Miniiterveränderung gerade am fürzeiten Tage des Jahres publiziert 
werden ſei. Nun ſei neb ein Vizepräſident des Staatöminifteriums er: 
nannt werden und man wine nicht, was Diele neue Stelle im Staatd- 
miniiterium bedeute. In Deunicben Zeitungen tei nicht viel darüber zu 
finden gemeien: in engliicben Zeitungen babe man erflärt, dab dieſe Neu- 
einribtung der größte Sieg ſei. den der verehrte Herr Minifterpräfident 
bis jept aemennen babe. Die Verianung beitimme, daß die Minifter ver- 
antwortlich seien und stelle in Ausſicht. daß nach der Richtung ein bejon- 
deres Seen erlaften werden jelle Er iei mit Rönne der Anlicht, es jei 
dringend wänichensiwert. endlich die im S 110 der Verfaflung angezogene 
ion der eberen Verwaltung verzuncbmen. &3 babe den Anſchein, 
ed mar jegt nicht mehr einem verantwortlichen Staatsminifterium als 
am. Sondern einem einzelnen Wanne geaenüberitebe, der um jo mäch- 
zäger, an oernkeidender ei, weil er zu der Stellung im Staatöminifterium 

Erb Das game Schwergewicht Des Reichskanzlers des deutichen 
:ö8 ın De Wagichele legen fünne. Am 25. Januar babe der Minijter- 
Anregung Loskers bin ausgeführt, fein Rücktritt fei 
sroße Bederteng. da er ale Reichskanzler doch noch maß⸗ 
ie und iein werde. In keinem Teile der Belt babe jemals 
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eine folche Machtfülle in der Hand eines einzelnen Minifters gelegen. Er 
wolle wicht unterfuchen, wieviel davon auf die Perſon des verehrten Herrn 
Minifterpräfidenten falle, er habe lediglich die Stelhing vor Augen; ledig- 
lich aus fahlichen Gründen habe er geglaubt, den vorliegenden Gegenftand 
zur Sprache bringen zu müſſen. „Wollen — fo jchloß er feine Aus— 
führungen — „die minifteriellen Parteien diefes Haufes Oho! Links. 
Schr gut im Zentrum. Heiterkeit), weil dieſe Interpellation ausgegangen ift 
von einem Mitgliede der Zentrumsfraftion, darüber hinmweggeben, ich bin 
es zufrieden. Ich habe meine Pflicht getan, indem ich hier vor dem Lande 
fonftatiert habe, von twelc immenſer Bedeutung der Gegenstand ift.“ 

Die Antwort des Finanzminifters Camphaufen war bedeutungstos. 
Er beftritt, daß die Angelegenheit überhaupt eine große Bedeutung habe; 
fie ſei lediglich formaler Natur und als ein Internum des Staatsminis 
fteriums zu betrachten. Es jei ferner ein Irrtum, als ob das Staats- 
minifterium aufgehört habe, als Kollegium zu fungieren; es werde als 
Kollegium nach wie vor feine Beſchlüſſe faſſen. 

Bei Beiprehung der Interpellation bemerkte Windthorft, die Ant- 
wort habe er buchjtäblich jo erwartet. Sie tweiche aber wejentlich ab von 
den Mitteilungen der amtlichen Provinzialforrefpondenz. Wenn es ſich 
bloß um geichäftliche Verhältniſſe handele, wirde unmöglich behauptet wer- 
den können, daß der Herr Minijterpräfident befreit jein joll von der Ver— 
antivortung für die mannigjachen befonderen Aufgaben des Minifteriums. 
Dieje beabfichtigte Befreiung von der Verantwortlichleit berühre das Ver— 
haltnis der Minifter unter fich und zur Volfsvertretung, insbefondere das 
Verhältnis der Verantwortlichfeit und auf Grund der Verfaffung auf das 
bedenflichite. Auch erkenne er nicht an, daß die Art und Weije, tie 
die Leitung der Dinge im Staatsminifterium geordnet twirde, ein bloßes 
Internum des Staatsminifteriums jei. Bei Einführung der Reichsverwals 
tung habe der verjtorbene Abgeordnete Tweſten die Einrichtung eines Reichs— 
minifteriums beantragt. Schon damals jei der jegige Minifterpräfident 
entgegengejegter Meinung geweſen. Damals jei der Jdeengang ber gewefen, 
daß eigentlich nur ein leitender und bejtimmender Minifter jein müfje und 
daß die anderen Herren mehr oder weniger Unterſtaatsſekretäre fein könnten. 

„Wirflid) haben wir im deutſchen Neihe nur einen Minifter, den 
Neichsfangler, der allein für alles verantwortlich ift; für das Zivil, für das Militär, 
für die Marine; denn der Kriegsminifter, der Marineminifter ujw. find in der Tat 
gar nichts anderes als vortragende Näte des Herrn Reichslanzlers. Der Minijler- 


an glaubt, ein ähnliches Verhältnis fei am gedeihlichſten auch für die Werhält- 
Staates. Im vorigen Jahre hat es ſich Ihon darum gehan- 
delt * weil der Miniſterpräſident damals das nicht erreichen lonnte, was er jeht 
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der Vorberatung der Provinzialordnung wohl unter den Fingern weg— 
ziehen. Das Dreiklaſſenſyſtem fei nach dem einftimmigen Urteil aller eine 
Karikatur. 

Bismard habe es am 28. März 1867 dag widerfinnigfte und elendefte 
Wahlgefeg genannt, das irgend ausgedacht worden war. Die Konjervativen 
v. Blankenburg und Wagner hätten fich ähnlich geäußert, Wagner nicht mit 
Unrecht gefragt, ob ein Grenadier von Königgrätz, der zufällig nicht ſoviel 
Steuern zahlen fünne, nicht foviel wiege ala wie ein Spezereihändler, der 
zufällig reich geworden fei. Die preußiiche Staatsregierung habe beim 
feligen Yundestage im April 1848 erflärt, das allgemeine direfte Wahl- 
recht ſei fonfervativer als irgend ein anderes, jedenfall3 als das Drei- 
klaſſenwahlrecht. Die Väter der nationalliberalen Partei, die Herren des 
Nationalvereins, hätten ftet3 auf das Neichswahlgefeg von Frankfurt 
als Mufter Hingewiefen. Und haben nicht die Yortjchrittsmänner immer 
das allgemeine Wahlrecht verlangt und ihren Wählern verfprochen! Alfo 
Konfervative, Regierung, Nationalliberale, Fortſchritt, alles einig bis zu 
dem Augenblid, wo es praftifch werden ſolle. Virchow meine, das Zentrum 
fei anderer Meinung geweſen. Er möge doch jagen, mo dag Ausdruck ge- 
funden habe. 

„Was mid) betrifft, jo fann ich verſichern, und wenn der Herr Abgeordnete 
— da id alt bin, fterbe ich eher — demnächſt meine Memoiren zu Iefen die Ge— 
fälligfeit haben würde, jo wird der verehrte Herr finden, daß ich zu einer Zeit ſchon 
auf das allgemeine Wahlrecht hingewiefen habe, wo er wahrſcheinlich davon noch 
nicht geträumt hat.“ Man wolle angeblich der höheren Bildung bei der Klafjen- 
wahl eine Bevorzugung geben. „Wie ich die Verhältniffe der Gegenwart anfehe, fo 
bin id) der Meinung, daß in den Wählern der dritten Klaſſe mehr Rechtſinn herrſcht 
als in dem der zweiten und erften. Sie halten mehr als die anderen Klaſſen feit 
an dem überlieferten geſchichtlichen Verhältniffe und fie find nach meiner Ueber— 
jeugung im großen und ganzen fonfervativer al die Männer des Geldes. M. H., das 
deftruftivfte Element der Welt ift das Geld, und der Verſuch, das allgemeine 
Wahlrecht durch den Geldbeutel zu forrigieren, ift der allerbedenflichfte, den man 
maden fann. Die Mafjen, bei welchen dieſes deftruftive Element vorzugsweiſe zu 
Haufe ift, find am meiften angefreffen von den been des modernen heibnifchen 
Staates, und id fann es weder Mug noch konſervativ, noch überhaupt verftändig 
politifh halten, den Schwerpunkt der ftaatlihen Verhältniſſe in diefe Klajjen zu 
legen.“ 

„Eine Einwendung, die gegen meinen Antrag gebraucht werden kann, ift die 
jogiale Frage, melde heute die Welt bewegt, viel mehr und viel tiefer, als es 
bier anſcheinend bemerkt wird. Wenigftens fommt es mir vor, ala ob man über die 
KRatholifenhepe, die jetzt ftattfindet, die foziale Trage vergefjen will, daß man fie 
dadurch vergejjen machen will. M. 9. Ich jehe die foziale Frage für furdht- 
bar ernft an und ich glaube, daß es fehr viel wichtiger wäre, ung damit gründlich 
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beflage auf das tieffte die vielen Verirrungen, welde auf biejem fozialen Gebiete 
bejtehen, ich beflage insbejondere auch die vielen az von N 
tät, welche ſich damit vermiſchen. Aber, m. $., fragen wir uns recht 

haben wir in Beziehung auf dieje Frage unfere Pflicht getan? Damit en 
grundlich erörtert und wir täglich daran erinnert werben, wird e8 mir ganz 

| jein, wenn einige Bänte der Nationalliberalen bejept werden mit Drännere, Die ir 
| mit diefer Frage beichäftigen, (Hört, hört lints. Sehr wahr im Zentrum.) 

M. 9. Ih balte dafür, daß es in allen Staatswejen im höchſten Grade 
bedenllich ift, wenn ein großer Teil der Geſellſchaft — der ee 
fteht. Ich Halfte nichts bedenklicher, als wenn ein großer Bru — 
gleichſam auf der Strafe bebattiert. M. H. — it Die Leute, 
daß fie innerhalb der Regeln, innerhalb der Gejehe mit ung bebattieren, dann find 
wir imftande, ihnen das Irrige, das Verwerfliche vieler Anſchauungen zu beiveijen; 
da, wo fie recht haben, werben fie uns belehren fönnen. Uebrigens habe ich gar 
feine Furcht. Es wird ebenfo wenig, wie es im Neichstage der Fall if, im Abge- 
orbnetenhaufe, wen dasjelbe nad) dem vorgeſchlagenen Wahlreglement gewählt ift, 
ein Uebermaß von den betreffenden Perjonen erjcheinen. Unter allen 
will ich — daraus mache ich fein Hehl — die ganze bürgerliche Wille in 
dem Rahmen des fonflitutionellen Lebens zu ruhiger, gefeplicher Debatte und Ber- 
folgung ihrer Anfichten zulafien und vereinigen.” 

Im tweiteren entwicelt Redner die Aenderung feiner früheren Au— 
ficht bezüglich dev geheimen Abftimmung. Der Antrag komme jegt ſchon, 
weil das gegenwärtige Abgeordnetenhaus ſehr leicht in den Sinderjahren 
fterben fünne. Gegen die Regierung könne er nicht gerichtet fein, weil dieſe 
ſich ja früher für dieſes Wahlſyſtem eingejegt habe. Andere hielten ben 
Antrag für einen Verfuch, die liberalen Parteien zu ſpalten. Das jei doch 
ausgejchloffen. „Halten Sie den Antrag für gut, fo ftimmen Sie bei, halten 
Sie ihm für jchlecht, jo geben Sie Ihre Gründe an und ſtimmen dagegen!“ 
Endlich ſage man; der Antrag bietet ein Geſchenk aus einer Hand, aus 
der wir nichts annehmen Fönnen, (Sehr richtig Links.) 

„M. 9. Ih bin jo voll Wohfwollen für Sie (Heiterfeit), da, wenn ich 
Ihnen ein Geſchent machen fünnte, ich es gewiß täte, aber ich will im Gegenteil 
mir von Jhnen eins ausbitten. Aber wenn die Preſſe unter Anführung der offi- 
ziöjen Organe täglich; dazu aufreizt, an ſich beredhtigte und gefunde Anträge, wenn 
fie von einer einzelnen unlieben Partei ausgehen, nicht ſachlich zu erörtern, 
fondern einfad abzulehnen, jo ift dieſe Weije des Vorgehens kindlich Eindiid, 
närtiih. Das preußiſche Volk hat uns hierhergefandt, um alles, was hier vorge⸗ 
legt wird, ruhig und unparteiifch zu prüfen und dann fachlich zu entſcheiden; nicht 
danach), was Dieje oder jene Partei als ſolche darüber denft, auch nicht danach, ob 
diefe oder jene Partei es bringt. Weder bie Verfafjung, noch die Gejhäftsorbnung 
fennt Parteien. Wir find bier alle für das ganze Sand, und wie id) von j 
don Ihnen einen Antrag in Ruhe und ſachlich erörtern, beſprechen und abflimmen 
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will, jo denke ich, find Sie verpflichtet, das auch in bezug auf die Anträge zu tun, 
welche ich Ihnen bringe, und wenn die Blätter eine ſolche Pflicht leugnen, fo be= 
weijen fie wiederum, daß fie das ABE des fonftitutionellen Syſtems nicht verftchen, 
daß ihre Redakteure Lohnfchreiber, aber feine Publiziften find. Ich weiß, daß man viel» 
fab Beratungen gehalten hat, wie man dem unbequemen Snaben, der in diefem An— 
trage ſich präfentiert, am fürzeften, am rajceften und am graziöfeflen den Hals 
brechen könne. (Deiterfeit.) Ich jage Ihnen, der Antrag bat bereits jeine Pflicht 
getan. Ich kenne die Methode ber Engländer, welche micht glauben, daß an dem 
Tage gleich, an welchem ein Antrag eingebracht wird, er auch durchgeführt wird. 
Ih jage Ihnen, diefer Antrag wird durdjgehen, wenn Sie ihm auch auf ſechs 
Monate verichieben.” 

Die liberalen Parteien waren in nicht geringer Verlegenheit. Yaster 
bielt eine lange Nede voll ärgerliher Ausführungen über alle möglichen 
Dinge, nur nicht über das Wahlrecht. In einem Augenblicke voller Arbeit 
fomme man mit einer Unterhaltung über das Syſtem des beiten Wahl- 
rechtes. Die liberale Mehrheit wolle den Antrag nicht ablehnen, aber um 
böflich und zuvorfommend zu fein, ihn auf ſechs Monate zurüditellen. Mit 
Hecht eriwiderte v. Mallindrodt: „Das war eine ziemlich lange Entſchul— 
digungsrede. Den Faden zu verfolgen, ift nicht Leicht, denn die Bewegungen 
eines Irrlichtes kennen feinen Faden. Der Herr Abgeordnete hat fich joviel 
hin⸗ und herbewegt, von der fonfervativen Partei zur liberalen, vom Kirchen⸗ 
fonflift zu bifteriichen Neminiszenzen und Allianzbemühungen, und was der 
Dinge mehr find, es jchien mir daraus die Neigung ſtark hervorzugeben, 
die Aufmerkjamfeit von dem eigentlichen Gegenjtande möglichit geſchickt ab» 
zulenfen.“ 

Virchow erging ſich in langen Erörterungen über den Syllabus, 
Gewifjensfreibeit uſw. 

Windthorst recmete gründlich mit allen ab. Sarfaftiich bes 
merkte er unter anderem: Die liberale Partei wolle ihre individuellen 
Anfchauungen erſt dem Staate aufdrängen und dann jolle der Staat 
jedem Individuum dieje Ueberzeugung wenn nicht einprägen, einprügeln. 
Das jei deren Gewifjensfreiheit! Ueberhaupt gehöre die ganze Erörterung 
über die lirchliche Frage nicht in die Wahlrechtsfrage. Die Gegner hätten 
dieje Kuliſſe nur aufgejchlagen, um dahinter zu verichwinden. Dieſe Methode 
ſahen wir Heute und würden fie noch öfter fehen. Den Gegenftand ver- 
tagen, beifie ihn für immer von der Tagesordnung diefer Sefjion ent 
fernen. „Wollen Sie — jo ſchloß er, — den Antrag nicht oder zur Zeit 
nicht, jo lehnen Sie ihn ab; das Volk wird in jedem Falle begreifen, was Sie 
wollen und was Sie tun. Nachdem im Reiche das allgemeine Wahlſyſtem 
eingeführt ift, ift die Sache unanfhaltiam im Rollen — und, m. H., Sie 
werden ſie nicht aufhalten. Darum ift es ein hochkonſervativer und wie ich 
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Das war wenigſtens offen gefprochen. Damit war aber aucd das 
Verhalten der Mehrheit für alle Zufunft verurteilt. 

Die Kommiffionsberatung wurde abgelehnt und das Haus trat fofort 
in die zmeite Beratung ein, die wiederum von Windthorft eingeleitet 
wurde. Er dankte dem Abgeordneten Virchow für den Nat, man hätte 
einem Bekannten aus einer anderen Fraktion die Einbringung des Antrages 
überlaffen follen und gab der Hoffnung Ausdrud, daß der Herr Abgeord- 
nete für verfchiedene feiner Wünfche ein offenes Ohr haben werde. Vor— 
läufig glaube er noch, daß die Regierung über den Parteien ftehe und 
nad objeftiver Beleuchtung der Anträge prüfe und ohne Rüdficht auf den- 
jenigen, welcher fie eingebracht habe. „Wenn das ander wäre — und 
der Herr Abgeordnete fcheint das beinahe zu glauben — dann wären wir 
freilich in eine ſehr mißliche Lage in unferen öffentlichen Dingen gefommen 
und ich hatte eigentlich erwartet, daß von feiten des Minijtertiiches eine 
derartige Annahme würde als unmöglich bezeichnet werden.” 

Indes der Miniftertifc blieb ftumm. In namentlidyer Abftimmung 
wurde der Antrag mit 352 gegen 6 Stimmen, unter ihnen Graf zu Eulen- 
burg und Dr. Falk, angenommen. Damit war für die Entwidelung der 
Preije aller Parteien eine jehr wejentliche Erleichterung gejchaffen. 


38. Die Mafjregelung der Kandräte. 


Bei der Etatsberatung am 9. Ianuar 1873 rügte Abg. v. Wedell- 
Vehlingsdorf, daß der Minifter des Innern einige Landräte, die gegen 
die Kreisordnung geftimmt hatten, vor die Wahl gejtellt hatte, ihr Mans 
dat niederzulegen oder zu gemwärtigen, daß jie zur Tispofition geftellt 
würden. Ein Mitglied der fonjervativen Fraktion habe tatjächlich fein 
Mandat deshalb niedergelegt. 

Minijter Graf zu Eulenburg ftellte fih anfangs verwundert und 
meinte, ein föniglicher Beamter müfie fi) bei jeder wichtigen Abftimmung 
bie frage vorlegen, ob er der Abftimmung fic) enthalten, fein Mandat 
niederlegen oder gewärtig fein wolle, zur Dispofition geftellt zu werden. 
Diefe perjönliche Auffaffung habe er einigen von den Herren, die ihrer 
Ueberzeugung nach gegen das Geſetz ftimmen zu müfjen in der Lage waren, 
bei Gelegenheit vertraulich fund gegeben. Die Freiheit werde man auch 
der Staatsregierung wohl geben müfjen, Beamte, die nicht nur gegen das 
Gefeg geitimmt, ſondern auch durd) ihr Verhalten der Regierung die Ueber— 
zeugung beigebracht hätten, daß fie an die Ausführung der Gejege nicht 
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Einfluß der Regierung und wenn Ihr gegen die Negierung auftretet, wer— 
det Ihr jehen, wo Ihr ‚bleibt." Man habe das deutlich erfannt aus den 
Mafregeln gegen diejenigen Konjervativen, welche es gewagt hatten, in der 
Kreisprdnung anderer Meinung zu fein, als die Regierung. Der Ober- 
präfident von Sachſen jei zur Dispofition geftellt worden unmittelbar nach 
jeinem Votum im Herrenhaufe. Im Abgeordnetenhaufe habe der Minifter 
die Befürchtung, es ſolle eine ganze Reihe von Landräten bejeitigt werden, 
zurüdgewiejen, und er (Windthorft) habe das Fazit gezogen, daß den Herren 
nichts weiter gejchehen jolle. Dennoch ſeien die Herren von Wödtfe und 
von Gottberg (Gegenfandidat des Minifters Achenbah) zur Dispofition ges 
ftellt worden und zwar kurz vor den Wahlen. 

„Das war deutlicher noch als die Unterredung bei Kaffee und Zigarre. Das 
anerkannte Organ der Regierung, die Provinzialforrejpondenz, iſt dann in einer 
Weife vorgegangen, da man barüber erſtaunt fein fonnte. Daran ſollen fid alle 
ein Beiipiel nehmen, die heute die Gunft der Negierung genießen. It es unter 
jolchen Umftänden denkbar, daf man auf Mannesmut noch redinen kann bei Mäns 
nern, die von ber Regierung auf irgend eine Weije abhängig find? Wohin find 
wir denn in Preußen gefommen? Es ift ratſam, einmal Harzulegen, ob das Wort 
de3 Fürſten Bismard wahr ift, daß, wenn die Regierung die Konjervativen. nicht 
will, fie nicht fommen werden.“ 


59. Der Antrag Reichensperger auf Rückkehr zur früheren 
Kirchenpolitif, 


In der Thronrede, mit der am 12, November 1873 der neue preus 
Biiche Landtag eröffnet wurde, waren neue kirchenpolitiſche Maßnahmen 
angefündigt, Demgegenüber glaubte das Zentrum nochmals die Gefahren 
ber eingefchlagenen Wege betonen zu müfjen und brachte in biejem Sinne 
zwei Anträge ein. Peter Meichensperger beantragte die Rückkehr zu den 
in langjähriger Vergangenheit bewährten Grundfägen der Sirchenpolitif; 
Mallindrodt verlangte einfach Aufhebung der Maigeſetze. 

Augenſcheinlich verfolgte Windthorft dabei den Zweck, möglichit 
weite Kreiſe über die Tragweite der firchenpolitifchen Abfichten der Negie- 
rung und deren Gefahren aufzuklären. Möglich, daß auch die Abſicht mit: 
fpielte, das Fatholifche Volk aufmerkfam darauf zu machen, daß auch für 
dem nächiten Reichstag das Zentrum eine Verftärfung erfahren müſſe, teil 
ja die Reichstagswahlen auf den 10, Januar 1874 ausgejchrieben waren. 

Beide Anträge wurden mit höhniſchem Lachen aufgenommen und 
entiprechend behandelt. Am 10. Dezember fand die Beratung des 
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„Bir bekommen in dieſen Dingen keinerlei Anweiſung, keinerlei Weifung 
von Rom, als die, daß wir auf kirchlichem Gebiete der Autorität folgen, die wir in der 
Kirche als ſolche anerkennen, daß wir aber in allen weltlichen Dingen der Obrigkeit 
vollftändig und ganz zu gehorchen haben. Wenn wir in firhlichen Dingen, in fragen 
des Gewiſſens uns nicht mehr beim Oberhaupt unferer Kirche zu unterrichten fuchen, 
müfjen wir aufhören, Katholiken zu fein, und ich denfe, daß wir mit der Erlaubnis 
des Herrn Sultusminifters auf Grund ber beflehenden Verträge, auf Grund der 
Patente der preußifhen Könige unfere Exiſtenz noch ein wenig fortführen dürfen.“ 

Der Kultusminifter berufe ſich auf das Geſetz; in einer anderen Ge— 
ſchichte hieße es auch: „Wir haben ein Geſetz und danach muß er fterben.“ 
Der Minifter möge erwägen: 

„Wir jagen, daß diefe Gejege gegen unjer Gewiſſen find, darum 
tönnen wir fie nicht befolgen, und wir bitten deshalb auf dem gefeglichiten Wege 
der Welt, man möge die Gejege bejeitigen, weil unjer Gewiſſen bebrängt iſt. Der 
Minifter hat dafür die Antwort, er wolle das Geſetz noch verſchärfen. Deswegen 
werden wir nicht aufhören zu bitten, bier, außerhalb des Haujes, wo immer wir 
können: Nehmt die Geſetze zurüd, die unfer Gewiſſen bedrüden. Tun Sie das 
nit, jo werben wir den Gefefen ben paffiven Widerſtand entgegenjegen und ent 
gegenfegen müffen, wie e8 bie erften Chriften auch getan haben, denn das fage ich 
Ihnen, die Vernichtung unferer Kirche werden wir niemals unterfchreiben.“ 


Energiſch nahm er die Biſchöfe in Schuß gegen den Ton, den der 
Minifter ihmen gegenüber anzufchlagen beliebte. 

„Man folle die Männer hochachten, die im Begriff find, ihre Aemter nieder- 
zulegen, entweder freiwillig oder wenn fie das ablehnen, infolge eines Richterfpruches, 
und wenn fie dann hinausgemwiefen werden follen aus dem Lande ihrer Heimat 
oder gar in ben Kerker zu wandern haben. Ueberzeugungen, für die dag geduldet 
wird, die müſſen doc tief wurzeln, und jedermann, ber für feine Ueberzeugung, und 
wäre fie verfebrt, ſolches duldet, ſollte die höchſte Achtung aller rechtſchaffenen Men- 
ſchen haben und gefichert fein gegen eine Sprache, wie wir fie gehört haben.” 

Der Minifter habe gemeint, der Klerus fei abhängig, fünne fich 
nicht bewegen. 

„Nun, Herr Minifter, Sie haben ja den Klerus frei gemacht, er ift vollftändig 
emanzipiert von ben Biſchöfen, er fann gegen jede Mafregel an den Gerichtshof appel= 
lieren, und doch regt er ſich nicht und fteht freiwillig zu feinen Biihöfen. Das ift 
der Beweis, daß der Klerus aus freier Ueberzeugung handelt und auf einem an= 
deren Boden fteht, als die Mietlinge. Und wenn Biſchof, Klerus und das katho— 
liche Bolt fo einmütig zufammenftehen, dann jollte fi jeder ruhige und befonnene 
Staatsmann fragen: »Wie ift das möglich?“ Durd) das katholiſche Volt Deutſch- 
lands geht das Bewußtſein, daß die höchften Interejjen, welche der Menſch Hat, in 
Gefahr fein. Das Volk will jeine Religion behalten, will die Kirche behalten wie 
fie ift, und der Staat fann fehr wohl dabei beftehen.” 

Wie in aller Welt aber fünne es einem Minifter einfallen, 
einer Abteilung Vorwürfe zu machen, die nichts tat, als dem Minifter 
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vorarbeiten? Die Verantwortlichfeit fei immer beim Minifter, und 
wenn der Minifter glaube, es jet eine bedenkliche Sache, dat Abteilungen 
eines Minifteriums aus Leuten einer gewifjen Konfeſſion zujammengefegt 
erden, dann richte er an den Minifter die Frage: 

„Was jollen die Katholiken jagen, wenn das ganze Staatämini- 
ferium, wenn der Kultusminifter mit allen feinen Räten — mit wenigen Aus« 
nahmen, die nicht in Betracht fommen — proteftantifd find, und wenn biefe 
uns reglementieren wollen ! 

Windthorft verdarb auch dem Minifter die Freude, feinen Getreuen 
eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten: 

„Der Minifter hat mod) neue Geſetze in Ausficht geftellt, es ſcheint beinahe, 
als ob er ſich noch mit uns darüber vereinigen wolle, wie valante Bijdhof& 
ftellen bejegt werden müflen, Wahrſcheinlich find ſchon einige neue Biſchöft 
auf Lager. Darüber mag er aber Mar jein, die Bifhöfe und Priefler, die er eima 
zu fenden beabfichtigen follte, werden von den Gemeinden nidt angenommen, 
Ferner jol es mich nicht wundern, wenn wir heute noch mit dem Coup fdhliehen, 
daß die Zivilehe angezeigt wird. Uns tut das nichts mehr, aber der evange- 
liſchen Kirche wird es ſehr wehe tun. Ich habe mir erlaubt, das kurz zu erwähnen, 
weil id den Coup ein Flein wenig abſchwächen wollte (Heiterkeit). Der Minifler 
hat gemeint, man könne nicht zurüdfehren auf dem Wege, den man eben exjt be» 
ſchrilten habe, aber der Weg ift ein Ittweg, und je ſchneller man umfehrt, deito 
befjer. Reichensperger hat beantragt, dab man auf das bewährte Syſtem Friedrich 
Wilhelms IV. zurüctehre. Das ift nichts Ungeheuerliches, denn in einem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe zu verlangen, die Grunbjäße biefes Königs wicber zur Geltung 
zu bringen, fann weder ungejehlich noch unangebracht fein. Ich halte diejes Spilem 
des Zufammengehens zwiſchen Staat und Kirche für das einzig Richtige und einzig 
Heilfame. In dem Zuftand der Polizeiwirtſchaft, wie er jeht befteht, lann bie 
Sache unmöglich bleiben. Wir wollen den Frieden, wollen Sie ihn nicht, nun, 
wir fönnen es dann nicht ändern. Wir werden dann im pafjjinen MWiderflande 
beharren und — fiegen!* 


* 
40. Das Zivilſtandsgeſetz. 


Der „Coup“, defjen Wirkung Windthorft abſchwächen wollte, erfolgte 
noch in derjelben Situng vom 10. Dezember 1873. Kultusminiſter Falt 
fegte in der Tat das Zivilſtandsgeſetz vor. Er begründete es mit der Not- 
wendigfeit, „mißleitete Menjchen vor Gefahren und Nachteilen zu bewahren,“ 
da der Staat die von maigefegwidrig angeftellten und amtierenden Geift- 
lichen geichloffenen Ehen ohne bürgerliche Wirkungen lieh. 

Der einzige Streitpunkt für die Mehrheitsparteien war der Art. 6, 
der die Regierungspräfidenten ermächtigte, aud) Geiftliche zu Standesbeamten 
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zu bejtellen. In der zweiten Lefung ſchloß man die Geiftlichen von 
Eheichließungsamte ans. Windthorft ſchlug vor, eigene Beamten dafür an 
zuftellen, auf die Koften komme es ja in der heutigen Zeit nicht am, wenn 
man nur „ſein Mütchen an der Kirche fühlen fönne*. Mallindrodt dagegen 
bot eine Wette an, daß die Mehrheit bei der dritten Leſung ihre eigenen 
Beſchlüſſe wieder umſtoßen würde, was denn auch unter Heiterkeit bes 
Haufes tatjächlic, erfolgte. 

Windthorft hatte dem Gedanken Ausdruc gegeben, nad) den mit dem 
Schulaufſichtsgeſetze gemachten Erfahrungen jei die Wahrjcheinlichkeit vor- 
handen, daß in den fatholifchen Gebieten, oder in gemifchten Gegenden die 
Eheſchließung und Regifterführung in die Hände proteftantiicher oder anderer 
Geiftlichen gelegt, in den proteftantiichen Gegenden, in Pommern ufv, da= 
gegen fich nichts ändern werde. Auch aus einem anderen Grunde hielt er 
die Geijtlichen für ungeeignet zur Führung der Regifter und zur Ausübung 
der zivilamtlichen Tätigkeit, weil es nämlich notwendig fei, genau zu unters 
ſcheiden, wie weit die Eheſchließung ein reiner Zivilakt fei, und wo der 
kirchliche Akt beginne. Ein Uebergang des einen Aktes in den anderen und 
Vermengen jei zum Verderben. 

Auch in der dritten Leſung ſprach ſich Windthorſt energiich dahin 
aus, daß man zur Abſchließung einer Zivilehe unter feinen Umjtänden 
Geiftliche heranziehen jolle. 

„Das verlange ic, damit das Inftitut der Zivilehe als ſolches rein und voll» 
ftändig bajteht; das verlange ih, damit jebermann im Bolfe weiß, daß und wo 
eine Zivilehe in Frage ift.. . Wie fann man es ſich denn möglich denen, daß 
ein Geiftficher ſich herbeiliehe, die Zivilchejchließung zu vermitteln von Leuten, die in 
feiner Art zu ihm gehören? ... Glauben Sie, daß die Gemeinden «8 begreifen, 
wenn ber Paſtor Leute fopuliert, die nad) der Ueberzeugung der Leute nicht kopu- 
liert werben fönnen? .. . Die Leute dürfen nicht gezwungen werden, Alte biefer 
Art, die jo zarter Natur find, jo vielfach mit Gewillensverhältnifien, mit Familien- 
verhältnifjen zufammenhängen, vor Geiftlihen anderer Konfefjionen auszuführen. . . . 
Der Abg. Miquel jagt freilich: »der Minifter werde es jo einzurichten wiſſen, daß 
das nicht vorfommen fünne«, Ich finde es aber auffallend, daß der Herr Minifter, 
als der Abg. Miguel das vorige Mal ihn amredete, ſchwieg, daß heute, wo wie - 
der die Sache vorlam, der Here Minifter wiederum geſchwiegen hat; m. H., ſolch 
ein Schweigen bedeutet etwas!” 

Die Bedenken Windthorft3 wurden in den Wind geichlagen. Das 
Herrenhaus nahm einige für das Wejen des Gejeges umerhebliche Berän- 
derungen vor umd mit diefen wurde es jchließlich auch von Adgeordneten- 
haufe genehmigt. 

Mit ſchwerem Herzen gab der König feine Zuftimmung. Am 
8. Mai 1874 jchrieb er an Noon: „Ich habe ſchwere Tage durchlebt. Das 
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Man Hatte es fo eilig, daß man eine Kommiffionsberatung für über- 
flüffig Hielt und die weiteren Verhandlungen gleich im Plenum des Haufes 
vornahm. 

Abg.Wehrenpfennig beantragte nod) eine Verfchärfung des Geſetzes 
durch mehrere Bufaßartifel, wonach den Patronen das Recht zuerkannt 
wurde, ein „erfedigtes geiftliches Anıt felbftändig zu beſetzen“; und falls 
fie in einer beftimmten Friſt davon feinen Gebrauch gemacht hätten, die— 
felbe Befugnis auf Die Gemeinden übergehen follte. " 

WindtHorft machte auf dieſe neue Methode aufmerkfam, ohne mwei- 
tere Förmlichkeiten Geſetze zu fabrizieren. Wenn die Wehrenpfennigichen An- 
träge von der Regierung in Form eines Gejeges eingebracht worden wären, 
fo hätten fie gefchäftsordnungsmäßig behandelt werden müſſen und dann 
nicht fo fchnell erledigt werden fünnen. Wie man die Verfafjung ummerfe, 
jo werfe man jet die Gefchäftsordnung um umd defretiere einfach die Be- 
ſchlüſſe, und zwar gefchehe das von einer proteftantifchen Mehrheit gegen- 
über einer katholiſchen Minderheit. Unmutig febte er hinzu: „Das find 
feine Gejehe, das find Gemaltmaßregeln in Form von Geſetzen; das find 
Defrete, die eimfeitig gemacht werden fünnen, weil Sie die Mehr- 
heit haben!“ 

Den Schwerpunft des Gefebes jah er in der Bemerkung de Mini- 
ſters: das religiöfe Bedürfnis werde in den Gemeinden jchon wirkſam wer— 
den und Befriedigung verlangen; infolge dieſes Bedürfniffes werde man zu 
Wahlen kommen. Durch diejen Ausfpruch fei ein Heiner Einblick in die 
Apotheke verftattet worden. Welche ſchweren Folgen diefes Vorgehen haben 
fünne, wies er an einem Beifpiele fchlagend nach. Wenn diejes religiöfe 
Bedürfnis des Kultusminiiters fich in einer Gemeinde geltend machen und 
dadurch zum Ausdrud kommen follte, daß man anftatt eines chriftlichen 
Geiftlichen einen jüdifchen Geiftlichen wählen würde, jo würde das durchaus 
zuläffig fein in einer Gemeinde, die katholiſch wählen follte. „Der Abg. 
Brüel hat bereits den Beweis geliefert, daß nad) diefem Geſetze eine 
proteftantifche Gemeinde einen Fatholifchen Geiftlichen wählen fünnte, darum 
gehe ich jet noch einen Schritt weiter, damit es Ihnen recht zum Bewußt⸗ 
fein fomme, was Sie tun wollen. Der Staat kann ja nad) den Maigejepen 
nicht das Bekenntnis prüfen, jondern hat nur die allgemeine Bildung und 
ben Umftand zu prüfen, ob ber betreffende Kandidat drei Jahre ftudiert 
bat. Es kann dabei gar nicht gehindert werden, daß ein dem Glauben der 
Gemeinde fernftehender Geiftlicher gewählt wird." 

Das zweite Geſetz betraf die Verwaltung „erledigter fatholifcher 
Bistümer“. Windthorit nannte die Beitimmung des Entwurfes, welche im 
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Geſetze einjchließt, da man fie in Geſetzesform gibt, — fie ift und bleibt 
Gewalt, — Aller, was Sie hier unternehmen, it die reinste, purfte, 
nadteite Gewalt.“ 


42. Das Kullmannſche Attentat. 


Am 13. Juli 1874 ſcheuchte der Telegraph die politifche Welt durch 
eine aufregende Nachricht aus der jommerlichen Ruhe auf, Der Neichs- 
fanzler Fürft Bismard, der eben in Siffingen feine Badekur begonnen 
batte, wurde bei einer Ausfahrt durch einen Streifihuß an der Hand ver 
mwundet. Wenige Stunden nachher wußte der offiziöfe Telegraph ſchon zu 
melden: „Nach jeititehenden Ermittlungen wurde das Attentat durch den 
Vöttchergefellen Kullmann verübt. Derſelbe ift Mitglied des fatholifchen 
Gejellenvereins in Salzwedel und wurde mehrfach in verdächtigem Verkehr 
mit einem katholiſchen Priefter gejehen." Die Nord. Allg. Ztg. fügte 
binzu, der Täter jei ein Rheinländer. 

Am Abende‘ des Tages hielt Bismarck von dem Altan feiner Woh- 
nung eine Anſprache an das Voll, in der er u.a. fagte, die Abjicht habe 
nicht jeiner Perjon, jondern der von ihm vertretenen Sade 
gegolten. Mit diejen Worten hatte er — wie die ihm ergebene Prefje 
verficherte — der Tat erft die rechte Bedeutung gegeben. Die offi- 
ziöje Preſſe nahm den Grumdton auf und jang die Melodie weiter: „Die 
Kugel von Kiffingen, die für die Stirn des Fürſten Bismard beftimmt ges 
weſen, jei zurücgeprallt und babe das Herz des Papfttums in Deutjch- 
land getroffen.“ Die halbamtliche Prov.-Korr. erflärte in gejperrter 
Schrift: „Der Frevel Kullmanns jcheint dazu berufen, die Öffentliche Mei—⸗ 
nung über den Geift des Ultramontanismus vollends aufzuklären und dem 
deutjchen Bolf zu offenbaren, welch unverföhnlicher Haß gegen die nationale 
Politit und deren Träger im römifchen Lager gärt." 

Vielleicht niemals find in furzer Zeit jo viele Unmahrheiten unter 
den Anjchein verbürgter und zwar eidlich verbürgter Tatjachen in die Welt 
binausgeftreut worden, als dies in jenen Tagen feitens der offiziöjen Prefie, 
namentlich feitens der Nordd. Allg. Ztg. geſchah. Gerade diejes Blatt 
überbot ſich in aufreizenden Mitteilungen, die fich jpäter ausnahmslos als 
erfunden eriwiejen. Nach der Darftellung diejes Blattes war es zeugen» 
eiblich feſtgeſtellt, daß mehrere Fatholiiche Priefter, deren einzelne mit Na— 
men genannt wurden, an dem Attentate beteiligt waren; der eine habe fich 
vor der Tat mit dem Mörder verftändigt, der andere ihm Zeichen gegeben, 
ein dritter den Wagen aufgehalten, vier feien im ganzen beteiligt gewejen 
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sim. Taran wurde die Folgerung gefnüpit: „Richt der Prieſter ift 
der Mitihuldige, der abfichtlich oder unabfichtlich die Pierde des Wagens 
aufbieft, um dem Mörder das Zielen zu fichern, jondern die Priefter 
ihait, melde durh Wort und Schritt und Beiipiel auf dem Wege des 
Verbrechens verangegangen it.“ 

Tie Prov.-KXorr. gab das Stichwort aus: „Für die Regierung wird 
der Mordverjuc ein dringender Anlaß jein, den Luellen, aus welchen der 
Fanatismus ungebildeter katholiſcher Boltäfreiie immer neue Nahrung 
ſchöpft und. fchließlich bis zum Verbrechen des Meuchelmordes getrieben 
wird, näher zu treten.“ 

Tamit niemand im Zweifel jei, welche Tuellen darunter zu verftehen 
jeien, wies die Nordd. Allg. Ztg. recht deutlich auf das „Treiben in den 
fatholifchen Vereinen und Konventifeln“ hin, „deren Mitglied der Ver— 
brecher jei. Man wußte nun, wen der nächſte Schlag gelten follte. 
Freilich eriwiejen fich bei der Unterjuchung alle Alarmnacrichten als falſch 
und erfunden, und es war ergöplich zu jehen, wie die Sfala der Abfüh- 
lung ebenjo ſchnell bis zum Nullpunkt der Ernüchterung ſank, wie fie vor- 
her bis zum Siedepunft der leidenfchaftlichen Erhigung geftiegen war. Rad) 
Beendigung der Echwurgerichtäverhandlungen gegen den Attentäter am 29. 
Oktober mußte fogar die Köln. Ztg. zugeben: „Es hat ſich mit völfiger 
Sicherheit hHerausgeftellt, daß die Tat des Verbrecher Lediglich 
feine eigene ift und daß die von zwei entgegengefegten Seiten vereinzelt 
aufgetauchten gehäffigen PBarteibefhuldigungenallenund jeden 
rundes entbehren.” 

Aber der Zwed der Hege war erreicht. Bereits zwei Tage nach dem 
Attentat, und zwar noch bevor die Unterfuchung irgend welche Ergebnifje 
feftgeftellt hatte, erließen die Minifter des Innern und der Juſtiz fcharfe 
Weisungen gegen die fatholifche Preſſe und die Vereine. Eine Reihe 
von Vereinen wurde gefchloffen und die fatholifche Prefie ſah fich einer Auf- 
merfjamfeit ausgeſetzt, die endlofe Prozefie und empfindliche Beftrafungen 
zur Folge hatte. „Wäre die Sache nicht fo furchtbar ernft” — bemerkten 
die Dresdener Nachrichten troden — „man möchte Schiller traveftieren: 
Dieſer Kullmann ſchoß Euch jehr gelegen!” 

An demfelben Tage, an welchem die Schmwurgerichtsverhandlungen 
gegen den Verbrecher Kullmann begannen, wurde der Deutjche Reichstag 
eröffnet. Gleich die erften Verhandlungen zeigten eine Verſchärfung 
der Parteigegenjäge. Bei der Debatte über die Beurlaubung verjchiedener 
inbaftierter Reichdtagsabgeordneten für die Dauer der Seffion wurden 
fcharfe Diebe gewechſelt. Windthorft wies auf die Unmaffe von Geiftlichen 
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hin, welche man den Gefängniffen zugeführt habe und bemerkte ſpöttiſch, 
mit deutlicher Anjpielung auf den Arnimprozeß,') daß jet auch deutfche 
Botſchafter nicht mehr gefichert erjchienen. So jei es gar leicht möglich, 
daß ein großer Teil des Reichstages in die Gefängnifje gerate, ja es jei 
zweifelhaft, ob ſelbſt die Nationalliberalen ganz ficher davor ſeien. Es 
werde nicht lange mehr dauern, daß nur noch diejenigen falonfähig 
feien, welche im Gefängniffe gefeifen hätten. Höhnifch erwiderte Bismard: 
„Solche Reden, wie von Liehfnecht und Windthorft, jeien ja außerordentlich 
lehrreich und hätten ung feit lange gefehlt.“ 

Als gar Reichensperger auf die Verwirrung hinwies, die ent- 
ftehen müßte, wenn man Bijchöfe ins Gefängnis bringe, weil fie um des 
Gewiſſens willen gewiſſen Gefegen nicht Folge leisten könnten, da brauſte 
der Kanzler auf: 

„Das Gewifen eines jeden Deutichen hat eine gleiche Berechtigung. Ich 
tann ein Gewiſſen aus der Zentrumspartei nicht höher anſchlagen, als ein Gewiſſen 
aus ber jozieldemofratijhen. Der Herr Liebknecht und jeine Genofjen vertreten auch 
nichts weiter als die Ueberzeugung, daß die jetzigen Geſetze ihrem Gemwiflen nad 
unrihtig find. Sie ftehen dabei genau auf derjelben gleichen Baſis mit der Zen- 
trumspolitit. Ich wolte Sie nur bitten, fich diefer Gleihheit mit den Gozialde- 
mofraten vollftändig bewußt zu werden bis in die höchſten Inſtanzen Ihrer 
Partei hinauf!” 

Die Klagen der Elfaß-Lothringer wies Bismard fchroff ab. Man 
habe dieſe Landesteile lediglich im Reicheinterefje Deutſchland einverleibt. 
Die Herren verfolgten nur ihr Kirchturmsinterefje, das fie in der Ver— 
gangenheit nach Paris, in der Gegenwart nach Rom weiſe. Mit einer 
deutlichen Anjpielung auf das Zentrum im Reichstage fuhr er fort: „Ein 
Parlament, welches jeine Inspirationen hauptſächlich dem franzöfiichen und 
römifchen Intereſſe entnehmen würde, fünnte nicht beftehen ohne einen 
dauernden Konflikt zwiichen dieſem Parlament und der Reichsregierung.“ 
Windthorft gab ihm die Antwort, die Kunft, neue Länder zu regieren, 


!) Der deutiche Botſchafter in Paris, Graf Harry v. Arnim, mar wegen unbequemer 
Beröffentlihungen gegen die Bismarchſche Politit abberufen, dann wegen Beiſeiteſchaffung und 
Unterſchlagung amtlicher Urfunden in Anklagezuftand verfegt, verhaftet, aber gegen eine Kaution 
. von 100000 Mark auß der Haft wieder entlaflen worden. Das Berliner Stadtgeriht er- 
fanmte ihn der Urfundenunterjhlagung und des Amtsvergehens nicht ſchuldig, verurteilte ihn 
aber wegen Bergehens gegen die Öffentlihe Ordnung am 19. Dez. 1874 zu einer Gefängnis- 
firafe von 3 Monaten. In zweiter Inftanz hob das Kammergeriht das Urteil auf, erkannte 
am 24. Juni 1875 den Angellagten der vorjäglichen Beiſeiteſchaffung amtlicher Urkunden 
ſchuldig und verurteilte ihn zu 9 Monaten Gefängnis, ſprach ihm dagegen von der Unter 
ſchlagung und dein Vergehen gegen die öffentliche Ordnung frei. Die von Arnim gegen das 
Urteil eingelegte Nichtigleitsbeſchwerde wies das Obertribunal dur Urteil vom 20. Oftober 
1875 zurüd, 
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verhaltene roll Heraus. Aber im Laufe der Nede fteigerte fi die Er— 
regung zujehends; ſchließlich richtete er feine Angriffe gegen das ganze Zen 
trum, und bei Erwähnung des Kiſſinger Attentates jchleuderte er in unregel- 
mäßigen Säben, die ſich bruchſtückweiſe von feinen Yippen rangen, der 
ganzen Zentrumspartei den Vorwurf der Mitjhuld an dem 
Attentate ins Geſicht: 

„Mögen Sie ſich Iosjagen von diefem Mörder, wie Sie wollen, ex hängt ſich 
an Ihre Rodihöße feft, er nennt Sie jeine fraftion.... Der Manı hat 
bei der einzigen Unterredung, die ich mit ihm hatte, wo ich ihn fragte: wenn Sie 
mich nicht gefannt haben, warum haben Sie mid, benn umbringen wollen? — darauf 
bat er mir geantwortet: »Wegen der Kirchengeſehe in Deutjchland . . .« Und dann 
hat er noch gejagt: »Sie haben meine fraftion beleidigt!« (Große Heiterkeit.) Ich 
jagte, welches ift denn Ihre Fraktion? Darauf hat er mir vor Zeugen gejagt: 
»Die Zentrumsfraftion im Reichstage.e (Heiterkeit. Pfui! aus der Zentrumsfraktion.) 
Ja, m. H., (nad dem Zentrum) verftogen Sie den Mann, wie Sie wollen! Er 
bängt fh doch an Ihre Rodihöße!“ 

Der Sturm der Erregung, der mun folgte, iſt nicht zu beichreiben. 
Hans Blum jchilderte die Szene aus eigener Anfchanung im Daheim: 
„Die Abgeordneten und die Bundesräte hatten ſich erhoben umd ein Sturm 
von widerjtreitenden Rufen braufte minutenlang durch den Saal, während 
der Präfident machtlos die Glocke ſchwenkte. Daß fie ertönte, konnte man 
nur aus den lebhaften Armbewegungen Fordenbeds ſchließen. Es hörte 
fie niemand.“ Der Stenographifche Bericht gibt die Zwiſchenrufe wie folgt 
wieder: „Phi! aus dem Zentrum. Stürmiſches andanerndes Bravo links 
und rechts, unter wiederholten Pfuirufen aus dem Zentrum. Glode des 
Präfidenten”. Der Tumult und die Aufregung war jo groß, daß Forcken— 
beck bereits jeinen Hut hatte bereititellen laſſen, um die Sigung aufzuheben. 

Nachdem der Lärm fich etwas gelegt hatte, erflärte Fordenbed den Aus- 
druck Pfui als nicht parlamentarijch, worauf Bismard aufiprang, 
erregt umd blaß, und ausriei: „Pfui it ein Ausdrud des Efels und der 
Verachtung! Glauben Sie nicht, m. H. daß mir diefe Gefühle fernliegen; 
aber ich bin zu anjtändig, fie auszufprechen!“ Darauf brad) der Lärm von neuem 
los. Mehrere übereifrige Mitglieder der Linken zeigten mit dem Finger 
auf den im der zweiten Bank des Zentrums figenden Abgeordneten Grafen 
Balleftrem unter dem Rufe: „Der ift es geweien! Der hat Pfui ge— 
rufen!" Die Aufregung fteigerte fich abermals bis zum finnverwircenden 
Lärm, gegen den die gellende Glode des Präfidenten faum auflommen 
fonnte. 

Nachden endlich mit großer Mühe die Ruhe wieder leidlich hergeftellt 
war, erhielt Windthorft das Wort. Mit einer Ruhe, die wohltätig 
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abſtach gegen die Erregung der legten Viertelftunde, aber auch mit jchnei- 
dender Schärfe fritifierte er Die Antwort des Reichskanzlers auf die Jorgſche 
Anfrage und twies die Unterjtellung zurüd, als ob dieſer die Abficht ge 
habt habe, eine Mißſtimmung gegen das bayrijche Minijterium hervor⸗ 
zurufen. Es jei das die ganz üblich gewordene Methode, die der Meiiter 

wie jeine Gehülfen 


haften laſſen, unrichtige 
Mafnahmen der Re 
gierung oder ihrer Ver- 
treter energijch zu rügen. 
Das Zentrum halte 
es aber nidt für 
feine Mufgabe, die 
Schleppe des Herrn 
Staatsfanzlers zn 
tragen. 

Was den Fall des 
unglüdlichen Kullmann 
anlange, jo hätte er er— 





wartet, daß der Meichs- 
fanzler jedenfalls mit 
größerer Nüdfichtnahme 
r darüber geiprochen hätte, 
Franz Graf v. Balleftrem, Plawniowitz (Schleten). 3 
Mitglied des Teutkhen Reichstans von 1874 bis 1906. Den Verbrecher und jeine 


Borfigender der Sentrimsfraftion des Keichötags, ala Nachlolger Freveltat verurteilte er 
us, auf Daß fregfte;, ebenje 
Präfident des Deutichen Reichttags von 1598 bis 1906. entſchieden aber waudte 
er ſich gegen den Ver— 
fuch, die Tat eines ſolchen Menſchen in irgend welche urſächliche Verbin 
dung zu bringen mit beitimmten Parteien, ja mit beftimmten Perſonlich 
feiten. Freilich ſei jofort in Kiſſingen vom Altan herunter eine darauf 
gerichtete Parofe proflamiert worden und bie offizidfe Preſſe babe das 
Wort, das man dort nicht vollfommen ausjprechen tollte, zu finden ge 
wußt. „Die Tat Kullmanns war jhändlich, aber jchändlich war auch das 
Benehmen ber offiziöjen Preſſe“ 
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Der Reichsfanzler habe über eine Unterrebung berichtet, die er mit 
dem Verbrecher unmittelbar nad) der Tat gehabt habe. Ein ſolches Ver- 
bör jei gegen alles Progefredht. Welcher Kriminalift habe je gehört, dafı 
der Verlegte die Inquifition leite? Und wenn der Verbrecher nun in ber 
erften Aufregung nach. jolher Tat Antworten gegeben babe, von denen 
man hente zum erften Male höre, die aud in dem Prozeſſe 
nicht verlefen worden jeien, jo frage er, was könne das denn bedeuten, 
was jo ein Menſch in jolchem Verhör jage? Verbrecher fuchten immer Aus- 
flüchte. Dem verftorbenen Mallinckrodt habe man nach einer Verhandlung 
im Abgeorbnetenhaufe aus Leipzig einen Strick geſchickt mit der Beftim- 
mung, recht bald davon Gebrauch zu machen. Er jelbjt habe aus verjchier 
denen Städten, fogar aus Petersburg, die allerdrohendften Briefe bekommen. 
„Glauben Sie denn, m. H., daß der verjtorbene Mallindrodt und ich dieje 
Ungebühr den Parteien zurechnen möchten, die uns gegemüberftehen?* 
fügte Windthorjt mit feinem Spotte hinzu. 

Unbegreiflich erfcheint es uns heute, daß eine fo ſchwere Beleidigung 
einer großen Anzahl von Mitgliedern des Neichstages, wie die vom Kanzler 
dem Zentrum ins Geſicht geichleuderte Anklage, der Rüge des Präfidenten ent- 
geben konnte. Mit unnachahmlicher Feinheit wußte Windthorjt diefe Unter 
laſſung nachzubolen und zugleich einen leijen Tadel für den Präfidenten 
indirekt hinzuzufügen, „Der Herr Reichskanzler,“ jagte er, „hat dieſe An— 
gelegenheit hineingezogen und behandelt in einer Urt, wie es nie hätte ger 
ſchehen ſollen. Sch will ihm das nachjeben. (Große Heiterkeit.) Ich weiß 
nicht, was an diefer Aeußerung lächerlich iſt Hier im Haufe haben wir 
keinerlei Disziplin über die Aeußerungen des Herin Neichskanzlers. 
Wenn auf den Angriff des Herrn Neichöfanzlers dann ein Redner zum 
Wort fommt, jo jcheint mir, daß dieſer vollfommen berechtigt iſt, von 
feinem Standpunkte aus die Handlungsweije des Herrn Reichskanzlers zu 
beleuchten.“ 3 

Hier unterbrach ihm der Präfident, um jeftzuftellen, daß feiner 
Anficht nad) der Reichslanzler „die Würde der Verhandlungen nicht ange 
griffen babe“, ſonſt würde er die Mittel gefunden haben, die Würde des 
Neichstages zu wahren. Windtborjt vermied es, im ber kritiſchen Io» 
fierung, in der ſich augenbliclich das Zentrum befand, dieje ſchwächliche 
Haltung des Präfidenten, nicht ſehen zu wollen, was ihm unbequem war, 
direlt zu tabeln. Ex fuhr mit föftlicher Ironie fort: „Ih freie mich, 
dieſe Anficht vom Präfidenten zu hören. Ich glaube nicht zu irren, wer 
der frühere Präjident geäußert hat, gegen bie Mitglieder der Negierung 
babe er feine..." Der Präfident fühlte wohl, wie fein Windtborft den 
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Gegenſatz zwiſchen feinen Worten und feinem Handeln durch die Begen- 
überftellung des jegigen und des früheren Präfidenten heraushob. Er lieh 
ihn den Sat nicht vollenden, erjuchte ihn vielmehr, den früheren Präfi- 
denten „bier einer Kritik nicht zu unterwerfen“. — „Das ift feine Kritik," 
berichtigte ihn Windthorft und jegte dann feine vornehme Rüge des umer- 
hörten Vorganges fort: „Alfo ich jehe dem Herrn Reichslanzler das nad), 
weil ich allerdings glaube, daß er im Erinnerung des damaligen Vorganges 
und erregt durch die Debatte und durd) den Vortrag des Herrn Vorredners 
zu dieſen Aeußerungen fich hat hinreißen Laffen.“ Bedeu— 
tungsvoll ſchloß er jeine Nede mit der Wendung: „Uebrigens denfe ich, 
daß wir wohl tun, jet diefen Gegenſtand zu verlaffen und in Ruhe und 
Frieden das Weitere zu verhandeln. (Unruhe) Wenn die Herren nicht 
in Ruhe und Frieden verhandeln wollen, num, jo werden Sie mich auch zu 
jeder anderen Verhandlungsweife bereit finden.“ 

In den Kreifen der nationalliberafen Fraktion hatte man die Schwäche 
der Bismardfchen Pofition nicht verfannt. Laster glaubte dem Kanzler 
zu Hülfe fommen zu müſſen, indem er in polternden Wendungen dem Zen 
trıtm vorwarf, es hetze das Ausland zum Kriege, indem es die Negierung 
Dentjchlands der Anreizung zum Sriege befchuldige, umd er müſſe dieſes 
Vorgehen „brandmarfen als ein Verbrechen gegen das Vaterland“. 

Dafür ward ihm ein berechtigter Ordnungsruf des Präfidenten zu: 
teil. Windthorft entgegnete ihm, die Volfsvertretung habe das Recht 
und die Pflicht, zu rügen, wenn die auswärtigen Angelegenheiten jo ge 
führt würden, daß ein Krieg entftehen müſſe. Er beforge, daß die Art umd 
Weiſe, wie wir uns überall einmifchten, geeignet jei, gegen uns eine Koa— 
fition herbeizuführen. Diefe Koalition wolle er nicht. Er wünſche für 
das Vaterland Frieden umd Gedeihen. Und wenn ihm nicht mehr geftattet 
fein jolle, bier dafiir zu wirken, wenn man eine folche Pflichterfüllung 
denumziere als etwas, was unzuläſſig ſei gegenüber dem Ausland, dann 
müſſe er geftehen, daß ein folder Vorwurf beweiſe, wie wir erſt in dem 
Anfängen aller parlamentarifchen Verhandlung feien. „Gehen Sie doch 
nach England und jehen Sie, wie in Fritifchen Augenbliden Parlaments- 
mitglieder jprechen. Ich werde mir niemals nehmen fajjen, überall und 
immer zu fagen: diefe Politik führt uns in den Krieg, umd deshalb will 
ich fie laut verurteilen.“ 

Wie wirkungsvoll die überlegene Ruhe und Sadlichleit Windthorits 
von der leidenichaftlihen Erregung des Fürſten Bismard abſtach, beweift 
die Bemerkung des nationalliberalen Profeſſors Dr. Bejeler, er habe 
das Gefühl, dieſe Sache dürfe „im Haufe nicht fo ausgehen mit einer 
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falten, faſt höhnenden lehten Replik des Herm Windthorit". Freilich ver- 
mochte diejer Redner erſt recht nicht die für den Reichskanzler verlorene 
Pofition wiederzugewinnen. 


45. Kirchliche Dermögensverwaltung. 


Das Kullmanmjche Atten- 
tat und die daran gefnüpften 
Erörterungen hatten die Par⸗ 
teigegenfäge bis zur leiden» 
ſchaftlichen Erbitterung ge= 
fteigert. Dazu fam eine 
Kundgebung des Papſtes 
Pins IX. vom 5. Februar 
1875 (Enzoflifa Quod nun- 
quam), wonach „allen, die 
es anging, und der ganzen 
Katholischen Welt offen und 
rüehaltlos kundgetan wurde, 
daß die firchenpolitiichen 
Geſebe ungültig in ſich 
fein (has leges irritas 
esse), weil diejelben der 
göttlihen Einrichtung 
der Kirche ſchlechthin 
widerſprächen“. Die— 
jenigen Prieſter, die unter 
dem Schutze dieſer Geſetze 
entgegen ben Fanonijchen 
Beitimmungen in ein kirch⸗ 
liches Amt eindringen würs 
den, erflärte der Papſt als 
„rechtlich und tatjächlich der 86.1792. Gewählt imStonklave bom 16, Juni 1846. 
größeren Erfommunifation Get. 7. Febr. 1878. 
verfallen“. Zugleich wurden 
die Gläubigen ermahnt, 

„daß fie von dem Gottesdienfte ſolcher Priefter fich fern halten, aucd von 
ihnen die Saframente nicht empfangen und des Umganges und Verkehrs 
mit ihnen fich enthalten möchten”. 




















Papft Pius IX. 
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nicht zu fümmern habe. Der Abg. Brüel meinte, das hieße mit anderen 
Worten: „Wir fünnen nicht beftreiten, daß wir Unrecht tun, das Unrecht 
ift aber zu Hein, ala daß wir es beachten follten.“ Aber dem einen fei 
das zertretene Hecht zu groß, was dem anderen zu Mein erjchiene. Windt- 
horft jprang ihm bei: „Ohne weiteres derartige in das Innere greifende 
Befugniffe Organen zu übergeben, die für das äußere Verhältnis beftimmt 
find, ift unzuläffig, unnatürlih und unrecht.“ Die Ausführungen 
der Redner des Zentrums wurden von den Gegnern mit Hohn aufgenonmen;; 
namentlich mißbrauchte der Berichteritatter Dr. Gneift feine Stellung, bie 
ihm das letzte Wort einräumte, zu Yeußerungen gegen Berjonen und Par: 
teien, daß Windthorft fi) diefen Mißbrauch unter ausdrüdlicher Zuftim- 
mung des Präfidenten zu verbitten gezwungen jah. Die in dem am 
1. Mai 1875 angenommenen Gejege zutage tretende „Oberpormundjchaft“ 
de3 Staates nötigte jelbft dem altkatholiichen Fortichrittler Welter das 
Zugejtändnis ab, „bie kirchenpolitiſche Gefeßgebung habe einen fo polizeilichen 
Charakter angenommen, daß e3 einem freiheitlih gefinnten Manne ent- 
ſchieden bange werden müſſe“. 

Und doc wollte ſowohl die Regierung al3 die PBarlamentsmehrheit 
dieſes Geſetz als ein Friedenswerk betrachtet willen! Wie mochte erft ein 
Geſetz ausſchauen, das offen und ausgejprochenermaßen zur Verjchärfung 
des Kampfes. dienen follte? Auch davon erhielten die preußifchen Katho- 
liten alsbald eine Probe. 


44, Das Brotkorbgeſetz. 


Wenige Tage nad) der Veröffentlihung der päpitlichen Enzyflifa legte 
die Regierung dem Landtage das fogenannte Brotkorbgeſetz vor, defien 
Zwed war: die fatholifche Geiftlichkeit durch Entziefung der Einkünfte zur 
Unterwerfung unter die Maigejebe zu zwingen. Es ermächtigte die Staats- 
regierung, „Sämtliche für die Bistümer, die zu denfelben gehörigen An- 
ftalten und die Geiftlichen beftimmten Leiftungen aus Staatsmitteln ein- 
äuftellen“.. Der Staatsregierung war es überlafien, bei jedem Geijtlichen 
zu zahlen oder zu fperren, wieder zu zahlen und wieder zu jperren, je 
nachdem fie dafür erachtete, daß der Betreffende „durch Handlungen die 
Abficht an den Tag lege, die Geſetze des Staates zu befolgen“, oder nicht. 
Eine größere oder auch nur annähernd fo große Summe disfretionärer 
Vollmachten ift noch nie in einem „Rechtsſtaate“ in die Hände der Regie- 
tung gelegt worden! 
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nun diefer Mann den Staat regiert und die Geſehe diktiert, jo würden Sie bei 
Annahme des Prinzips des unbedingten Gehorſams ihm folgen müflen. Es wäre 
nicht zum erften Male, daß joldhe Grundjäge, wie die Sopialdemotratie fie proflamiert, 
zur Herrichaft fommen. Wir haben das in der franzöſiſchen Revolution und in 
anderen Revolutionen gejehen.” 

Redner beweift dann aus dem Buche des preußiſchen Kronſyndikus 
Profeſſor Hermann Schulz in Breslau über preußiiches Staatsrecht die 
Berechtigung des. pajjiven Widerftandes. Es heißt in diefem Buche: 

„Wenn der Staat und jeine Geſehe nicht bloß wohlerworbene Rechte Fränfen, 
ſondern bejehlen, was gegen die Gebote des Sittengejeßes und der Religion verftöht, 
jo ift für den einzelnen Verweigerung des Gehorſams — paſſiver Widerftand — 
eine hohe Pflicht, über deren Befolgung der einzelne feinen anderen Richter aner= 
feunt, als fein eigenes Gewiſſen. Freilich geichieht dieſe Verweigerung des Gehor— 
ſams auf eigene Gefahr des Individuums, indem der Staat Zwangsmittel und 
Strafen anwenden lann, um jedem jeiner Gejehe die Ansführung zu ſichern. Den- 
no muß man im Sinne driftlich-germanifcher Lebensauffaſſung dem antifen 
Staatsabiolutismus gegenüber grundjählid anerkennen, dab Fälle vor 
fommen tönnen, die es dem einzelnen zur Pflicht machen, den Geſetzen des Staates, 
der jeine Grenze überjchreitet, den Gehorjam zu verweigern, jelbft auf die Gefahr 
bin, Märtyrer jeiner Ueberzeugung zu werden. Es ift jogar denfbar, daß bie 
Staatägewalt, welcher in weiteren FKreifen eine ſolch einmütige Verweigerung des 
Gehorfams von feiten ihrer gewiſſenhafteſten Bürger entgegentritt, ihr Unrecht aner» 
fennt und ein ſolches zwar formell forreftes aber materiell unrechtes und unfitte 
liches Gejeh zurüdnimmt.* 

Genau diejer Fall — fährt Windthorſt fort — jei hier zutreffend. Die Regierung 
aber verlange die Erflärung unbedingten Gehorfams. Es jei etwas Horrenbes, eine 
ſoiche Erklärung von den GBeiftlichen zu verlangen, bie der Staatsgewalt in dieſer 
Art abjolut nicht unterjtehen und jelbjt mit rücdwirfender Kraft von denen zu ver« 
langen, bie bereits angeftellt jeien. Dan wolle die Erflärung erzwingen durch Ent= 
ziehung des Unterhalts, man wolle die Feltung nehmen durch Hunger. Der Minifter- 
präfident meine, jehr wirfjam werde das Geſetz nicht fein. Der Papft und vor 
allem die Jefuiten hätten jo unendlich viel Geld, daß fie das leicht erſehen könnten, 
wos bier entzogen werde. Woher der Herr Minifterpräfident feine Nachrichten habe, 
wiſſe er nicht; er habe bis jeft nicht gewußt, daß der Minifterpräfident ber Finanz - 
minifter des Papftes und der Yejuiten jei. (Große Heiterfeit.) Aber leider habe 
der Minifterpräfident nicht reht. Weder der Papſt mod die Jeſuiten hätten die 
nötigen Mittel, das zu erjegen, was bier entzogen werben ſolle. „In Nom depof- 
jebiert man die Fürſten nicht, verträgt ſich nicht mit ihnen, um biernädjft ihnen 
das Vermögen wegzunehmen!" Das fatholiche Volt werde jeine Geiftlihen nicht 
aushungern laſſen. Aber wenn der Minifterpräfident jelbit jage, das Geſetz werde 
wegen anderweit vorhandener Mittel feine Wirkung haben; wie lonne er dann das 
Gejep rechtfertigen? Zudem feien die Leiftungen, um die es ſich handele, ſolche, zu 
melden der Staat abjolut verpflichtet ſei. Die Einhaltung diefer Leiſtungen 
fielle einen Ddireften Vertragsbrud dar. Jedes vom Kulturfampfe nicht angefreſſene 
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aus dem Staate würde, wenn wir den Kampf aufgäben, wenn wir jeht die 
Vorredner in leijer diplomatiſcher Andeutnng — gewiß 
id Jurift bin — in leifer diplomatifcher Anden 
nicht beurfeilen; denn unfere Aufgabe ift es nicht, 
uns braucht, weiß uns zu finden, wir genügen 
ſelbſt.“ Was die Angaben über das Vermögen des 

Jeſuiten anlange, jo erfahre man eine Menge Dinge, wenn man 
politifchen Gejchäften zugebracht habe; wenn er ben Jefuite norden zur 
Ginfommenfteuer einjhäpen jolle, jo würde er ihn auf etwa 250 bis 280 Million Taler, 
alfo zirla eine Milliarde Franken, im Kapital einjhägen. Das Vermögen des 
Papſtes erreiche dieſe Ziffer zwar nicht, ſei aber groß genug, den Papjt die Bei« 
hülfe der italienijyen Regierung verjhmähen zu laſſen. Die juriſtiſchen Ausfühe 
zungen des Vorredners überlafje er den beiferen Juriften, wozu er namentlich den 
Herrn Kultusminiſter rechne; nur die Tragweite bes Majeflätsvorbehaltes, der dabei 
gemacht jei, berühre fein Reſſort. Die höhere Majeftätspflicht fei der Schu des 
Rechtes und die Niederhaltung des Berbrechens, joweit es durd Aufruhr begangen 
werben fönne. Majeftätspflicht jei es, Gelder auf Koften der Steuerpflichtigen oder 
aus dem Staatsſackel überhaupt nicht zu zahlen, jobald fie weſentlich dazu dienten, 
die Kräfte zu unterhalten und zu ernähren, die einitweilen zue Unterwühlung, dems» 
nachſt möglicherweife zum Umfturz und offenen Angriff auf die Fundamente bes 
Staates und des bürgerlichen Friedens benupt würden. 

Das grobe Gefchüg der legten Sähe war offenbar darauf berechnet, 
die unwiderleglichen Rechtsausführungen Windthorits zu übertönen. Leider 
gelangte diefer nicht mehr zu einer Antwort, weil ein Schlußantrag fie 
ihm abſchnitt. Die von Bismarck ſelbſt in jo höhnischem Tone aufge 
worfene Frage, wer hier ber bejjere Diplomat war, hat inzwiſchen die 
Geſchichte beantwortet, und Windthorjt hat feine Veranlaffung, mit diejer 
Antwort unzufrieden zu fein! 

Bei der dritten Beratung des Gejepes fand Windthorft Gelegen- 
beit, den eingehenden Nachweis zu führen, dab nad) dem Geifte und dem 
Vortlaute der Staatsverträge die jeht einzubehaltenden Leiftungen auf 
vertragsmäßigen Verpflichtungen beruhten. Er wies weiterhin nad, daß 
die Regierung jelbft dies noch vor kurzem ſelbſt anerkannt habe und daß für ein» 
zelne dieſer Leiftungen, z.B. in Hildesheim, hypothekariſche Sicherheit ge— 
ſtellt ſei. Jetzt mit einem Male durch alle dieje Verpflichtungen einen 
Strich zu machen, das fei moch nicht vorgefommen und im Der ganzen 
Kirchengejhichte nicht erhört! Auf eine VBemerfung des Abg. dv. Kardorff, 
man folle den Minifter Falk und den Fürften Bismard mit Angriffen ver- 
ſchonen, weil deren Minifterichaft doch eine dauernde fei, gab Windthorſt 
die bezeichnende Antwort: 

„Auf den Minifter Dr. Fall lommt es uns gar nicht an, ber ift nichts 
anderes als das Werkzeug des Fürſten Bismard. Was Fürſt Bismard 
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beantragte Windthorft für die zweite Beratung eine befondere Sitzung an= 
zuberaumen, die Mehrheit lehnte dies einfach ab. In der Generaldiskuffion 
gelangten zwei Mitglieder des Zentrums zum Worte; der Kultusminifter 
hielt eine fehr lange Rede und verfchiedene Mitglieder des Haufes nahmen 
zu feiner Unterftügung das Wort, dann wurde Schluß gemacht und fofort 
begann die zweite Beratung. „Es ift nötig, dieſen rapiden Gang ber 
Leidenschaft zu bezeichnen, damit die Zukunft und die Geſchichte wenigſtens 
wiffe, wie e3 hergegangen ift!“ rief Windthorft unmutig aus. 

Und wie hatte die Regierung dieſen fo tief einfchneidenden Entwurf 
motiviert? Im wejentlichen nahmen die Motive Bezug auf eine im amt- 
lihen Auftrage des Kultusminifter® von Vrofeffor Hinſchius verfaßte 
Schrift, die daher der Minifter als „amtliche Denkſchrift“ ausdrücklich be— 
zeichnete. Dem Haufe war bdiefe Schrift nicht mitgeteilt. Wer von den 
Abgeordneten fie zu ftudieren Luft hatte, mußte fie erft anfchaffen. Den 
meiften mochte freilich ihre Abneigung gegen alles, was ein Ordenskleid trug, 
Motiv genug fein! 

„Wenn in anderen Parlamenten Fragen diefer gewichtigen Art vorfommen, 
dann werden nicht allein von ber Regierung die offiziellen Aftenftüde Mar und voll» 
ftändig vorgelegt, jondern e8 wirb eine Kommiſſion niedergefeßt, in welcher beide 
Teile ihre Stimme haben und nad Maßgabe der durch unparteiijhe Unterſuchung 
gewonnenen Rejultate werden die Beſchlüſſe empfohlen und gefaßt. Hier ift das 
Geſchäft der Vorbereitung und Vorberatung lediglich einer einzigen Perfon überlafjen 
worden, dem Profefior Hinſchius. Was für Berichte find es, aus denen der Herr Dr. 
Hinſchius, der eigentliche Regierungstommifjar, gejhöpft hat? Die Berichte find ung 
nicht vorgelegt, es find weder die Orte genannt, aus denen fie gelommen find, noch 
die Perſonen, welche fie erftattet haben. Die Berichte find eben erftattet von 
Männern, die in Vorurteilen befangen und im Kulturlampf auf eine Höhe gelangt 
find, wo fie nicht mehr klar fehen können... . Ich habe deshalb fein Bedenken zu 
fagen, daß, objektiv genommen dieſes Buch nichts anderes ift, als eine tendenziöje 
Parteiſchrift. Auf diefe einfeitige tendenziöfe Parteifchrift fol das Parlament des 
preußifchen Staates feine Beichtüffe faſſen! So etwas wäre in England unmöglich 
geweſen, darüber bin ich feinen Augenblid zweifelhaft.“ 

Genau nad diefer Schilderung Windthorft3 mar die Vorlage zuftande 
gefommen. Mit bitterem Sarkasmus klagte er: 

„Wir gehen einfach, den Hinfhius unterm Arm, aufdem Herzen und 
auf dem Gemiffen, vorwärts und vertreiben jo viele Taujende unjerer Mit- 
bürger und Mitbürgerinnen aus PVerhältniffen, die fie geihaffen haben, in die fie 
gebracht worden find während ber Gejege, die das Eingehen ſolcher Verhältnifje ge= 
fatteten und zwar das unter der vollften, Marften Zuftimmung und 
Zulaſſung der Königliden Regierung.” 

Die geiftlichen Genofjenfchaften waren als folche durch die Verfaſſung 
fiher geftellt. Das Obertribunal hatte in einem Erkenntnis ausdrücklich 

Hüfgen, Windthorn. u 
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anerlaunt, daß die beſchränkenden Beſtimmungen des Landrechts 

dieſen geiſtlichen Geſellſchaften nicht Platz greifen könnten. Eine fi 
zwanzigjährige Staatspraris Hatte diejelbe Anjchauung unter allen to 

den Minifterien feitgehalten, ohne jemals Widerjpruch bei den Wäctern 
der Verfaffungsurfunde, den Kammern zu finden. Ihren prägnanteften 
Ausdruck Fand aber diefe Nechts- und Verfafjungsüberzeugung im dem 
Bericht über den Moabiter Kloſterſturm. (Bergl. 5.79.) Die Vertreter 
der drei beteiligten Minifterien, ber Juftig, des Innern und des Kultus, 
vertraten in ben Kommijjionsberatungen den Standpunkt, daß den Mit- 
gliedern der geiftlichen Orden durch die Verfaffung das freie Vereinigungs 
recht garantiert jei, und der Juſtizminiſter fügte Hinzu: es jei bei 
unbefangener Betrachtung der einjchlägigen Geſetze und Verhandlungen über 
die Verfaſſung nicht möglich, einen emtgegengejegten Stanbpumkt einzu— 
nehmen. Diefe Erklärungen waren im Staatsminifterium auf das jorg- 
fältigfte beraten und redigiert worden und alle Staatsminifter ohne 
Ausnahme hatten fich einverftanden erklärt. 

Nun kommt fünf Jahre ſpäter eine Vorlage, die genau den entgegen- 
gejegten Standpunkt einnimmt und die gemacht ift unter dem Präſidium 
besfelben Minifterpräfidenten v. Bismard, unter der Mitbeteiligung bes» 
ſelben Juſtizminiſters Leonhardt und unter Mitbeteiligung besjelben Mini- 
fters des Innern Graf zu Eulenburg. Und für diefen Wechſel der Rechts 
überzeugung hatte der „Nurift" Dr. Fall nur den Grund anzuführen: 

„Die Staatsregierung fei durch den Ernſt der Verhältniſſe genötigt, ſch 
die frage vorzulegen, ob denn die Bedeutung, welche den in Betracht 
fommenden Berfaffungsartifein durch lange Zeit beigemefjen wurde, in 
der Tat die richtige jei. Die Erklärungen der drei Minifter-Vertreter 
feien im Jahre 1869 abgegeben worden und Die Staatsregierung ſei zur 
Beantwortung der von ihm hervorgehobenen Frage erſt mach jener Zeit ge» 
kommen.“ Jämmerlicher und jchwächlicher ijt wohl noch niemals vorher 
und nachher ein Wechſel der Meberzeugung zu begrümden verjucht worben! 

Treffend geißelte Windthorft am 7. Mai 1875 dieje verunglüdte 
Verteidigung einer unhaltbaren Stellung: 

„Wenn das preußiſche Voll ficht, daß die Minifter heute beftimmt dieſe und 
morgen ebenfo beftimmt die entgegengejehte Anficht über die Bebeutung einer Wer« 
fafjungsbeftimmung geben, dann weiß ich nicht, wo das Vertrauen bleiben joll, und 
m. &., wenn ber Juftigminifter bes Landes durch feinen Kommiflarius, ber jeht 
Bizepräfident des Obertribunals ift, erflären läßt, eine unbefangene der 
Sache laſſe nichts anderes zu, als das Anerfenntnis, daß der Artifel 30 auch, bie 
fichhlichen DOrbensvereine ſchühe, heute aber das Gegenteil jagt, dann weiß id) nic, 
tie es mit der Juftiz ausfieht.* 
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Eben jo ſchlagend widerlegte Windthorjt die übrigen vom Minifter 
und ben Parteirebnern vorgebrachten Scheingründe. Der Minifter jagt, 
der Stand des großen Kampfes zwiſchen Staat und Kirche erfordert 
die Bejeitigung der Orden. Aber nirgend iſt nachgewieſen, daß die Orden 
und ordensähnlichen Songregationen in irgend einer Weife an biefem 
Kampfe ſich beteiligt hätten, weiter als jeder KHatholit, Wenn das ein 
Grund für die Vernichtung der Orden und Kongregationen ift, dann iſt 
auch der Grund gegeben, die jämtlichen acht Millionen Katholiten aus 
Preußen zu vertreiben, wie die Hugenotten aus Frankreich vertrieben 
worden find. Ich bin fet überzeugt, es wäre ein Antrag darauf ſchon im 
Haufe, wenn es nicht eben acht Millionen wären, die in frage find, und 
die Armee doch etwas dünner werde, wenn dieſe acht Millionen weg find. 

Weiterhin machte er auf die Verdienfte der Orden um die Wiſſenſchaft 
aufmerfjam. Der berühmte englifche Gefchichtsichreiber Gibbon fage: der 
eine Benediktinerorden habe mehr für die Wiſſenſchaft getan, als die 
beiden Univerfitäten Oxford und Cambridge, und er habe fein Bedenten 
zugufügen, er habe mehr getan dafür, als alle deutſchen Univerfitäten. 

Der Minifter habe nun ein großes Paradepferd aus dem Stalle 
geholt, eine angebliche Rede des badijchen Hofrates dv. Buß, in welcher der 
Hoffnung Ausdrud gegeben wird, daß es Defterreich gelingen werde, nach 
Niederwerfung Preußens den Protejtantismus zur Unterwerfung unter den 
Bapft zu zwingen und daß ein Netz von Orden in Norddeutjchland nötig 
fei, um diejes Ziel vorzubereiten. 

I weiß nicht” — entgegnete Windthorft — „ob der Hofrat Buß eine 
ſolche Rede gehalten Hat. Hat er fie gehalten, fo hat er eine jehr einfältige Nede 
gehalten. (Zwijchenruf des Abg. Wehrenpfennig.) Nein, Herr Abg. Wehrenpfennig, der 
Hofrat Buß durfte es nicht allein öffentlich nicht jagen, ex durfte es überhaupt 
micht jagen, er durfte es nach meiner Ueberzeugung nicht einmal denken. Denn 
der Grundirrtum, der in dieſem angeblihen Vortrage liegt, ift der, daß darin 
verfannt wird, dag nur und allein mit den Waffen des Geiftes und der 
Wiſſenſchaft der Kampf ausgefochten werben muß, ber zwiſchen den verfchiedenen 
Kirchen flattfindet. Wer dieſes Grumdprinzip verleft drüben und hüben, der ver- 
legt den Nehtsbeftand in Deutjdhland, den Beftand, auf welchem allein das Leben 
nebeneinanderftehender Konfeſſionen möglich ift.” 

Beier und eindringlicher hätte die Verirrung des Kulturfampfes nicht 
gefennzeichnet werden können, als in dieſen Worten, Am Schluffe jeiner 
wirfungsvollen Rede nahm fich Windthorft dann noch ganz befonders der 
Frauenorden an: 

„Wenn fie wirklich; etwas Stantsgefährliches nachweiſen fönnten, jo märe 
ja möglicertveife an die Männer-Orben zu denfen gewejen, daran zu denfen ges 
weſen, in Beziehung auf Dieje bejondere Maßregeln zu treffen, obwohl ich diefelben 
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vollfommen unndtig, vollkommen überflüjfig und ungerecht halten würde. 
Aber daß nun aud) eine jo große Zahl von Frauen, die in den beftehenden Ber- 
bältnifjen ihr Glück und ihre Befriedigung gefunden haben, aus dieſen Berhältmifien 
binausgemworfen werben foll in diefe ungewifje Zufunft hinein, m. H., das ift nidt 
ritterlich, das ift barbarifd!” 

Einft hatte Fürft Bismard in der Kammer das Wort gefproden: 
„Es Kann nicht die Aufgabe der Gefeßgebung fein, zu ignorieren, was 
dem Volke heilig iſt.“ Mit dem Ordensgeſetz hatte man dem Bolfs- 
empfinden die tieffte Wunde geſchlagen. Im Namen der Kultur hatte man 
die Waifen, die Kranken, die Elenden ihrer unerjeglichen Hülfe beraubt 
und die chriftliche Barmherzigkeit unter Polizeiaufficht geftellt. Das konnte 
man weithin im Lande nicht verzeihen und nicht vergefjen — dag fteigerte die 
Erbitterung auf den Höhepunft! 


46. Die Aufhebung der Derfafjungsartifel 15, 16 und 18. 


Schon feit Beginn der firchenpolitifchen Debatten war es von den 
Vätern und Freunden der firchenpolitifchen Gefege unangenehm empfunden 
worden, daß ſich die Katholifen immer wieder auf die Verfaffung als den 
Grundpfeiler der firchlichen Freiheit und Selbftändigfeit beriefen und auf 
diefem unverrüdbaren Punkte den Hebel anjegten, um die Beweisführung 
der Gegner umzumerfen. Das Flickſtück zum Artifel 15 und 18, Die jo- 
genannte Deklaration, hatte daran einiges geändert, aber der Grundcharafter 
der Berfafjungsbeftimmungen war doch geblieben. In liberalen Kreifen, 
auch in den fortjchrittlichen, waren die Sinne vom Kulturkampfe dermaßen 
verwirrt, daß man die frühere Hochachtung vor der Unverleplichkeit ber 
Verfaſſung total verloren hatte. Konnte ſich doch Virchow im Abgeordneten 
haufe am 17. Yan. 1873 zu der Aeußerung verfteigen, die Verfaffung ſei 
ſchon zu Häufig verlegt und durchlöchert, daß fie feine befondere Rückſicht 
verdiene. 

Der leitende Staatsmann war in einem Zuftande der Erregung, der 
ihm jede heimmende Schranke rückſichtslos niederbrechen ließ. Wer feine 
Gewalt fannte, wußte gut genug, daß er vor der Verfaffung nicht Halt 
machen würde. Schon im Norddeutichen Reichstag Hatte er eine Probe 
feiner unerbittlichen Rüdfichtslofigfeit gegeben, al3 er dort am 23. Mai 1870 
direft ausfprah: „Wir haben nicht links, nicht recht? gejehen, ob wir 
jemandem wehe täten in feiner teuerften Ueberzeugung, und 
die Berechtigung gefunden, Hart zu fein und mit eijernem Scritt 
zu zermalmen, was der Herjtellung der deutſchen Nation in ihrer 
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Herrlichkeit und Macht entgegenftand." Wie hätte er es ertragen können, 
einer Macht fich gegenüber zu jehen, an deren unüberwindlichem paſſivem 
Widerftande all feine Gemwaltmittel zerbrachen ? 

„Das Blut trat ihm an die Augenränder“ — fo erzählt Graf 
Andraffy von einer Unterredung mit Bismarck am 19. Dftober 1873 
— „wie er auf den Papſt zu ſprechen fam. Seine Worte, die er fonft zu 
wählen, zu fuchen ſchien, überftürzten fi in Ausfällen, die geradezu wie 
Verwünſchungen Hangen. Er nannte den Heiligen Vater eine Gefahr für 
alle Länder und Throne, einen Revolutionär und Anarchiſten, den ganz 
Europa befämpfen müffe, wenn noch ein Fürſt auf feinem Throne ficher 
fein wolle. Ich konnte nicht umhin, bei manchem Worte verwundert auf- 
zubliden, aber das eiferte ihm nur an, noch ftärfere Worte zu ſuchen ...“ 
„Ih kann mir nicht vorftellen,“ fügt Andrafiy bei, „daß Bismard in 
diefem Kampfe, den er mit folcher Leidenſchaft, ja mit Raferei führt, 
fiegreich fein werde.“ 

Im Herrenhaufe war es ihm gelungen, durch den Appell an das 
protejtantiiche Bewußtſein die Proteftanten für das Brotkorbgeſetz zu ge- 
winnen. Dem Freihern von Malgahn, der fich freute, endlich ein Geſetz 
vor fich zu haben, das „nur die Katholische Kirche treffe und die evangelifche 
beifeite Lafje“, hatte er die Hand gereicht mit herzlicher Freude darüber, 
„endlich ein freies, fröhliches Bekenntnis zu unferem Evangelium der Re- 
formation gehört zu haben“. Den Proteftanten hatte er das „Schredbild 
der fatholifchen Revolution“ vor Augen geführt und von der „Durch das 
Bapfttum bedrohten und gefährdeten Seligkeit gefprochen“. „Folge ich dem 
Bapfte, jo geht für mich die Seligfeit verloren!“ Und den immer noch 
renitenten Abg. von Kleiſt-Retzow Hatte er gemahnt, nicht zu vergeffen, , 
daß der Papft der „Feind des Evangeliums ift, der für uns unglüdliche 
evangelifche Ehriften nur den Zorn der Vertilgung hat, .... der Feind des 
Evangeliums und in weiterer Konfequenz des preußifchen Staates!“ 

Zwei Tage nachher, am 16. April 1875, begannen die Debatten über 
den einzigen verhängnisvollen Paragraphen: „Die Artikel 15, 16 und 18 
der Berfafjungsurfunde vom 31. Januar 1850 find aufgehoben.“ 

Diefe Verfaffungsartifel Hatten folgenden Wortlaut (Die Zufäge der 
fog. Deflaration find durch Sperrdrud kenntlich gemacht): 

Art. 15. Die evangeliihe und die römifch-katholiiche Kirche, fowie jede andere 
Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten jelbftändig, bleibt 
aber den Staatögejegen und der gejeplih geordneten Aufſicht des 
Staates unterworfen. Mit der gleihen Maßgabe bleibt jede Religions» 
gemeinschaft im Befig und Genuß der für ihre Kultus, Unterrichts- und Wohl- 
tätigfeitszwede beftimmten Anftalten, Stiftungen und Fonds. 





er 
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„Der unfehlbare Papft ift es, der den Staat bedroht; der Papft ſchneidet 
aus den weltlichen Rechten ſich aus, was ihm gefällt, und der König und der Staat 
behalten, was übrig bleibt.“ Die Kirche it der Staat im Staate, „an deſſen Spihe 
der Papft mit autofratiichen Rechten jteht und eine gejchloffene Partei zu feiner Ber 
fügung hat, die wählt und abjtimmt nad) feinem Willen“. „Der Papfl erflärt amt 
lich unſere Geſehe für null und nichtig, erhebt Steuern, umfpannt uns mit einen 
Nehe von Vereinen und Kongregationen, — furzum, es gibt niemanden im preu- 
Biichen Staate, der jo mächtig wäre wie diefer Ausländer, deſſen Machtfülle kaum zu 
ertragen wäre, wenn fie einem Inländer verliehen wäre.“ „Wenn ber Papft bei 
uns zur vollen Herrſchaft gelangte, jo müßten wir Proteftanten entweder das Opfer 
unſeres Glaubens bringen oder unjer Vermögen würde fonfisziert, wie es billig ift.“ 
Der Papft würde „in der dogmatiſchen Notwendigfeit jein, uns als Keher zu vers 
fügen durch Feuer und Schwert”. Die Regierung fann nicht Frieden haben, „jor 
lange nicht die Gejeggebung von den Fehlftellen gereinigt iſt, durch die fie 
jeit 1848 in übel angebrachtem Vertrauen auf das Billigfeitsgefühl auf ber an- 
deren Seite ſtellenweiſe unwirffam gemacht worden if”. 

Diefer Leidenjchaftlihe Appell an den protejtantifchen Fanatismus 
wurde noch gefteigert durch die Art des Vortrags. Bei Erwähnung der 
angeblichen Wirkungen des Vatilanums verjchärfte Bismard die Wirfjam- 
feit jeiner Worte, indem er einen Augenblick innehielt und dann zuſetzte: 
„M. 9. Ich mache eine Pauſe.“ Mehrfach auch vief er die Heiterfeit 
des Haufes dadurd hervor, daß er abfichtlicd von der Schaffung des 
„Oberfirchenrates — ic) verwechsle das immer — der fatholifchen Abtei— 
lung“ vedete. 

Windthorft war bei der eriten und zweiten Beratung nicht zu Worte 
gefommen. Die dritte Beratung eröffnete er am 19. April mit einer ge» 
maltigen Rede, die ihn wieder als Parlamentarier und Staatsmann erften 
Ranges zeigt. Wie ein Seher, defjen Auge Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft umfpannt, ragt er in diefer Debatte aus dem Parlament hervor, weit 
über die Mitglieder des Staatsminifteriums hinaus, weit über den all» 
mächtigen Neichsfangler, dem er die Linien jeiner Fünftigen Politit mit 
feften Strichen klar und beftimmt vorzeichnet. Kein bedeutſamer Moment 
bleibt unbeachtet, kein Einwurf unmwiderlegt ; mit allen Gegnern wird gründ« 
lich abgerechnet. ; 

Zunãchſt führte er bittere Klage über Die gefchäftliche Behandlung der 
Angelegenheit: 

„Die Borlage ift ihrem Inhalt und ber Tendenz wegen, aus ber fie bervor« 
gegangen und die fie verfolgt, von jo hervorragender Bebeutung, wie faum je eine 
dem Haufe vorgelegt worden ift. Ich lann mein Bedauern nicht unterdrüden, daß 
eine ſolche Vorlage mit einer gewiſſen Mebereilung behandelt wird. Der Antrag, 
bie erfle Beratung von der zweiten zu trennen, ift abgelehnt, auch der Antrag 
anf Borberatung in einer Kommiſſion ift abgelehnt. Nachdem am erften Tage 


BE 
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von zehn Uhr morgens bis vier Uht nachmittags eine ernſte und eingehende 
Distuffion ftattgefunden, der Minifter Fall wie aud der Minifterpräfident wieder- 

holt das Wort ergriffen und Erflärungen abgegeben Hatten, welche weithin tragen, 
hat man es jogar notwendig gefunden, die zweite Beratung in jo jpäter Stunde 
zu foreieren und dadurch zu bewirten, baf fie ſich nur auf eine Abflimmung be 
ſchrantt Hat. So leicht jdeinen die Beftimmungen ber Verſaſſung jeßt zu wiegen 
und doch EEE deren Aenderung die Regierung beantragt, jo wichtig, 
daß wichtigere Beftimmungen in der ganzen Verfaſſung nicht enthalten ee 
— er ih Geſchichte der Neligionstämpfe in Deutſchland von der Reforma- 
tion ab bis in das meunzehnte Jahrhundert und vom Reichsdeputatlonshaupiſchluß 
bis zur Erplofion des Jahres 1848. In Frontfurt Haben die Vertreter ber gejam- 
ten deutfchen Nation die Rechte des Volles formuliert und insbejonbere diejenigen, 


Beifpiele. Durch ganz Deutſchland war ein unziweifelgaftes Erlennen, daß die 
Polizeiwirtſchaft, die Knechtung der Kirche nicht fortdauern fönne. Der Abg. Birchom 
hat gemeint, in der damaligen Zeit habe man fid) in dem Zuſtande —— 
Naivetät befunden. „So ſpricht der Führer der Fortſchrittspartei von heute, die Führer 
der Fortjchrittspartei von damals fprachen anders, umd id) weiß nicht, mit welchen 
Rechte die Herren noch jet den Namen Walde und jeiner damaligen Genoffen anrufen!” 
Indeſſen, wenn auch die Artifel gefallen fein werden, jo bleibt doch der Rechts 
zuſtand, wofür diefelben nur eine anerfennende Aeußerung erhielten, erhielten, vollftändig be · 
ftehen. Es bleiben die Reſultate des Weſtfäliſchen Friedens, des Reichs— 
deputationshauptſchluſſes der Beſihergreifungspatente aller 
Staats alte und rechtlichen Beſtimmungen, welche auf Grund derſelben bis zum 
Jahre 1850 gemacht find, im voller, ungetrübter Kraft. Die verfaſſungsur- 
fundliden Garantien fallen weg, nicht aber bie nerfajjungsmäßigne 
Garantie, denn das Verfaſſungsrecht eines Staates erſchöpft ſich nicht in einer 
Urkunde. Der Rechtsbeſtand bleibt doch bejtchen, das Garantierte bleibt unangetaftet. 
Der Rultusminifter, die verjehiedenen Redner, der Minfterpräfident v. 
jeder neue Motive angegeben und aus ben verſchiedenarligſten An 
der Mannigfaltigfeit der zum Teil ſich widerſprechenden Anführungen habe Ze 
tlares, beſtimmt ausgejprochenes Motiv nicht vorgefunden. Der Kultusminifter bat 
geglaubt, es jei ratfam, die allgemeinen Säge der Verfaſſung zu — weil 
ihre Distuſſion hier im Haufe, die Geſehe, bie er vorlege, diskreditiere, ehe fie 
publiziert jeien. Weiter hat man gemeint, der Ausſpruch, daß bie Verfaflung der 
tatholiſchen Kirche göttlicher Inftitution fei, könne nicht geduldet werden. Die Ver- 
faſſung der katholiſchen Kirche gehöre mit nichten zum Dogma, Aber — mas 
zu den Dogmen irgend einer Kirche gehört, ift hier gar nicht zu befinden. Der 
Staat hat bie Kirchen übernommen, wie fie find, alfo auch mit ihren Dogmen, und er 
muß alfo dieje Kirche mit diejen Dogmen ſich gefallen laſſen. In der Frage der 
Hierardie iſt der ganze Kern des Vorgehens gelegen. Man will durdaus uns 
unfere Hierarchie zertrümmern oder doch verſätſchen. Darauf ift Die ganze Richtung 
der Maigefepe, darauf aud das Bejtreben der Herten im Hauje — 


nicht mit bewußter Abſicht, dann doch in Wirklichkeit, 
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„Hiernach komme ich zu den Argumentationen de3 Mannes, auf den es in 
der Tat allein antommt. Es wird -mir gejagt, er jei nicht anwejend. Ich 
habe das tief zu bedauern, ich würde einen großen Wert darauf gelegt haben, mit 
dem verehrten Herrn hier vor Deutſchland mich zu unterhalten. Ich habe aber nicht 
die Macht, ihm heranzuziehen. Das erjte Argument des Herrn Minifterpräjidenten 
war, daß das Vatikanum eine volle Veränderung herbeigeführt habe und daß wegen 
diefer Veränderung der Artifel 15 fallen müſſe. Wenn ich die verſchiedenen Neuße- 
rungen, die der Herr Mtinifterpräfident in früherer Zeit, jowohl vor ein paar Tagen 
im Herrenhaufe und nun bier gemacht hat, vergleiche, jo muß ich geftehen, daß ich 
wirfli anfange zu glauben, der verehrte Minijterpräjident habe das Vatikanum 
noch gar nicht gelefen.“ Der Minijterpräfident habe dem Grafen Brühl gegenüber 
hervorgehoben, daß der Papft auch unfehlbar erflärt fei in bezug auf die rein 
wiflenjchaftlichen Gebiete, in den Lehren der Naturwiſſenſchaften, des Völkerrechts uſw. 
Der Papft fei duch das Unfehlbarkeitspogma nicht frei von Sünde erklärt, er fei 
und bleibe aud nad dem Konzilsbeſchluß unzweifelhaft ein jündiger Menſch wie 
wir alle, dagegen habe dad Konzil gejagt, nad) der Lehre der Kirche wäre der Papſt, 
wenn er über Glaubens- und Sittenlehren ex cathedra ſpreche, unfehlbar in feinem 
Ausfpruch über diefe Materien, — nicht aus feinem menſchlichen Wiſſen und feiner 
menſchlichen Autorität, fondern kraft göttlichen Beiltandes. (Oho! und Heiterfeit links.) 
„Nun, m. 9., da ftedt gerade die Hauptquelle aller Mißverfländnifle, daß uns der 
Glaube an die göttliche Weltregierung allmählich zu ſchwinden beginnt.” Daß der 
Papſt diefe Unfehlbarkeit habe und daß jedenfalls bei der Ordnung der öffentlichen 
Angelegenheiten in Deutjhland man dieſes vor Augen habe, fönne man in Klübers 
Schriften fefen, der uns ja das Staatsrecht, wie e3 in Wien geichaffen wurde, 
deutlich dargelegt hat. 

Es kann alfo in dem Patifanum unmöglich ein Grund liegen, irgend etwas 
an den Staatögefegen zu ändern. Dann hat der Herr Minifterpräjident gemeint, 
weſentlich habe fi auch die Sache geändert gegenüber der Zeit, wo dieſe Artikel 
erlaſſen dadurch, daß ſich eine Fonfeffionelle Partei hier im Haufe und im Reichs- 
tage gebildet habe. ine mwejentlich konfeſſionelle Partei eriftierte grade zu der Zeit, 
als dieſe Artifel gemadt wurden. Sie hat eine Zeitlang fortgedauert und zwar 
bier im Haufe fo lange es notwendig war, die Rechte der Kirche gegenüber dem 
Staate geltend zu machen, die Ausführung der Berfafjungsbeftimmungen zu ſichern. 
As die Arbeit ſo ziemlich beendet war, löfte die Partei fi) von jelber auf und 
entitand erft da tieder, al$ man von neuem anfing, die Kirche anzugreifen. Die 
Veränderungen jeit 1866, der Klofterfturm von 1870 fei das Wetterleuchten ge - 
wejen, aus denen man erjehen, daß ein Gewitter im Anzuge jei. Das hat uns 
veranlagt, uns zu fammeln, nicht aber ala eine fonfejjionelle Partei, jondern als 
eine Partei, in welcher jeder Aufnahme finden fann, der die unveränderlichen Rechte 
beider Kirchen zu vertreten ſich entichließen fann, und in welcher deshalb auch eine 
Neihe der waderften Proteftanten ihren Sig hat (Ruf: Eine Reihe von zwei Per— 
jonen), von Proteftanten, die jeden anderen von Ihnen, was den Protejtantismus 
anbetrifft, auf die Dienfur fordern. Es kann aljo aus der Bildung der Zentrumsfraftion 
irgend welche Veränderung der Dinge nicht entnommen werden, aud) daraus nicht, 
daß angeblich dieje Fraktion auf Befehl des Papites votiere, wie es ausgedrüdt 
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Sentrumsfraftion eine Veränderung nicht herbeigeführt hat gegen den Zuftand, ber 
eriflierte, als man die bier fraglichen Paragraphen machte. 

Num aber tomme ich, glaube ich, zu dem wichtigſten Argumente, welches ber 
Here Minifterpräfident gebraucht bat hier und — als Anterpretationsmaterial muß 
ich das anführen — im Herrenhaufe. Der Herr Minifterpräfident hat im Herren» 
haufe, nachher auch hier, wenn allerdings hier in biel gemähigterer Form aus— 
geiprochen, der Bapft jei ein Feind des Evangeliums und deshalb rin 
Feind bes proteſtantiſchen Staates, er bebrohe die Seligfeit bes enangelijchen 
Chriſten. Er hat uns bier gejagt, dab ein Dogma der latholiſchen Kirche die Ver 
tilgung der Keher geböte. M. H., der Heer Minifterpräfident Hat freilich im Herten- 
hauſe gejagt, er jage das mehr als Privatmarın wie als Minifter. (Zuruf ins: 
als Mitglied des Haujes.) — Ja, als Mitglied des Hanjes. Hier hat er jolde 
Klaufel nicht gebraucht. Ich will feinen Kommentar zu diefen Säpen geben. fie 
ſprechen von ſelbſt. Diefelben find vollfommen unbegründet. Der Papft ift fein 
Feind des Evangeliums, er if fein Feind des preußiſchen Staates. Er hat das 
mährend der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. und IV. und aud im der 
Zeit bis zum Beginn des Kulturfampfes hinlänglich bewiejen und der Herr Minifter« 
präfident jelbft hat noch in feinem Schreiben an den Grafen Falkenberg fehr Mar 
und beftimmt ausgejproden, wie unzweifelhaft der Papſt jeine Sympatbien für den 
Raifer und Deutichland ausgeſprochen habe. Lejen Sie gefälligft diefen Brief durch. 

Wie der Papft die Seligfeit eines evangelifhen Chriften bedrohen fönne, 
verftehe ih gar nicht. Deines Wifjens nehmen die evangelischen Ehriften ohne Aus- 
nahme den Primat des Papjtes gar nicht am. Sie erfennen keinerlei Autorität 
desjelben über fid) an. Ich weiß aljo gar nicht, wie der Papſt auf ihre Seligfeit 
cinwirlen könnte. Es ift freilich richtig, da der Papft und alle Katholiten an= 
nehmen, daß die Lehre der enangelijhen Kirche ein Irrtum fei (Ruf Linfs; Keher), 
nein, Keher nicht, denn ein Keher ift der, welcher wider befjeres Wiſſen der Wahre 
heit widerſtrebt. Wenn Sie wider beſſeres Wiffen, aljo obwohl Sie glauben, daß 
die fatholijche Kirche recht Hat, es doch nicht befennen wollen, dann find Sie Keper. 
Aljo der Papit mit allen Katholiten nimmt an, dab die Proteftanten im Glauben 
irren. Aber die Proteftanten ohne Ausnahme nehmen an, daß die Katholifen im 
Glauben irren. (Sehr richtig! lints) Sie tun alfo ganz genau dasjelbe, 
was der Papjt und wir tum. Ich weiß deshalb gar nicht, was dieſe Ver» 
ſchiedenheit der Auffafjung mit einer Bedrohung der Seligfeit des einen oder an- 
deren zu tun hat. Es ift wahr, daß der Papit und alle Katholiken glauben, es 
fei richtig, durch Belehrung, durch wiſſenſchaftliche Arbeit die Proteftanten zu über- 
zeugen, daß fie unredht haben. Ganz basjelbe tun auch die Proteftanten, und 
wenn fie es nicht fun, tum fie nicht ihre Pflicht, denn jeber Mann joll dahin 
twirfen, daß die von ihm erfannte Wahrheit auch von anderen erfannt wird, und 
ich meinesteils bin und werde zu jeder Zeit bereit fein, Belehrungen meiner pro« 
teftantijchen freunde das mwilligite Gehör zu leihen. Ob fie mid) überzeugen, iſt 

eine andere frage. (Heiterfeit.) Ich werde nicht amfhören, wo ſich eine 
paffende Gelegenheit findet, aud; meine Grundſähe darzulegen, und erwarte dann, 
melden Erfolg das bei Ihnen bat. Das ift die Methode, nach der wir die Keher, 
wieSie behaupten, vertilgen wollen. Ich denfe, das wäre eine durchaus richtige Methode.“ 


— 
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Weiterhin führt Redner aus, daß in früheren Zeiten weltliche Re— 
genten und Staaten, auch die proteftantijchen Regierungen, nämlih in 
der Pfalz und in Genf, andere Mittel angewandt hätten, und fährt fort: 


„Ih meine deshalb, es wäre Zeit, daß man derartige Aeußerungen, wie der 
Herr Minifterpräfident fie hier gemadt hat, nicht ferner macht, weil fie volllommen 
unbegründet find. Dann aber erlauben Sie mir die Frage: »Wie kommt ber 
erite Ratgeber der Krone in einem Lande von paritätijher Bevölkerung dazu, in 
öffentlicher Verfammlung eine ſolche Rede zu halten. Wie kommt der Herr Mi« 
nifterpräfident, der zu gleicher Zeit Reichäfanzler ift, dazu, eine ſolche Rede zu halten 
vor ganz Deutjdland, wo verbündete fatholiiche Würften find, die den Glauben 
teilen, den wir hier verteidigen, und wo der erheblichite Teil des ſüdlichen Deutſch- 
land unjeren Glauben teilt. Kann das deutſche Einheit gründen, kann das deutſche 
Einheit ſchaffen, fann das deutſche Einheit fördern ?«“ 

Man habe in den offizisjen Blättern von dem Zuſammenwirken einer katho— 
lichen Liga geſprochen. Eine folhe katholiſche Liga bejtehe nur in der Einbildung. 
Aber wenn in irgend einem Lande cin Biſchof oder ein Katholifenverein einem 
Sympathiegefühle für die deutſchen Katholiken Ausdrud gäbe, dann würden fofort 
die Gefandten in Bewegung gefegt und Noten gejchrieben. Den Katholiten Sym- 
pathien zu ermweijen, ſei ein internationales Verbrechen, aber wenn in England 
oder Amerifa eine Meine Aeußerung der Sympathie für die Bismarckſche Politik 
Ausdrud finde, dann drudten das mit diden Lettern alle offiziöfen Blätter ab. 

Der Minijterpräfident habe gejagt, er wünſche ben Frieden und wolle ihn 
herbeiführen und zwar mit dem Papfte, weil er mit dem Zentrum und den Bifchöfen 
nicht paftieren könne; das Zentrum fei zu hartnädig. Wenn das voller Ernit fei, 
dann ſei das nur im höchſten Grade erfreulih. Der Herr Minifterpräfident 
habe recht, wenn er glaube, mit dem Zentrum und den Biſchöfen nicht paltieren zu 
können. Die Vertretung der Kirche dem Staate gegenüber fei nit das Zentrum, 
am wenigften das Zentrum, e3 feien aud die Biſchöfe nicht, dieſe Vertretung 
gebühre dem Papfte. Yeider habe der Minifterpräfident hinzugeſetzt, er wolle dieſen 
Frieden erjt machen, wenn die fraglichen Artifel befeitigt und fonftige Auswüchſe 
nod geregelt jeien. Das jei gerade, ala wenn der Herr Minifterpräfident gejagt 
hätte: Erjt werde ich die katholiſche Kirche mit allen Mitteln binden und knebeln 
und wenn id) ihr das Aımen beinahe unmöglich gemacht habe, werde ich fehen, ob 
der Papjt mid) davon diapenjiert, den letzten Ruck zu tun (Heiterfeit), ob er nun 
nit Konzeſſionen maden will, um ben Frieden herbeizuführen. Das fei ungefähr, 
wie der Präfident eines Appellationsgerihtes im Herrenhauje gefagt hat: Wir ftellen 
allerdings die Geiftlihen vor die Alternative des Hungerns oder des Meineides, 
aber wir müſſen das tun, um einen Drud auszuüben nad) der Stelle, von der 
allein die Ausgleidung erfolgen fann und die diefe Ausgleihung ohne Zweifel 
maden kann, weil jie eben alles fann. Es jei intereffant geweſen, eine jolde 
Aeußerung aus dem Munde eines Präfidenten eines Gerichts zu hören. Echöne 
Rechtsgründe! 

Weiterhin bemerft Windthorſt, es ſei im höchſten Grade notwendig und 
wunjdenäwert, den Frieden berbeiguführen, und er nehme — vielleicht mit 
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Unrecht — an, daß der Fürft Reichöfanzler zu den beſprochenen tiefbetrübenden 
Aeußerungen fi habe hinreißen lafjen in den Bewegungen des Augenblids und 
in&bejondere der Freude, unter den SKonjervativen im Herrenhaufe einige verlorene 
Söhne wiederzufinden. (Heiterkeit) Daß der Herr Minifterpräfident in der Tat 
an den frieden denke, das wolle er feithalten und darüber alles andere, was er 
gefagt habe, vergefien. 

„Der Friede ift unzweifelhaft zu jhaffen, er ift zu ſchaffen auf 
doppeltem Wege. Einmal auf dem korrekteſten Wege, in der Tat mit der Kurie 
zu verhandeln.“ (Ruf: Das wäre ein Canofja!) „Das ift fein Canoſſa und man 
follte, wo vom Frieden die Rede ift, nicht durch folde Phrajen und Schlagwörter 
beweifen, daß man den Frieden nicht will.“ Die Bafis einer ſolchen Verftändigung 
würde liegen in einer forgfältigen Revifion der Maigeſete. Gefften habe in diefer 
Richtung ſehr beachtenswerte Momente gegeben. Wolle man diefen Weg nicht, den 
er für den allerforrefteften halte, dann ſcheine e8 wirklich, „daß der Friede nur er= 
reicht werden fünne, indem man die begonnene Trennung des Staates von der 
Kirche fonjequent und nad allen Richtungen hin durchführe“. 

Diefe Durchführung fönne allerdings nit nah Virchows Rezept gemacht 
werden, die Kirche müfje jo frei fein wie in England und Amerifa, frei von allen 
Polizeimaßregeln. Heute wolle das der Fortſchritt nicht, obwohl er von der Tren= 
nung von Staat und Kirche ſpreche. Das fomme daher, jagt er unter lauter Heiterkeit 
der Berjammlung, weil die Herren, jeit fie in die Regierung gelommen jeien, und 
fie feien ja nichts anderes als Gehülfen der Regierung, in den Fehler der Polizeis 
wirtſchaft verfallen feien. „Aber — gibt er ihnen mit Humor zu bedenfen — Eie 
werden ſchon zu den richtigen Prinzipien kommen, wenn Sie gründlih von der 
Regierung wieder auf die Stellung der Oppofition zurüdgeführt werden. Vielleicht 
geſchieht das rajcher ala Sie denfen, denn was kann aus der Handreichung zwiſchen 
Malgan und Bismard kommen?“ (Heiterkeit) Er jhließt mit den Worten: „Wir 
werden uns tröften müfjen und in Geduld ausharren, vor allem vor jeglicher Ber: 
ſuchung zur Abneigung gegen unſere Ditchriften uns verwahren, und unter allen 
Umftänden uns fernhalten von jeder Verſuchung zu irgend weldem aktiven Vor— 
gehen gegen die Gejefe. Es würde ungmeifelhaft vielen eine große freude fein, 
wenn wir aus dem pajjiven Widerftand uns herausreißen ließen. Nur in den 
geduldigen Ausharren im paſſiven Widerjtand liegt unfere Kraft, aber eine unbe= 
fiegbare Kraft. Und wenn die Paragraphen der Verfafjung fallen follten, ein an= 
derer Paragraph bleibt bejtchen und diejer heißt: Du bift Petrus, und auf diefen 
Felſen werde ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle werden fie nicht 
übermwältigen.” 


42. Kulturtampfsblüten. 


Wer im Kulturfampfe lediglich eine Bereicherung der Gejegfammlung 
durch eine Reihe zum Teil drafonijcher Eirchenpofitifcher Geſetze und eine 
Eumme von Bermwaltungsmaßnahmen gegen die fatholifche Kirche, ihre 
Einrichtungen und ihre Diener fehen wollte, würde in einem gewaltigen 





— 
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Barteigenoffen verbreitet, in der Abſicht, dadurch auf die „ultramontanen“ 
Geſchäftsinhaber einen Drud auszuüben oder ſie jeitens der Liberalen 
Kundſchaft bopfottieren zu lajjen. Wenn gar politische oder kommunale Wahlen 
die Leidenfchaften noch mehr aufgewühlt hatten, war die Entlafjung von 
Arbeitern und Privatbeamten, die ihrer Ueberzeugung nad für Zentrums— 
landidaten ihre Stimme abgegeben Hatten, durchaus feine Seltenheit. Am 
25. September 1882 fagte Windthorft in einer Wählerverſammlung zu 

" Krefeld u. a.: „Es hat mich mit innigem Schmerze erfüllt, als ich früher 
ſchon und heute wieder vernahm, daß es hier ;abrifherren gegeben hat — 
hoffentlich gibts deren heute nicht mehr — welche ihre Arbeiter wegen 
freier Ausübung des Wahlrechts materiell bedrüdt, ja aus dem Dienfte 
entlaffen und wenigſtens momentan brotlos gemacht haben. Das erachte 
ib für eine Schmach!“ 

Daß die mittelbaren und unmittelbaren Staatsbeamten der unteren 
Kategorien von der höheren Stelle bei öffentlichen Wahlen auf ihre Ab- 
ftimmung geprüft wurden, fand ſelbſt die Mehrheit des Abgeordnetenhaufes 
ganz in der Ordnung. 

Wie hoch und hei in ſolchen Wahltämpfen bei pofitiichen und nod) 
mehr bei Gemeindewahlen das Feuer des Fonfeifionellen Haſſes aufloderte, 
läßt fich in unjeren Tagen faum mehr begreifen. Wurde doch vom Ditfjel- 
dorfer liberalen Wahltomitee das Ergebnis der Landtagswahl, bei welcher 
danf einer geradezu raffinierten Wahltreisgeometrie der Zentrumspartei 
zwei Mandate entrifjen und ber liberalen Partei überliefert tvorben waren, 
dem Reichstangler mit den Worten tefegraphiert: „Ein ſchöner Wahlkreis 
it dem Vaterland twiedererobert!" Ueber amtliche und private Wahl- 
beeinfluffungen wiſſen die Alten der Wahlprüfungstommiljion aus jenen 
Tagen geradezu unglaubliche Dinge zu erzählen. 

Was fich ſelbſt in fatholifchen Gegenden namentlich die unteren Be— 
amten den Katholiken gegenüber erlaubten, hält man heute faum noch für 
möglih. Wer die Zeitungsberichte jener Zeit einer Durchſicht unterwirſt, 
wird auf eine jeltfame Ausbeute fommen. Nur einzelne Fälle beichäftigten 
die Volfsvertretung. Ein bejonderes Auffehen erregender Fall wurde im 
Februar 1876 im Wbgeordnetenhaufe zur Sprache gebracht. Der Kölner 
Rolizeitommiffar Kloje war abends nach nem Uhr im Slofter der 
dortigen Binzentinerinnen erichienen, als die Schweitern bereits zu Bette 
gegangen waren, und hatte die Oberin au ſprechen verlangt. Da dieſe nicht 
jofort erfihien, aus dem einfachen Grunde, weil fie kurze Zeit zum Ankleis 
den gebrauchte, hatte er fie grob angefahren und ihr dann eine Menge Fragen 
Dorgelegt, u. a. auch jolche, die das Sittlichfeitsgejühl der Mojterfrau auf 


— 
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das empfindlichite verlegen mußten. An einem anderen Abende war er in Ber 
gleitung feines Hundes wenige Minuten vor 9 Uhr im Klofter der Karme⸗ 
liteſſen erichienen und hatte den Hinweis auf die jpäte Stunde mit ber 
Drohung erwidert, er werde fich den Einlaß erzwingen, wenn man ibm 
denjelben nicht gutwillig 
gewähre. Die ftellvertretende 
Oberin hatte er genötigt, 
bei den Verhandlungen dem 
Schleier abzulegen und ihm, 
nachdem er eine Reihe taft- 
tofer Fragen geitellt hatte, 
ein Glas Wein vorzujepen, 
wobei er mit feinem vier- 
füßigen Begleiter bis 10* 
Uhr figen blieb. 

Der Minifter des Innern 
wußte auf die Bejchwerde 
über ſolche Ausschreitungen 
am 24, Febr. 1876 nur zu 
erwidern, man habe ihm 
aus Köln gejchrieben, ber 
Mann fei ein „Büffel erfter 
Klaſſe“, das habe er be 
wiefen, jei aber im Grunde 
eim guter Kerl, der feine 


7 Pflicht tue und nur zuweilen 
E72? cine Ungefejifichteit begee. 
Weiter entjchuldigte der 

Paulus Kardinal Melchers Be 
(Geb. 1813. Geft. in Rom 14. Dezember 1895.) Minifter ben Beamten da- 
Siſchof von Osnabruct 1957 bis 1905. Erabilhef von Adln mit, derſelbe jei in Köln 
1868 66 1896. Aurien-Rardiital von IK85 biß 189. ganz bejonders  verhaft, 


weil er bei der Verhaftung 
des Erzbischofs!) tätig gewefen ſei und fi „dabei jejt und Furagos 
benommen“ habe. 

') Ergbiihot Paulus Melchers war wegen Mebertretung der Maigefeke angellont, 
zu Geldſtrafen verurteilt, gepfändet und am 31. März; 1874, in ber Marmodie, nad 
Erbrechung der Tur des Erzbiihöflichen Palais durch einen von Kommifiar Kiloje berbeir 
aeholten Schloffer verhaftet und unter Anwendung von Geralt ins Gefängnis am Klingelpük 
abgeführt worden. Erzbiſchof Paulus warb zwiſchen den Uuswurf der Menichheit, zuwilhen 
verbrecheriſches Gefindel im Kölner Werefthauje eingejperrt und als „Paulus Melders, 


* 


Be 
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Dieje gleichgültige Art, über einen fo fchreienden Mißbrauch der Amts- 
gewalt hinmwegzugehen, konnte das Zentrum nicht ruhig hinnehmen. Mit 
Icharfen Worten geißelte Windthorft das Benehmen des Rommiljard. Er 
nannte es unbegreiflih, daß man jolche „Büffel“ im Dienfte habe. Er 
erhebe feine Bejchiwerde dagegen, daß man einen Beamten, gegen ben ein 
Aufichrei des Gefühle von allen Parteien in Cöln ftattgefunden habe, Doch 
noch während fieben Monaten habe wirken Laffen, und daß der Mann noch 
heute da wirke. Nach den Erflärungen des Miniſters wünſche er Die Ent- 
fernung des Mannes übrigens nicht einmal; er möge dort für Cöln und 
für alle, die Cöln berühren, ein fteter Zeuge fein für das, mas in Preußen 
möglich fei. Und als am anderen Tage über die offiziöfe Preſſe verhandelt 
wurde, richtete Windthorft an den Minifter die Bitte, doch dafür zu 
forgen, daß in die Ausfchnittfammlung, die täglich für Se. Majeftät den 
Kaijer angefertigt werde, auch die Verhandlungen über den „Büffel“ in 
Cöln und über die Vorgänge in Münfter aufgenommen würden. 

Seltfame Dinge waren nämlich in derjelben Sigung aud aus der 
weitfälifchen Hauptftadt berichtet worden. Die dortige Regierung hatte den 
Magiftratsmitgliedern von Münjter eine Drdnungsftrafe von 90 Mark 
auferlegt, weil fie dem Bifchof von Mainz, der in Münfter geboren war, aus An- 
laß feines 25jährigen Jubelfeftes ein Glückwunſchſchreiben gefandt hatten. Als 
Grund der Strafe war angegeben: der Erlaß diefer Adreſſe und die Art und 
Weife, wie in derfelben die Anerfennung der Berdienfte und der Wirkſamkeit 
des Bifchofes ausgejprochen merde, fei eine regierungsfeindliche, mit der 
amtlichen Stellung nicht vereinbare Demonftration. Der Minifter des 
Innern gab am 22. Febr. 1876 zu, daß er von diefem Vorgehen ber 
Regierung in Münfter peinlich berührt fei, und bei den Mehrheits- 
parteien des Haufes ſelbſt hatte es einen fo unangenehmen Eindrud 
gemacht, daß der Abg. Miguel nicht anftand, die Erflärung abzugeben, 
jede Partei habe das dringende Intereffe, den Kampf, der hier geführt 
werde, nicht ausarten zu lafjen in die Vergewaltigung der einen Partei 
durch die andere. 

Windthorft ließ fich die Gelegenheit nicht entgehen, die Einmütig- 
feit des Verdammungsurteils feftzuftellen, und bemerfte weiter, e8 habe auf 


Stropflehter« in das Anftaltsbuc eingetragen!" (Dr. P. Melchers, Zur Erinnerung. 
Eöln, 1885, ©. 13.) Der Erzbilchof verblieb ſechs volle Monate, bis zun 9. Oktober jenes 
Jahres, in Haft, und faum entlafien, wurden über ihm neue Geldftrafen im Gejamtbetrage 
von 29500 Talern verhängt. Um 13. Dezember 1875 ſchied er von feiner Erzdiözefe und 
von der deutjchen Heimat und begab ſich nad Holland, bis ihn Papft Pius IX. 1885 ins 
Kardinals-Koflegium nad Rom berief. 


Hüsgen, Windthorft. 15 
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unter die Gerichte zufammengejegt würden. Wenn man übrigens die 
Verurteifungen und deren Begrindung leſe, werde einem oft furios zumute 
in bezug auf die Frage, was rechtens fei. 

Zumeilen trat die Anſchauung, daß die Katholiken nicht mit demjetben 
Maße des Rechtes gemeffen zu werden verdienten, ſogar im Abgeordnetenz 
hauſe zutage. Bei®elegen- 
heit einer Wahlprüfungs⸗ 
debatte am 16. Dez. 1873 
ſprach der freifonjervative 
Graf v. Wingingerode 
offen aus, er könne einem 
Satze des betreffenden 
Kommiffionsberichtes, in 
welchem „ausdrücklich die 
Benugung amtlicher Or⸗ 
gane zur Veröffentlichung 
von Wahlbeeinflufjungs- 
Artikeln mißbilligt wer- 
de,“ nicht zuftimmen. 

Gegen eine jolche Aufe 
jaſſung erhob Windt- 
horjt energiſchen Proteſt. 
Die Regierung müſſe 
unter allen Umſtänden 
unparteiiſch ſein! Windt- 
horſt unterließ nicht, ſei⸗ 
nem Erſtaunen darüber 
Ausdrud zu geben, daß Dr. Ernft Maria Cieber. 





der Abgeordnete in ſolcher (Geb. 1838, geft. 31. März 1902 zu Camberg.) 
Weiſe Partei nehme für Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhaufes feit 1870, 
ein Verfahren, das von bes Deutichen Reichötags feit 1871. 


* Nach Windthorſis Tode ver der Bentrumsfraftion. 
allen Parteien auf das na 


entjchiedenfte mißbilligt 

werben mühe. Der Abg. Kette glaubte feinem freifonjervativen Fraktions- 
genofjen beifpringen zu jollen. Dabei entichlüpfte ihm das Geftändnis, 
auch er habe gegen diejen Sah geftimmt aus dem Grunde, weil er jage, 
„einer politiihen Partei hier im Haufe, die ihren Schwerpunft außerhalb 
Deutichlands habe, könne er nicht das Necht zugeftehen, mit bemjelben 
Maße gemeſſen zu werden, mit dem er die übrigen Parteien meſſe“. 


er 
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der Arbeit unterzog. Die Entwürfe waren bereits ausgearbeitet und der Entwurf 
einer Kreisorbnung für Die Provinz Weftfalen und die Nheinprovinz, der Entwurf 
einer SLandgemeindeordnung für die Provinzen Weftfalen, Hefien-Najjau und 
die Rheinprovinz, und einer Städteorduung für dieſelben Provinzen wurde 
ausgearbeitet. (Redner zeigt ein Druditüd.) Das alles ift gebrudt in dieſem 
Jahre bei W. Möfer in Berlin. Ih bin auf die allerloyalfte Weile in Beſitz 
diejer drei intereffanten Entwürfe gefommen, id) habe mich direft an den Herrn 
Minifter des Innern gewandt, und diefer hat die Güte gehabt, fie mir privatim 
äuftellen zu lafien mit dem Wunfche, fie zu fefretieren. Nachdem aber die an« 
geblihen Entwürfe durch mehrere Zeitungen publiziert worden find, brauche ich 
feinen Anftand weiter zu nehmen und darf fie wenigftens im Original Ihnen vor 
zeigen. Wer diefe Entwürfe lieft, wird fie für durchaus verfländige, mäßige und 
weiſe Gejeße erachten.” 

Abg. Berger erzählte nun weiter, Herr v. Sybel, damals Profeſſor 
in Bonn, habe 1874 in Bonn einen fogenannten Deutfchen Verein ge— 
gründet, um alle „antifferifalen Elemente der Rheinprovinz zuſammen zu 
fafien und in Kampfe gegen die dortige MHerifale Majorität nüßlich zu 
verwenden“. In der vorliegenden Frage habe er fie aber keineswegs nüß- 
lich verwandt. Wie er ihm felbjt gejtanden habe, ſei es ihm gelungen, 
den Verein bis auf ein paar Mitglieder zu überzeugen, daß der Erlaß 
einer Krei3- und Gemeindeordnung unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
für die Nheinprovinz ein wahres Uebel fei. v. Sybel habe fih dann 
leider mit Erfolg an die Staatsregierung gewandt. Dem Fürften Bismard 
folle gejagt worden fein, das Mleinfte reichätreue Kind der Nheinprovinz 
würde Bravo rufen, jobald es befannt würde, daß Die Entwürfe nicht vor- 
gelegt werden würden. Den Kultusminifter folle gefagt worden fein, das 
von ihm bearbeitete hochtwichtige Unterrichtsgejeg würde unbedingt nicht 
eingeführt werden können, wenn die Kreisordnung in der Aheinprovinz 
Geſetz würde. Das Größte aber habe v. Sybel geleijtet, indem er erflärte, 
man fünne die Kreisordnung zehnmal eher in der Provinz Poſen als in 
der Rheinprovinz einführen! Bis dahin hätte man geglaubt, daß Die 
Rheinprovinz den übrigen Provinzen politijh voraus wäre. „Ließe fich 
wohl ein größerer Triumph für das Zentrum denken, als wenn man ledig- 
fi) aus Furcht vor ihm diefes an ſich nüßliche und als notwendig erfannte 
Geſetz im beften Teile des Staates nicht einführt? Eines größeren Er- 
folges könnte ſich Herr Windthorft nicht rühmen, als deffen, wenn er als 
Bremfer an unferem Reformtvagen tätig jein fünnte,“ fchloß Berger unter 
fchallender Heiterfeit des Haufes. 

v. Sybel gab die Tatfachen unummunden zu. Er habe, „um unjere 
Provinz vor dem Unheil diefer Entwürfe zu bewahren,“ mit den führenden 
Abgeordneten, mit v. Bennigjen, Dr. Wehrenpfennig und Lasfer in diefem 
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Durch die Agitation des v. Sybelſchen „Deutjchen Vereins“ im 
Rheinlande wurden die politischen und gefellfchaftlichen Gegenſähe noch be— 
deutend verſchärft. Die Beamten waren einer fortgeſetzten Beobachtung 
durch bezahlte Spione ausgejeßt, und jede mildere Handhabung der Kultur— 
fampfgejege wurde ihnen als ftrafbare Läffigkeit ausgelegt. „Die Organe 


der Verwaltung des Kultus 
und des Innern führen den 
Kampf mit den verwerflichiten 
Mitteln der Partei," stellte 
der Abg. Jul. Bachem am 
6. Febr. 1877 im Abgeord⸗ 
netenhauſe feſt. Kurzum, Par- 
lament, Regierung und Parteien 
vereinigten Tich in dem Be- 
itreben, die Katholifen als 
läftige Fremdlinge zu behan- 
dein. Wohl hat in jenen Tagen 
manchen fatholifchen Mann das 
harte Wort jchwer bebrüdt, 
das der Celler Gerichtspräfident 
Mayer am 15. April 1875 
im Herrenhaufe ausiprach: „er 
ftimme dem fatholifchen Grafen 
Brühl darin bei, die Folge 
der Geſetze werde die jein, daß 
dem Katholiken, der feithalten 
wolle an jeinen Grundjägen, 
cließlich nur die Wahl bleibe, 
das Land zu verlafien, oder 
die Sade zum  ofjenbaren 
Kriege zwiſchen den Parteien 
zu bringen“. 





— 





Dr. Jul. Bachem, Juſtizrat in Eöln. 
Geb, 1845. 


Mitalied des Preuh. Abgeordnnetenhaufes von 1876 bie 

1891. Diitglied der Redaktion der Rölnikchen Bolt 

zeitung feit 1869. Herausgeber des Staatslerifons der 
Görveigelellichait. 


Weſſen fich die Katholiken verfahen, mag das Wort Windthorfts im 
anderen Haufe des Landtages aus derjelben Zeit (7. Mai 1875) dartun: 
Ich bin überzeugt, es wäre ein Antrag auf Vertreibung der fämtlichen 
Katboliten aus Deutichland bereit# hier im Haufe, wenn es nicht eben 
adıt Millionen wären, die in Frage find, und die Armee etwas dünner 
würde, wenn dieje acht Meillionen weg find.“ „Die katholiſche Bevölkerung 
lebt imter dem Eindrud, wir jtehen unter einer Fremdherrſchaft,“ konſtatierte 
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die firchliche Freiheit fchüßten, fondern daß auch die bürgerliche Freiheit 
Schaden gelitten hat, und daß mir und mehr in der Richtung der Ein- 
fchränfung der bürgerlichen Freiheit bewegen als in der einer freiheitlichen 
Entwidlung.“ 

Weit mehr noch hatte der katholiſche Volksteil zu beflagen. Ihm 
waren die Früchte jahrzehntelanger Kulturarbeit verloren gegangen. 
Blühende Schulen wurden vernichtet; zahlreiche wohltätig wirfende An- 
italten und caritative Stiftungen waren zum Abjterben verurteilt, weil die 
fie verwaltenden Orden auf dem Boden des Waterlandes nicht mehr 
geduldet wurden. 

Die ſchlimmſte Einbuße aber hatte die Negierung felbft erlitten. 
Das unfhägbare Kapital an Vertrauen, das fi langſam im Fatholijchen 
Volfe gefammelt hatte, war umwiederbringlich verloren. Was fie dafür 
eingetanfcht hatte, war jämmerlich gering. Und von dem Ziele, das fatho- 
liſche Volk „von Rom“ abwendig zu machen, war fie weiter entfernt als je. 
In feiner freimütigen Art zog v. Schorlemer die Kulturfampfsbilanz am 
8 März 1876 in den Sätzen: 

„Was ift num in der Zeit, die der Kulturkampf dauert, erreicht worden ? 
Ich weiß wohl, daß man regierungsfeitig und liberalerjeit8 darauf rechnet, im 
Kulturtampf zu fiegen, wenn erft eine andere Generation berangemadhjen 
jein wird. Ja, m. 9., den Sulturfampf müjlen Sie mit uns und allenfalls 
mit unferen Söhnen, die ſich hoffentlih der Väter würdig zeigen 
werden, ausfehten. Ich frage weiter: wo find nad fünfjähriger Dauer des 
Kulturkampfes die Millionen fatholiiher Untertanen, auf die man jich berufen hat 
im Rampfe gegen Rom? Einige hundert oder taujend Staatskatholiken, cinige 
wenige abtrünnige Priefter, einige taujend Altkatholiken, — das ijt die 
ganze Geſchichte. Und welcher Regierungsunterftügung, welcher Regierungshülfe und 
Proteftion hat e8 bedurft, um dieje großzuziehen!“ 


48. Mafjregelung der katholifchen Beamten. 


Den fchwierigften Stand hatten die fatholijchen Beamten. Man ver: 
langte von ihnen nicht mehr und nichts weniger, als daß jie die Beitin- 
mungen der Gefege und die Weifungen der Regierung nicht nur gewifjen- 
haft und pünktlich, fondern auch gerne und „aus Ueberzeugung” ausführen 
follten. v. Mallindrodt wies einmal auf das Widerfinnige einer jolchen 
Forderung hin mit den Worten: „Wie viele Beamte gibt es, die Negie- 
rungen haben dienen müſſen, welche ganz entgegengejegte Rich— 
tungen verfolgten. Und nun bitte ich Sie, jo ein armer Beamter joll 
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fann wegen feiner ulttamontanen Gefinnung, ihn, der bisher Landrat war, id, 
weiß nicht, ob er es nicht noch jeßt iſt; wenn es möglich if, meine Herren, tie uniere 
rheiniſchen Kollegen uns täglich verfichern, daß ungefähr ein Dritteil, mindeſtens 
ein Biertteil der Landräte der Nheinprovinz ultramontan find — dann, m. H. fönnen 
Sie uns nicht verdenfen, mern uns jener Ausſpruch eines Landrates einfällt, den 
neulich, wenn id; nicht irre, der Here Kultusminifter felbft zitierte: Was joll ich 
für einen Reſpelt vor einer Regierung haben, bie einen Mann wie mid) nicht ein- 
mal vom Amte entfernt! M. H., wir find bie lehten, die eine Verfolgung der 
Gefinnung antaten werden, (Laden im Zentrum.) Gegenüber dem Herten Abge—- 
ordneten von Schorlemer, der neulich uns vorwarf, daß wir bereits die Beamten 
feiner Konfeſſion aus den Nemtern entfernen wollten, proteftiere ih heftig, proteftiere 
ich und bemerfe, daß hier nicht Die Rede ift von kathol iſchen Beamten, fondern 
es iſt die Rede von ultramontanen Beamten, (Laden im Zentrum.) Und der 
Begriff „ulteamontaner Beamter“ ift jehr Har: das find ſolche Beamte, die es wire 
lich als rechtmäßig anerfennen, daß die Biichöfe und der Klerus ſich außerhalb der 
Gejehe des Staates ftellen, die deshalb möglichft wenig den Anordnungen ihrer 
oberen Behörden gegen ben Slerus folgen, weil fie den MWiderftand als redhtmäßig 
anerfennen, Mit Beamten aber, m, 9., die nicht alle Energie aufbielen, ohne 
gehemmt zu fein durch irrtümliche lirchliche Ueberzeugung. die nicht alle Energie 
aufbieten gegenüber der Gejehlofigfet — mit ſolchen Beamten kann in jo 
ernfter Zeit wie heute wicht mehr regiert werden. (Sehr richtig lints.) Ich rufe 
daher dem Herrn Minifter zu: Wir haben unſere Schuldigfeit getan, wir tun 
fie aud) heute; — tun Sie jeht Die Ihre!” (Lebhaftes Bravo lints. Ziſchen 
im Zentrum.) 

Die Regierung war nur zu gern bereit, noch nachzuholen, was fie 
bisher etwa verjäumt hatte. Es ließe fich eine lange Neihe interefjanter 
Fälle von Mafregelungen katholiicher Beamten zufammenftellen. Schon vor 
1870 hatte die Regierung den Fatholifchen Beamten gegenüber ſich miß— 
tramifch gezeigt. Der ausgezeichnete Negierungspräfident v. Maſſenbach in 
Düfjeldorf wurde in jchroffer Weile zur Dispofition geitellt, weil fein Aufs 
treten micht energiſch genug fei, bei den Wahlen den Negierungseinfluß 
geltend zu machen, um dem Regiment des Bräfidenten v. Kühlwetter Platz 
zu machen, dem u. a. Herm. vo. Mallindrodt zum Opfer fiel, der 
als Regierungsrat bis 1872 in Düfjeldorf gewirkt hatte. (Bol. ©. 64.) 
Gfeichzeitig wurde Landrat Felix Frhr. v. Los infolge einer Denun- 
Fation zur Dispofition gejtellt. Nachdem er 1877 wegen Majeftäts> 
beleidigung zu einer fünfmonatlichen Feitungsftrafe verurteilt war, wobei 
feine Stellung als Präfident des Mainzer Katholifenvereins als jtraf- 
ſchärfend Hingeftellt wurde, erfolgte feine endgültige Entlaffung aus dem 
Staatädienite. 

Aber es war nicht einmal nötig, „ultramontan“ zu fein, um miß— 
fällig zu werden. 


— 
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Der Landrat v. Eerde in Geldern wurde zur Dispofition geftellt und 
durd den Protejtanten von Coſſel erjegt, obſchon er bei den Katbolifen 
als jo regierungsfreundlic; galt, daß die Zentrumspartei in Kempen-Gel- 
dern 1876 es ablehnte, ihm ein Mandat zu übertragen. Der freifonjervative 
Landrat v. Devend in Cleve war 1870 gegen den Zentrumsfandidaten 
Dr. Krebs gewählt twor- 
den und zwar mit Hülfe 
der Geiftlichkeit, weil er 
verſprochen hatte, gegen 
das Schulauffichtsgejeh 
zu Stimmen. Er hielt 
fein Verjprechen troß 
der Daumijchrauben, die 
Fürſt Bismard ihm an⸗ 
fegte; dafür wurde er 
gegen feinen Willen nad 
Saarlouis verjeht. 

Mitunter genügte eine 
Denunziation in der 
Preſſe zur Mafregelung, 
Als die Germania einen 
Erlaß des Düffeldorfer 
Regierungspräfidenten v. 
Ende veröffentlicht hatte, 
in welchem die Behörden 
angewiefen twurben, bie 

el teiherr von Coẽ. Abjtimmung der Lehrer 
ee — = be 26. Mai 1896.) beiden politiſchen Wahlen 
ARitalId Des Rordd, Heichttage 1669 Dis 1870, deb Preußikigen AH kontrollieren, "jehrieh 








Abgeordnetenhaufes IR7O bis 1876 und 1890 bie 1896. die Düffeld. Ztg.: „Wenn 

Gründer des Dlainyer Bereins der deutlichen Kalholiten (18721 Fi “ 
und des Annifiug-Bereind (1879). Gründer und erſter Dorfigender nicht alles trügt, it der 
des Mbeinifchen Bauern-Vereind, »Hodgeborene« Herr, an 


den der Erlaß gerichtet 
ift, der durch feine ultramontane Gefinnung bekannte hiefige Yandrat Graf 
Spee.“ Acht Tage jpäter wurde Graf Sper zur Dispofition gejtellt. 
Vorher wurde der Sreisjefretär verſetzt und zwar wegen feiner „ulfta- 
montanen Gefinnung“. Im Abgeordnetenhanfe juchte Kultusminister Falk 
das Verfahren zu rechtfertigen, indem er ausführte, der Landrat habe die 
Verfiigung abjchriftlich „an den durchaus die Auffafjung der Zentrumspartei 
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teilenden Kreisſchulinſpeltor gejandt, und aus deſſen Arbeitszimmer ſei 
sofort eine Abjchrift an die Germania gelangt“. Mallindrodt machte den 
Minifter darauf aufmerffam, daß daraus dem Landrat fein Vorwurf 
gemacht werden dürfe, daß er die Verfügung dem Kreisſchulinſpeltor mit- 
geteilt habe, denn dazu ſei er verpflichtet gewejen, wenn die Verfügung 
überhaupt einen Sinn haben follte. Mit vollem Nechte fügte er hinzu: 
„Wenn feine anderen Gründe vorliegen, trifft die Negierung der begründete 
Vorwurf, dab fie eine durchaus ungerechte Mafregel getroffen hat. Dit 
der Landrat der Hüter des Arbeitstisches jeines Schulinfpeftors?" 

Eine Denunziation des Bielefelder Wächter, im Haufe eines weſtfäliſchen 
Landrates jei eine Ergebenheitsadrefje an den Biſchof Martin von Paderborn 
zur Unterfchrift vorgelegt worden, genügte zur Mafregelung diefes Beamten. 

Der Landrat von Lüdinghaufen, Frhr. Ianaz v. Landsberg> 
Steinfurt, wurde zur Dispojition geftellt, weil er 1871 fid dem Zentrum 
angejchlofjen hatte, Bon feiner Befähigung gibt jedenfalls der Umſtand 
vollgüftiges Zeugnis ab, daf der verftorbene Minifter des Innern ihm 
nachſagte, er babe das Patent zum Oberpräfidenten in der Taſche gehabt. 

Der Beigeordnete Dr. Fadeldey in Emmerich wurde ala Bei— 
georbneter nicht mehr beitätigt, weil er, angeblich als Mitglied des 
Zentrums, reichsfeindliche Tendenz verfolgte. 

Was den von Wehrenpfennig direft denunzierten Grafen Billers 
anlangt, jo war diejer Wizepräfident der Negierung zu Koblenz; zeitweilig 
hatte er auch die Gefchäfte des Oberpräfidenten der Rheinprovinz geführt. 
Er wurde dann ala Regierungspräfident nad) Franffurt a. d. Oder verfegt. 
Als ihm 1875 auf Empfehlung des Oberpräfidenten der Nheinprobinz, der 
feine Tüchtigkeit zu ſchätzen wußte, die nen geichaffene Stelle eines Landes- 
direltors der Nheinprovinz angetragen wurde, verweigerte man ihm die Erlaub⸗ 
nis zur Annahme derjelben. Nach feinem Tode rühmte die Kreuzzeitung feine edit 
tonſervative Gefinnung: „Er vertrat aus voller, in den erften Jugendjahren 
bereit8 von den Eltern empfangener Ueberzeugung das göttliche Hecht der 
Obrigkeit, den chriftlichen Staat, die Legitimität, die gefchichtliche Ordnung, 
das monarchiſche Prinzip.“ In der Franlkfurter Stellung betätigte er feine 
Geichäftslenntniffe und feinen Pflichteifer glänzend. „Alle Bedenken, welche 
bei jeiner Ernennung laut wurden gegen einen fatholifchen Präfidenten 
eines vorwiegend evangelischen Negierungsbezirkes verichwanden ſofort nach 
feinem Erjcheinen durch feine alle Gegenſätze milde ausgleichende Perſönlich— 
teit.” Gleichwohl war Graf Villers als Leiter eines Selbituerwaltungs- 
förpers in einer vorwiegend katholischen Brovinz, der er heimatlich angehörte, 
unmöglich erachtet worden! 
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Der vom Abg. Wehrenpfennig erwähnte Landrat war der von der 
Aachener Stadtverordnetenverfammlung zum Oberbürgermeifter von Aachen 
gewählte Landrat Ianfjen von Heinsberg. Ihm wurde infolge der 
Wehrenpfennigichen „Anregung“ nicht nur die Beftätigung verſagt, fondern 
auch die weitere amtliche 
Tätigkeit unterbunden durch 
fofortige Zurdispofitionitel- 
fung. Bei Beratung der 
Selbftverwaltungsgejege im 
Abgeorbnetenhaufe war er 
fpäter fo oft und entſchieden 
auf Seite der Megierung zu 
finden, dat Windtborft darauf 
binwies, wie jonderbar es jei, 
wenn die Megierung ſelbſt 
jo gouvernemental gefinnte 
Männer nur deshalb aus der 
Verwaltung entferne, weil 
fie zufällig katholiſch feien. 
Später bekleidete Janſſen 
jahrelaug das wichtige und 
einflußreiche Amt eines Vor⸗ 
ſitzenden des Provinzialaus⸗ 
ſchuſſes der Rheinprovinz 

Am auffälligften trat aber 
die katholifenfeindliche Auf- 
fafjung der Regierungskreiſe 
jener Tage in dem Falle des 
Oberbürgermeifter® Leop. 





Keopold Kaufmann, Kaufmann von Bonn zus 
(Beb, 1821, geit. 27. Febr. 1898.) tage, den Windthorit zum 
Oberbutgermeiſter von Bonn 1851 bis 1874. J 
Mitglied des Preuk. Abgeordnetenbauich 1870 bis 1588, Gegenſtand einer Interpella⸗ 
Mitgründer und erſter Generalſetretar Der Gorred · tion im Abgeordnetenhauſe 
Gefellichaft. 


machte. Die Regierung in 
Cöln hatte dem bereits ſeit 
24 Fahren im Amte befindlichen und mit Stimmeneinbeit auf Die Dauer 
von 12 Jahren twiedergetvählten Oberbürgermeifter Kaufmann in Bonn 
ein Reſtript des Minifteriums des Innern vorgelegt, wonach er zu einer 
Erklärung über feine Stellung zu dem gegenwärtigen Kampfe des Staates 
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mit der Kirche veranlaßt werden jollte. Unter anderem wurde ihm die Frage 
vorgelegt, ob er die Notwendigkeit des Kampfes und die Gerechtigkeit der des= 
halb erlaffenen Geſetze anerfenne. Der Oberbitrgermeifter äußerte jeine Anficht 
dahin, er perjönlich erachte die Maigejete nicht für zweckmäßig umd fürchte, 
daß fie fich für den Staat verderblicher erweifen würden als für die Ktirche; 
allein im Amte werde er von feiner perjönlichen Auffaſſung abjehen und die 
Geſetze pflihtmäßig ausführen, jolange dies ihm nicht mit feiner Ehre und 
mit jeiner Weberzeugung in Konflikt bringe. Dieſe Auslaffung wurde von 
dem Oberregierungsrat v. Guionneau in Cöln nicht fir genügend erachtet; 
er legte deshalb dem Oberbürgermeifter die Frage vor, ob er aus eigenem 
Antriebe es über ih gewinnen könne, bei der Regierung den Antrag zu ftellen, 
einen (mit einem Namen bezeichneten) Pfarrer aus dem Schulverjtand zu 
entlaſſen, wenn ſich derjelbe jtaatsfeindlich benchmen würde. Der Ober: 
bürgermeifter Kaufmann erklärte, er würde feinen Anftand nehmen, gegen 
den Pfarrer vorzugehen, falls diefer das Geſetz verlegen würde. Hierauf 
ftellte der Oberregierungsrat die weitere Frage, ob er dies dann „auch 
gerne tum“ würde? Huf Ddiefe frage wurde die Antwort abgelehnt, 
Der Wahl wurde dann ohne Angabe der Gründe 1875 die Beftäti- 
gung verſagt. Windtborjt richtete an die Staatsregierung die Frage, 
ob ihr diejes Verfahren befannt ſei, ob fie es veranlaft habe, ob les 
von ihr gebilligt werde und welches die Gründe für die Nichtbeftätigung 
fein? Der Minifter des Innern, Graf zu Eulenburg, gab die lafonifche 
Antwort: „Die Regierung lehnt die Beantwortung der Interpellation 
ab.” Wei mächiter Gelegenheit bemerkte Windthorft darauf: „Wenn die 
tommmale Selbjtändigkeit auf das äußerſte gefährdet ift, wenn man 
einen Schlag dagegen führt, wie er härter nicht jein kann und im 
Abgeordnetenhaufe wird dann darüber eine Interpellation eingebracht, 
dann jagt der Minifter: Ich antworte nicht! Num, die Antwort var eine 
ſehr berebte; fie enthielt die Betätigung der von mir behaupteten Tat- 
jahren und den Ausdrud des Willens, fortzufahren auf dem betretenen 
Wege.“ 

In der nationalliberalen Preffe fand das Vorgehen der Partei und der 
Regierung Billigung und Unterftübung. Die Nationalzeitung z. B. jchrieb im 
Dezember 1873: „Weil die Partei Rom über das Vaterland ftellt, ift fie 
feine gleihberechtigte, darum muß die Vertretung des Staates rüd- 
ſichtslos gegen fo gefinnte Beamten vorgehen, damit fie nicht den Feind 
am eigenen Buſen groß zieht... . Das Thema ließe ſich mod weiter 
verfolgen, indem man die Frage aufwerfen könnte, wie denn Mlerifale 
Sandräte noch ferner eine Möglichkeit find, und wie Herifale Richter ihr 
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Anfangs hatte er mit den Nationalliberalen verhandelt, und man ſprach 
bereits von einem bevorftehenden Vizefanzleramt Bennigfen, ja fogar einem 
Minifterium Fordenbed:Stauffenberg. Aber die Verhandlungen zerichlugen 
fih, und Bismark mußte nun die Hülfe nehmen, wo er fie fand. Dabei 
tat Eile not. 

Die Ausgaben des Reiches waren in erichredender Weife angewachfen. 
Die Matritularumlagen lafteten um fo jchwerer auf den Einzelftaaten, als 
diefe jelbit an der Finanznot Titten. Dazu gefellten ſich die Klagen der 
Induſtrie und der Landiwirtichaft! 

Die Thronrede, mit der am 12, Februar 1879 der Reichstag er 
öffnet wurde, kündigte die Nüdfehr zu den „bewährten Grundjägen“, die 
man 1865 verlaffen habe, mit den jcharfen Worten an: „Ich vermag 
nicht zu erfennen, daß tatjächliche Erfolge diejer Wendung unferer Zoll- 
politit zur Seite geftanden haben." 

Windthorjt hatte früher auch für den Freihandel gejchwärmt. Aus 
diefer Anſchaumg heraus war er im Juni 1873 mit feinen Fraktions— 
genofjen unter denjenigen gewejen, welche die Anträge auf Aufhebung des 
Eifenzolles unterftügten. ber er hatte ſehr bald eingefehen, daß bei dieſer 
Politik nichts Gutes herauskomme. 

„Der Abgeorbnete Windthorft“ — jagt von ihm der der Großinduftrie ane 
gehörende Abg. Berger-Witten — „ift ein praftifcher Staatsmann und er hatte 
bereit& 1875 die Neberzeugung gewonnen, daß man ein Geſeß nicht einführen dürfe, 
wenn alle Vorausjegungen und Grundlagen, welche bei Erlaß desjelben maßgebenb 
waren, weggefallen jeien. Herr Windthorft ftellte in Konſequenz defien 1875 oder 
76 den Antrag, die Aufhebung des Eifenzolles nicht eintreten zu laflen; aber es 
war auch damals nicht möglich, der freihändlerif—hen Mehrheit... . bie Ueberzeu— 
gung von der Notwendigleit diefes Schrittes beizubringen.“ 

Fest war fr Windtborjt die Stunde gekommen, fein Geſchick als 
parlamentarifcher Taktifer zu erweifen. Und wie bat er dieje Aufgabe 
gelöft! Die Induftrie und die Landwirtfchaft erhielten den erbetenen Schuß; 
das Reich wurde aus feiner Finanznot erlöft und zugleich das Budgetrecht 
des Neichstags in der fogenannten „Frandenfteinichen Klauſel“ mit einer 
neuen Garantie ausgeftattet. Vor allem aber wurde vor aller Welt der 
Beweis geliefert, daß auf die Dauer das Zentrum für die Zukunft als 
ein bedeutender Faktor in die politiiche Rechnung einzuftellen fein würde. 

In der Debatte hatte Windthorft einen ſchwierigen Stand. Durch eine 
fünftägige, mitunter jehr eintönige Verhandlung über den an ſich trodenen 
Segenftand war das Haus ermüdet. Zudem war am legten Tage eine 
heftige Anseinanderfegung zwifchen Bismarck und jeinem früheren Günft- 
ling Zasfer erfolgt, worauf Windthorft unmittelbar das Wort erhielt. 

Hüsgen, Windthorft. 1 
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mit der Regierung beeinflußt ſei. Den Standpunkt des Zentrums legte 
er am 8. Mai 1879 Mar und ungweibeutig in folgenden Sätzen dar: 

„Wir Haben diefe Politit ſchon früher gegen die Regierung vertreten. 
Bor Jahren Hat das Zentrum eine Umfehr im der Wirtfchaftspokitit verlangt, ift 
aber auf das entſchiedenſte zurückgewieſen worden. Wiederholt iſt die Fortdauer 
des Eifenzolles beantragt worden, body der Antrag iſt an ber Paſſivität ber Regier 
rung geſcheitert. Endlich ift die Erllarung der 204 weſentlich von uns getragen, 
und dieje Erklärung datiert von früher ala die Wendung der Regierung. Wir 
find deshalb, ich wiederhole es, vollberechtigt in der Priorität und es wird uns 
niemand vorwerfen, daß das, was wir immer erftrebten, was wir in unferem Wahl- 
programm publizierten, was wir vor dem ganzen deutfchen Volle bei den Wahlen 
verteidigt haben, daß wir uns das erſt don anderer Seite aufoltroyieren laſſen. 
Herr Bamberger hat uns als bie Kerntruppe des Herrn Reichslanzlers bezeichnet. 
Ich wollte, daß er die Wahrheit gejprochen, denn es fünnte uns nichts angenehmer 
fein, als ſteis an der Seite des Herrn Reichslanzlers zu fechten. Aber die freunde 
des Herrn Kollegen Bamberger fönnen fi) beruhigen: wenn fie nicht ſelbſt ihre 
Stellung zu dem Herrn Reichslanzler verderben, was anjcheinend im Werte ift 
Heiterkeit), wir werben unſerſeits ſchwerlich in die Lage fommen, ihren Pat ein» 
zunehmen. Solange der Jammer des Volles fortdanert, unjere Biſchöfe im Aus— 
Lande gehalten werden, über taujend Pfarreien verwaift jind, die Verrichtung des 
Gebetes und des Gottesdienftes und die Spendung der Satramente mit Strafe 
bedroht und verfolgt wird: dann werden Sie begreifen, daß wir ſolchen Verhält- 
niffen gegenüber die Pofition inne halten müfjen, welche wir bisher eingenommen 
baben, und das wird mit derfelben Energie gejchehen bis zu dem Feitpunfte, wo 
Abhülfe geihaffen iſt. Das jchlieht nicht aus, daß mir mit Befriedigung jehen, 
daß ein Gebiet vorliegt, auf welchem wir wenigfiens teilmeife den Herrn Neicht- 
fanzler mit aller Energie unterftügen fönnen. Ich hoffe, Daß der Herr Reichs— 
fanzler daraus entnehmen wird, wie wenig e& richtig war, und 
als Gegner des Reiches zu betradten. Ich hoffe ferner, er möge ſich von 
den Bureaus in Firchlichen Dingen emanzipieren, wie er fih in wirtſchaftlichen 
emanzipiert hat, und die Jentrumspartei in die Lage bringen, die Re— 
gierung abjolut und überall zu unterftüßen, während fie jet nicht 
unterftüßen fann, was ihre beiligiten und teuerjten Interejjen 
vernichtet. Das ift die Stellung der Zentrumsfraftion, die fie immer einge- 
nommen hat. Sie ift feine Partei, die Oppofition macht quand meme oder ü 
outrance; fie unterflüßt die Regierung immer da, wo es ihrer Meberzeugung entinricht; 
fie unterftüht die Regierung jelbft dann, wenn es ihrer Neberzeugung wicht ganz 
entipricht, wenn es ſich um weſentliche Grundlagen des Staates handelt, Sie wird 
niemals ihre bejonderen Bejhiwerden, ihren bejonderen Zwed verfolgen, 
wenn es jid) handelt um den Thron, um das Vaterland und um bie 
vitalften Intereſſen der Nation.“ 


Eingehend behandelte dann Windthorft die Finanzzölle. Keine 
Negierungsform jei teurer als die konftitutionelle, weil fein einzelner Mann 
ganz allein mit feinem Kopfe für die gemachten Ausgaben einſtehe. Darum 
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Ridert fage, es würden ja 30. „Sa, id) habe mit Taler gerechnet. (Große 
Heiterfeit.) Ich gejtehe offen zu meinem Bedauern, freilicd, aus den Hän- 
den, aus denen ums jept ein Unterrichtsgefeg gemacht werden könnte, kann 
ich feines alzeptieren; ich verwerfe es, obwohl ich es noch nicht fenne 
(Große Heiterfeit), weil ich weiß, unter welchen Tendenzen es gearbeitet 
wird. Ich will deshalb aus dem Mark des Volkes feine Ein- 
nahmen jchaffen, welde für eim Unterrihtsgejet verwendet 
werden dürften, welches nach meiner Anjicht das Bolt in jeinen Fun— 
damenten erfchüttern wird.“ 

Die andere Pofition von ganz unmeßbarer Bedeutung, fuhr er fort, 
jei die BVerftaatlihung der Eifenbahnen. Man müſſe nad 
diefer Richtung Sicherungen erhalten, bevor man fich überhaupt auf Die 
Bewilligung von Finanzzöllen einlafien könne. Endlich müſſe mar auch 
Garantien haben, daß das Bewilligungsreht des Reichstages 
nicht gejhmälert werde. Eine Volfsvertretung ohne Bewilligungsrecht 
für die Einnahmen und für die Ausgaben fei im Grunde machtlos, und 
machtlos dürfe der Meichstag ſich unter feiner Bedingung machen. 

Diefe fein abgewogenen Darlegungen verfehlten ihr Ziel nicht. Der 
Erfolg war ein unbeftrittner Sieg des Zentrums, defien Folgen ſich auch 
auf anderen Gebieten bald fühlbar machten. Die Verhandlungen und 
Kommiffionsberatungen zogen fich bis in den Juli hin. Man eimigte ſich 
ſchließlich am 20. Juni 1879 dahin, den Zolltarif anzumebmen und das 
Budgetrecht des Reichstages durch Annahme der Frandenfteinihen 
Klaufel zu wahren, welche lautet: 

„Derjenige Betrag der Zölle und der Tabafitener, der 130 
Millionen Mark in einem Jahre überjteigt, iſt dem einzelnen 
Bundesjtaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, womit fie zu den 
Matrifularbeiträgen herangezogen werben, zu übertveifen.“ 

Auch die nationalliberale Partei Hatte ſich bemüht, eine Einigung 
mit dem Reichsfanzler zu erzielen und Bennigjen batte alle Kraft eingejekt, 
um Windthorjt den Nang abzulaufen. Die Nationalliberalen mußten ſich 
den Spott v. Schorlemers gefallen Lafjen, fie wären bereit gewejen, dem 
Fürſten Bismarck ganz bedeutend hobe Zoll» und Geldberwilligungen zu 
machen unter der Bedingung, daß der Bennigjeniche Antrag betr. den 
Einnahmeüberfhuß angenommen und ihnen eine Teilnahme an ber Regie- 
rung eingeräumt twirde. Auf die beziweifelnden Zurnfe von der finfen 
Seite fonftatierte er dann unter Heiterkeit ded Hanfes: „Die Verhandlungen 
find uns gar nicht unbefannt. Es hat fich um die frage gehandelt, werben 
drei Minifter aus der nationalliberalen Partei genommen oder nicht? 
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| dem Dit einem wollte der Herr Reichslanzler or 

| waren ihm aber zu viel.“ 
| — — und Tragweite des Antrages Fran 

nahın horſt felbft das Amt des parlamentarifchen — 

Daß bie Nationallibe 






recht, 

San Genie 
grollend feititellte. Dr. 
Beſeler ai ſich fogar 





Georg Arbogaft Tegisfativen Anarchie“ 
Sreiherr von und zu Srandenftein. —— 
(Geb, 1825, geſt. 22. Ian. 1890.) Das war 


Vorſikender der entrumsfraftion des Neichätags bon 1875 bis 1890. 
Erfter Vigepräfdent det Deutfsten Reichktags von 1879 DB 1897, kanzler ZU er Er 


Er? ihm benennt die randenfteinihe Klaufel z 
2 vom * ge ke ei ur u ae = * 
mit der Frage: welche 
Vorſchläge fie denn eigentlich zu machen wüßten, um der vorhandenen Finanz⸗ 
kalamität abzubelfen? Die nationalliberale Partei möge für die Jutunft gr rößere 
Beicheidenheit üben. Eine Partei, welche Einfluß auf die ung 
haben wolle, müſſe die Regierung unterftügen, aber nicht fie regieren. an 
Eingehend begründete dann Fürjt Bismard am 9. Juli 1879 die ag 
ſeiner Politil und erwähnte dabei auch ſeine Stellung zur — 
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Es fam der ſchwere Kampf, den ein augenblidliches Hochglühen der taufends 
jährigen Streitfrage zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Kaifer und Papft veran- 
Taßte, einer Streitfrage, die in unſerer Befchichte ſeit taufend Jahren jederzeit ger 

hat... Dh habe in diejem Konflitt gefämpft mit der Lebhaſtigleit, die 
mir, wie id) hoffe, in allen Sachen, wo es ſich meinem Bewußtſein nad) um bas 
Wohl meines Vaterlandes und um die Rechte meines Königs handelt, folange id) 
lebe, eigentümlich bleiben wird; aber ich muß auch hier jagen: ich halte Konflitte 
wohl unter Umftänden für tapfer Durdhzufämpfen, aber nie auf eine für die Dauer 
zu erftrebende Inſtitution, und wenn ſich Mittel und Wege finden, die Schärfe der 
Gegenſahe zu mildern, ohne daß man an bie Prinzipien ber eigentlichen Streit- 
frage rührt, wenn man ſich gegenjeitig fennen und durch gemeinfames Arbeiten an 
einem gemeinjamen und hohen Zweck ſich gegenfeitig achten lernt — fo liegt es 
doch wahrlich nicht in meiner Berechtigung, als Minifter ſolche Wege zu verichließen 
und von ber Hand zu weijen.“ 

Meber den Antrag Frandenftein bemerkte der Reichskanzler: 

„Bisher ift das Neid) ein läftiger Koftgänger bei den einzelnen Staaten ge— 
weſen, ein mahnender Gläubiger, während es der freigebige Verſorger der einzelnen 
Stanten fein müßte bei richtiger Benugung der Quellen, zu welden der Schfüffel 
durch die Verfaffung in bie Hände des Reiches gelegt ift. Diejer freigebige Ver« 
jorger wird das Reich durch die Annahme des Francenſteinſchen Yntrages, der ſich 
von dem früher in der Kommiſſion vorgelegten Bennigjenihen nur dadurch unter 
ſcheidet, daß man den Einzeljtaaten ein höheres Maß von Autonomie in der Ver 
wendung bes ihnen Zugeftandenen überläßt." 

Unmittelbar nach dem Reichskanzler erhielt Windthorſt das Wort, 
und zwar als Fraktionsredner, nicht als Berichterſtatter. Er ftellte aus- 
drüdlich feſt, dab die Zentrumspofitif fich ganz genau im Nahmen ihres 
Programmes halte, wie e3 nad) vorgängiger Beratung in der Fraktion am 
8. Mai im Neichstage von ihm entmwidelt worden jei. Diejes Programm 
fei ohne Rückſicht auf irgend eine Partei im Neichstage und auf die 
Regierung aufgeitellt, und er höre heute mit Befriedigung, daß auch Die 
Megierung ihm beigetreten jei. Im allen Blättern erzähle man, und 
auch Herr v. Bennigſen habe diplomatiich aber deutlich zu verftehen 
gegeben, dem Zentrum jeien „große Konzejiionen im Kultur 
fampfe* dafür gemacht worden. Dem gegenüber erflärte Windthorft 
rund und bejtimmt: 

„Es iſt im bezug auf die Beendigung des Aulturfampfes von feiner 
Seite irgend etwas verſprochen oder nur in Ausficht geftellt. Es 
ift von uns auch feinerlei derartiges Verſprechen oder Jnausſichtſtellen begehrt wor- 
den, Wir find im bezug auf die Fragen des Rulturfampfes der Meinung, daß 
die Ideen, die wir dort verfolgen, jo erhaben über alles Irdiſche find, daß wir fie 
mit diefem Irdiſchen micht vermengen . . . Ich erfläre aljo nochmals, «8 ift ung 
nichts verſprochen und nichts in Ausſicht geftellt worden. Was wir tum, tum wir 


| 
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50. Die erften Sriedensanzeichen. 


Die Bismarckſche Kirchenpolitit hatte bisher nur denjenigen Freude 
bereitet, denen jede Beeinträchtigung Firchlichen Lebens und Wirfens will- 
fommen ift. Staat und Kirche litten gleich jchwer. Die Kirche biutete aus 
tanfend Wunden, der Staat verlor an Autorität und innerer Kraft. „Es 
it zweifellos, der Kulturlampf und die Art und Weije, wie er geführt 
worden ift, hat zur Schädigung der Autorität des Staates ebenfoviel und 
vielleicht noch mehr beigetragen, als die ſozialdemokratiſche Agitation!* hörte 
man im Neichstage aus dem Munde eines hochgeftellten Beamten. ') 

In der Tat war der lachende Dritte im Streite die Suzialdemo> 
fratie. Ihre Meihen wuchjen in demjelben Mafe, wie die Pfarreien ver- 
waiſten und die Seeljorge brachgefegt wurde. Mit tiefem Schmerze ſahen 
dies die Oberhirten der Kirche, mit wachſendem Bedenfen die einfichtigeren 
Staatsmänner. Von Kaiſer Wilhelm I. erging die befannte Mahnung, man 
müffe im Volle die Religion erhalten und fräftigen. Dazu 
kam, daf die Erfolglofigfeit des ftaatlichen Machtaufgebotes gegenüber der 
fatholifchen Kirche täglich klarer zutage trat. Aus der konfervativen Partei 
hörte man das Geftändnis: „Die Maigefege haben zu einem gedeihlichen 
Ende nicht geführt, Es find Fehler gemacht, Die Regierung ſelbſt ge- 
fteht es num ein,“ Die alten Schlagworte von den „Uebergriffen der 
Hierarchie“, von der „Gefährdung des Deutjchen Neiches durch die römtiche 
Kirche“, von der „Reichsfeindlichfeit der Katholiken“ uf. waren verbraucht 
und wurden nur in der höchiten Hite eines Wahlkampfes gelegentlich noch 
verwertet. R 

Unter dieſen Umftänden mochte e$ dem Reichskanzler ſehr gelegen 
fommen, daß nach dem Hinjcheiden Pius’ IX. (geit. 7. Febr. 1878) ber 
neue Papſt Leo XIII. gleich bei Beginn feiner Negierung unterm 
20. Febr. 1878 Veranlafiung nahm, die Beziehungen zum deutfchen Kaifer 
wieder anzufnüpfen und für deſſen fatholifche Untertanen feine Hoch— 
berzigfeit anzurufen. Die Antivort des Kaijers vom 24. März, die vom 
Fürften Bismarck gegengezeichnet war, trug bei aller Höflichkeit der Form 
nod; den Charakter ftarrer Unbeugjamkeit, indem fie an der Auffaſſung 
feithielt, es jei Sache des Papftes, die deutſchen Katholiken zum Gehorſam 
gegen bie Staatögejege anzubalten. Der Bapit lich fich indes durch dieſe 
Kühle nicht abjchreden. Er richtete unter dem 17. April 1878 einen zweiten 


*) Präfident des Reihslanzleramts Hofmann in der Sihung vom 24. Mai 1878. 


— 


— 


Brief nach Berlin, in welchem er ſeiner Freude über die verſöhnliche 
Geſinnung des Kaifers Ausdrud gab und verficherte, die Katholifen 
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Dapit Ceo XIII. 
(Geb. 1810, Geſt. 20. Juli 1908.) 


Gewählt in Aonklave vom 20. Zebritar 1878 
Thronbefteinung am 3. Märy 1878, 


twirden gerne allen Geſetzen gehorchen, die nichts gegen die Sakungen der 
romiſch⸗ katholiſchen Kirche enthielten. 

Noch bevor auf dieſen Brief eine Antwort aus Berlin eingegangen 
war, erfolgten in furzen Zwifchenräumen die beiden Attentate vom 11. Mat 
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(Hödel) und 2. Juni 1873 (Dr. Nobiling). Bei beiden Gelegenheiten be 
zeugte der Papſt jeine Teilnahme durch ein eigenhändiges Schreiben an den 
Kaifer. Die Antwort auf das legte, die zugleich eine Antwort auf das 
Schreiben vom 17, April’) enthielt, gab im Namen des ſchwer verwundeten 
Kaifers der Kronprinz am 10. Juni. Er lehnte es ab, dem „Verlangen, die 
Verfaſſung und die Geſetze Preußens nach deu Satungen der römiſch-katho— 
liſchen Kirche abzuändern”, nachzukommen; dagegen gab er der Hoffnung 
Ausdrud, daß da, wo eine grumbjägliche Verftändigung nicht erreichbar 
fei, doch verföhnfiche Gefinnung beider Teile auch für Preußen „ven Weg 
zum Frieden eröffnen werde, der anderen Staaten niemals verfchlofjen war“. 
Auch dieſer Brief enthielt weit mehr Ablehnung als Entgegenfommen. 
Aber es war wenigſtens von beiden Seiten die Neigung zum Ent» 
gegenfommen bezeugt worden. 

Dem erſten Schritte folgte nun bald der zweite. Fürſt Bismard 
fuchte und fand Gelegenheit, mit dem päpftlichen Nuntius Mafella in 
München Verhandlungen anzufmüpfen, die in Kiſſingen während des Bade— 
aufenthaltes des Reichskanzlers 1878 gepflogen, im Sommer 1879 mit 
dem Protonuntius, fpäterem Kardinal Jacobini in Kiffingen, 1880 in 
Gaſtein und fpäter in Wien mit dem deutſchen VBotjchafter Prinzen Neuß 
fortgejegt wurden. Damit begann eines jener langwierigen diplomatischen 
Schachſpiele, in denen der Reichskauzler Meifter war. Nur in einem hatte 
er ſich verredimet: daß nämlich Dogmen und Einrichtungen der katholiſchen 
Kirche keine Schachfiquren find, die man beliebig verjchieben oder im Notfalle 
auch ganz preisgeben kann, jondern unverrüdbare Wahrheiten und Anord— 
nungen göttlichen Ursprungs. 

Fürft Bismarck verfolgte auch bei diefen Verhandlungen vor allem 
politiihe Ziele, Mehr als die Beſeitigung maigejeplicher Härten galt 
ihm das Einjchwenfen des Zentrums in die Negierungsarmee. Darum 
‚sieht ſich durch alle Verhandlungen der eine Gedanke, der Bapit möge 
zuerft die Oppofition des Zentrums brechen und die Partei für bie 
Kolitif der Negierung, d.h. des Reichskanzlers, gewinnen. Im mancherlei 
Wendungen kommt dieje Forderung immer wieder zum Vorſchein, ja das 
Verhalten der Zentrumspartei in verfchiedenen Fragen wird geradezu ala ein 
Hindermis für den Fortgang der Verhandlungen dargeftellt. Auch gefällt 
ſich Bismard noch immer darin, das Zentrum als eine koufeſſionelle Partei, 


#) Die päpftlichen Schreiben find leider bisher nicht zur Veröffentlidung gelangt. Man 
kann ihren Inhalt nur in allgemeinen Umriffen aus ber Antwort erkennen, Und doch wäre es 
hocht intereffant, zu wiſſen, im welcher Weife der Papft dem „Verlangen, die Geſetze Preußens 
nad den Satzungen der römijch· latholiſchen Kirche abzuandern“, Ausdruck gegeben hat. 


— 
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als die „römifch-katholifche Fraftion* darquftellen, objchen durch die Tat- 
ſachen der Erfahrung, wie durch die übereinitimmende Erklärung der 





Lau Er ran 


£odovico Kardinal Jacobini, 
Stantsiefretär unter Papft Leo XIII. von 18890 bis 1867. 

(Geb. 1832, geft. 28. Februar 1887.) 
führte als päpftlicher Nuntius in Wien in ben Jahren 
1879 und 1880 mit dentihun beigegebenen Dr. Heu Proteflor 
des Rirchenrechts am Trierer Seminar (jepigem Generalvitar 
dalelbit) die Derhandlungen zur Belegung des Aulturr 
tampfes mit der preußiichen Regierung, vertreten durch 
den deutichen Botichafter Bringen Reub in Wien, und durch 
derfönliche Beſpreguungen mit dem ürften Biämand 1879 

im iffingen und 1860 in alten. 
Belonbers befannt geworben duch Die fog, JZacobiniiche 
Note vom 3, und 20. Januar Im Septennatsjahr 1887, 
durch welche Vabſt Les XIII. zuguniten der Militär 
vorlage eintrat, 


Führer des Zentrums der 
politijche Charakter der Bar- 
tei erwiejen worden ivar. 
„Die Erllärung, daß ber 
rõmiſche Stuhl feinen Einfluß 
auf das Zentrum befige, findet 
bei uns nicht Glauben.” . . . 
„Was Hilft uns die theorelijche 
Parteinabme des romiſchen 
Stuhles gegen die Sozialiſten, 
wenn die latholiſche Fraltion 
im Sande unter lauter Befen- 
nung ihrer Ergebung in den 
Willen des Papftes in allen 
ihren Abftimmungen ben So+ 
zialiften öffentlich;  Beiftand 
keiftet....... Ein Wort vom 
Papſt, oder von den Biſchoſen 
auch nur der diskreleſten Abe 
mahnung würde dieſem unng · 
türlichen Bunde des katholiſchen 
Adels und der Priefler mit den 
Sopzialiften ein Ende madıen. 
So lange ftatt deſſen die Re- 
gierung in ben Bafen ihrer 
Eriftenz durch Die römischefathor 
liche Fraktion befämpft wird, 
iſt eine Nachgiebigfeit für die 
erftere ganz unmöglich.“ ') 
Dabei jtellt ſich die inter 
ejfante Tatſache heraus, 
daß ſchon früher der Reiche» 
fanzler den Verfuch gemacht 
hatte, auf dem Umwege 
über Rom Einfluß auf 
das Zentrum und jeine Ab⸗ 
jtimmungen zu getoinnen, 


Dies erhellt aus einer Stelle in dem Schreiben an den beutjchen Botjchafter 


in Wien vom 5. Mai 1880: 





*) Bismarck an den Botſchaftet Prinzen Neuß in Wien 20. April 1880, 
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„Die Ableugnung jedes Einfluſſes auf die Zentrumspartei, welde eine er— 
hebliche Anzahl von Prieftern enthält und zum größeren Teil unter prieſterlichem 
Einfluß gewählt ift, ift una beinahe zehn Jahre lang entgegengebalten 
worden, Die Hoffnung des Reichslanzlers auf einen günftigen Erfolg der Ver 
bandlungen iſt durd das Verhalten des Zentrums gejhwunden.” 

Kurzum alle Verhandlungen find von dem Gedanken beeinflußt, daß 
die Unterwerfung des Zentrums den Preis für den Firchenpolitijchen 
Frieden bilden jolle. Denn „was hilft der weltlichen Regierung eine Ber- 
ftändigung, die den Papft zufrieden ftellt, wenn er wirkfich feinen Einfluß; 
auf das Zentrum hat?“ fragt der Nealpolititer Bismarck geradezu. 

Eine weitere Schtierigfeit bereitete die Weigerung Bismards, die von 
Rom gewünſchte organifche Revifion der Maigefege zuzulafien. Nach 
feiner Abficht follten die Geſetze beftehen bleiben, aber der Regierung Vollmacht 
gegeben werben, fie anzuwenden oder nicht, je nachdem das politische Be— 
dürfnis es erfordern würde. „Wenn man (in Rom) geglaubt hat, daß wir 
nicht bloß abrüften, jondern unjere Waffen im Wege der Geſetzgebung ver« 
nichten wollten, jo hat man uns eine große Torheit zugetraut. .. ch 
babe weder zu Mafella noch zu Nacobini jemals eine Silbe gejagt, welche 
dahin hätte gedeutet werben fünnen, daß wir in eine Revifion, bezw. Ab— 
ſchaffung der Maigeſetze nach Maßgabe der klerikalen Forderungen willigen 
würden: friedliebende Praxis, erträglicher modus vivendi auf der Baſis 
beiberjeitiger Berträglichfeit ift alles, was mir jemals erreichbar ſchien.“ 
So lautete die Inftruftion an den Kaiferlichen Botfchafter in Wien. Aehn— 
lich äußerte ſich der Kanzler auf einer feiner parlamentarijchen Spireen 
am 4, Mai 1880 dem Zentritmsmitgliede Abg. Bernards gegemüber: 
„Wir wollen die Möglichkeit, die Geſetze, welche den Schub des Staates 
gegen Uebergriffe der Kirche bewirfen, milde anzumenden oder ganz ruhen 
laſſen zu fünnen. Wir wollen die Waffen auf dem Fechtboden nieder: 
legen, aber weggeben wollen wir fie nicht.” 

Zu wiederholten Malen hatte Windthorft daranf hingewieſen, daß 
der Friede nicht Durch einfeitiges Vorgehen der preußiſchen Negierung, ſondern 
nur durch BVerftändigung mit Nom erreicht werden könne. Darum hatte 
er die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Nom als eine erfreuliche Wen- 
dung zur Unbahnung des Friedens begrüßt und nochmals die Erklärung 
abgegeben, das Zentrum werde jich folchen Abmachungen toillig fügen. 
„Was von jeiten des heiligen Stuhles abgemacht wird, iſt für ums unbe 
dingt Gejep." 

Aber der Kampfplag, wo der Streit ſchließlich ausgejochten werden 
mußte, war und blieb doch das Parlament, das über die Geſetze eutſchei— 
dend mitzubeftimmen hat. Hier galt es nun, den Boden vorzubereiten, 
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im Haufe auf die preußiiche Tradition; die preußiiche Tradition habe man 
in dieſem Kampfe fernen gelernt und fie laute: Kampf gegen Rom! Wenn 
alfo die preußifche Negierung die Maigeſetze beſtehen laſſen wolle, jo fei 
der Friede unmöglich. Der Minifter habe angedeutet, eine Revifion 
ſei unter gewiſſen Garantien wohl möglich und er habe eine ftarke Ans 
deutung gemacht, eine ſolche Garantie beftehe darin, daß bas Zentrum jich 
auf Gnade oder Ungnade ergebe. Dies veranlaſſe ihn, einige deutliche 
Erflärungen abzugeben. 

„Die erfte Erklärung, die ich abgebe und für welche ich die Zuftimmung nicht 
allein meiner Hier anmejenden frraftionsgenofien, ſondern der jämtlihen Katholiten 
im Lande habe, ift dies wenn zwiſchen der Staatsregierung und der Kurie eine 
Verftändigung erzielt iſt, ſo werden mir dieje Verftändigung mit einem 
wahren Tedeum begrüßen. Unbedingt und ganz werden wir uns den ber 
treffenden Abmachungen unterwerfen, jelbft dann, wenn wir glauben fönnten, es wären 
der Konzeſſionen an den Staat des lieben Friedens willen zu viele gemacht. Darüber 
Toll fein Zweifel fein. Was dann unjere Haltung in politijden Fragen betrifft, 
jo werden wie in diefer Hinſicht nad Mabgabe unferer innerften feiten 
Ueberzeugung verfahren. Im voraus zu erflären, wie toir in jedem einzelnen Falle 
ftimmen werden, wäre vermefjen, weil uns ja die einzelnen ragen nicht vorliegen. 
Sopiel aber mühte doch jedem vernünftigen Menſchen einlenchten, daß wenn bie 
unglüdjeligen Kampfe auf kirchenpolitiſchem Gebiete bejeitigt wären und wir die 
Gefühle zu einer gewiſſen Ruhe hätten zurüdführen fönnen, wenn wir einfähen, daß 
die Staatägewalt Woblwollen auch gegen die fatholifchen Untertanen hegt, daß wir 
dann da, too ein Zweifel fein fönnte, melde Haltung wir beobachtet hätten, gern 
geneigt fein würden, auf jeiten der Staatsregierung zu fichen. Aber, m. H., bei 
den Prinzipienfragen, bei den Fragen freibeitliher Staatsentwid» 
lung werden Sie uns immer auf feite derer ſehen, melde dieſe Prin— 
zipien verfreten, oder richtigee — denn ich jehe jolche Vertreter nicht mehr 
(Heiterteit.) — wir werben fortfahren, die Fahne bürgerlicher Freiheit 
auch dann hoch in ben Lüften flattern zu lajjen, wenn wir einfam 
und allein jie tragen müfjen. (Heiterfeit.) Auf die Dauer würden wir ganz 
gewiß auch diejen Kampf ſiegreich durchfechten. Ich will es dem ganzen deutſchen 
Volfe zue Beurteilung anheimftellen, wo die Verteidiger bürgerlicher Freiheit find, 
und ob die Parteien, die ſich als Vertreter derjelben ausgeben, den Mut behalten 
werben, farbe zu befennen, wenn es darauf anfommt.“ 

Endlich Tegte Windthorft auch das Verhältnis der Zentrums 
partei zum päpftlichen Stuhle in Rom dar. 

„It den fiebenjährigen Kampfen, die wir bier durchgumachen gehabt haben, 
it uns fortwährend vorgeworfen worden, wir befämen unjere Inftruftionen 
von Rom. Id habe mit allen meinen Freunden die Behauptung abjolut ver 
meint und ich fan auch heute nur wiederholen, was ich an einem dieſer Kampfes · 
tage gelagt habe: Niemals iſt mir aud nur der geringfte Wint von 
Rom über meine Haltung bier im Haufe zugelommen, und id, bin 


| 
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Auch gut! meinte der Kanzler gleichgültig in feiner Antwort vom 
21. Mat an den Botjchafter Prinzen Reuß in Wien. Dann würde die Re— 
gierung „ihre Abfichten in der Gejepgebung zu vertvirflichen ſuchen, ohne 


Nüdficht auf Die Kurie“. 
Dabei batte er aber außer 
acht gelafjen, daß Windthorſt 
diefen Weg bereits unpaj- 
fierbar gemacht hatte. Der 
Geſetzentwurf erjchien wirk⸗ 
lich. Das Zentrum lehnte 
ihm einfach ab, nachdem 
nicht einmal Windthorjts 
Antrag, menigitens das 
Meflelefen und Spenden 
der Sakramente ftraffrei zu 
fafjen, angenommen worden 
war, Bei ben liberalen 
Parteien erregte der Geſetz⸗ 
entwurf Unbehagen. Dem 
Foriſchritt erjchien die dis 
kretionäre Gewalt als etwas 
Ungehenerliches; die Natio- 
walliberalen ſchreckte die 
Möglichkeit, daß infolge 
diejes Geſetzes ein „abge 
ſetzter“ Bijchof wieder in 
jein Amt jollte eingeführt 
werden. „Dann wäre es 
beffer geweſen, ſolche Geſebe 
nie ins Leben zu rufen, und 
es wäre nodh beſſer gewejen, 
den Kampf überhaupt nie 
anzufangen!” rief v. Ben- 
nigjen erregt am 26. Juni. 





Ana Ihn 


Bildnis aus dem Anfang der adhtziger Jahre, 
Die Unterfchrift Hawımt aus einem Briefe, den der Verewiate 
am 29. September 1880 von der Katholiten-Beriamamlung 
zu Münfter am die Reaktion der Rölnifchen Volkszeitung 

richtete, 
Denn er damals ribig wirterzeichnete, war feine Dand ⸗ 
ſchrift noch far und Deutlich. 


Mit der knappen Mehrheit von vier Stimmen (206 gegen 202) 


fand das Gejeh Annahme, 


Unter den Gegnern befanden jich neben dem 


Zentrum die Fortichrittler und der größte Teil der Nationalliberalen — 
allerdings waren die Gründe der Abftimmung verfchieden. Das Geſetz ber 
friedigte niemand; «8 verftimmte in Rom, verwirrte die Parteien und 


Hüsgen, Winorhorf. 


— 
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feinem Bedauern darüber Ausdrud, daß der Gejundheitszuftand es dem 
Ranzler nicht geftatte, die Antwort auf einen fo ſchweren Angriff anzu— 
hören. Er parte ihm aber auch den Vorwurf nicht: „Bei ſolchen An— 
griffen iſt es Nitterjitte, die Antwort perjönlic, in Empfang zu nehmen.“ 

Wie jehr das Zentrum der Negierung im Wege war, erhellt auch 
daraus, daß am 18. Juni im Abgeorbnetenhaufe Minifter v. Butt- 
famer den Wunfc der Negierung zu erfennen gab, daß das Zentrum 
„allmählich verduften“ möge. 

In diefem Punkte allerdings war der Negierung und dem Neichs- 
fanzler eine arge Enttäufchung beſchieden. Obſchon die halbamtliche Pro— 
vinzialforrefpondenz bei den folgenden Neichstagswahlen geradezu eine Volls— 
abjtimmung für oder gegen Bismarck heransforderte und die bejtimmte 
Wahlparole ausgab: Entweder — oder! ergaben die Wahlen vom 27. 
Dftober 1881 nicht nur feine Schwächung des Zentrums, fondern eine 
Niederlage der Negierungspartei. Wie Neichensperger es ihnen boraus- 
gejagt, waren die Nationalliberalen und die Freifonjervativen bei den 
Wahlen jchlecht weggefommen. Die erjteren hatten die Hälfte ihrer Man- 
date eingebüßt und zählten nur mehr ein Drittel der Sige, die fie zu 
Beginn ihrer parlamentarifchen Glanzperiode aufzuweiſen hatten. Die 
Freifonfervativen teilten das Geſchick ihrer Freunde im Kulturkampf. Auch 
fie waren auf die Hälfte ihres früheren Standes zujammengejchmolzen. 
Das Zentrum hatte fich als der einzig ruhende Pol in der Erjcheinungen 
Flucht erwieſen: Es hatte feinen Befisftand auf 98 Mandate gefteigert. 

Der Neichsfanzler war ärgerlich, In der freifonjervativen Poſt 
wurde der demnächitige Rücktritt Bismards in Ausſicht geftellt und 
das Schredbild eines Neichsfanzlers nad) dem Sinne der Zentrumspartei 
beraufbeichtworen. Daß der Artitel nicht ohne Willen des Kanzlers ver- 
öffentlicht war, erwies eine Szene bei einem Diner, welches der Kanzler 
den in Berlin anweſenden Bunbesratsmitgliedern gab. Nachdem er in 
längeren Ausführungen feine Abficht Fund gegeben hatte, fich auf fein Alten: 
teil der auswärtigen Politif zurüdzuziehen und einem Vizefanzler die übri— 
gen Geſchäfte anzuvertrauen, verabjchiedete er jich von dem bayrischen Ger 
fandten Grafen Lerchenfeld mit den Worten: „Bereiten Sie alfo Ihren Lands- 
mann don Frandenftein darauf vor, daß ich demnächſt im Unterhandlung 
mit ihm treten werde!" 

Indes war es Bismard damit ſchwerlich Ernjt. Im Reichstage er- 
ſchien der angeblich Kampfesmüde unternehmungstuftiger als je. Die Thron 
rede ftellte jogar die Fortführung der Steuerreform in Geftalt des Tabaf- 
monopols in Ausficht. Gleich bei den erjten Verhandlungen über den 
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fag aber noch weit mehr, als der bloße Gegenfag gegen die Stellung vom 
Jahre 1874, 

Nach den bisherigen Verhandlungen mit Rom ſollten die Zugeftänd- 
niffe wechjeljeitig und zwar Zug um Zug (pari passu) erfolgen, Der hi. Vater 
hatte in dem erwähnten Briefe an Erzbifchof Melchers die Abſicht und ge- 
geben, die Aırzeigepflicht im Prinzip anzuerkennen, Fürft Bismard als Gegen- 
feiftung für die praftifche Ausführung der Anzeigepflicht die Wiederherftellung 
der diplomatischen Beziehungen angeboten. Als aber Prinz Neuß mitteilte, 
die Kurie werde faum geneigt fein, für den Vorteil regelmäßiger Bezie- 
hungen einen folchen Preis zu zahlen, entgegnete Bismard: „Dann werden 
wir darauf verzichten, diejelben nochmals anzubieten und darauf nicht 
wieder zurückkommen.“ Nunmehr jchien die Regierung für fich ſelbſt 
einen Vorteil von der Einrichtung der Gefandtichaft zu erhoffen. Der 
Kanzler betrieb die Angelegenheit jogar mit ungewöhnlichem Eifer, Schon 
am erſten Februar 1882 ging von Schlözer nad; Nom als defignierter 
Gejandter, ohme erit die Genehmigung des neu in den Etat eingejeßten 
Poſtens abzuwarten. Dieſe erfolgte erit am 7. März und zwar gegen 
die Stimmen der liberalen Fraktionen. 

Inzwiſchen verfäumte Windthorft feine Zeit. Zu Beginn der Yand- 
tagsjejfion erfchien er mit einem nenen Antrage, der die Straffreiheit des 
Meſſeleſens und des Spendens der Salramente forderte. Er hatte 
diefem Antrage eine jorgfältige Zufammenftellung der vorhandenen und der 
fehlenden Seelſorgekräfte beigefügt. Dieſe Ueberficht gewährte einen erjchret- 
fenden Einblid in das Uebermaß von jeeljorglicher Not, unter der die ka— 
thofifche Kirche in Preußen litt, Ungefähr 18800 Seelforgeftellen, unter 
ihnen mehr als 1100 Pfarvitellen, waren unbeſetzt. 601 Pfarreien mit 
ungefähr 650000 Seelen waren ohne jeden Geiftlihen. 150 Pfarreien 
mit ungefähr 170000 Seelen entbehrten jeder Seelforge. Ueber eineinhalb 
Millionen Satholiten entbehrten teilweife der Seelforge, ein Zuftand, der 
bei Fortbauer des Kampfes ſich von Monat zu Monat jteigern mußte, 

In mirkungsvoller Rede leitete Windthorft am 26. Yan. 1881 
im Abgeordnetenhaufe die Beratung feines Antrages ein. Mit Recht 
jagt Julius Bachem in dem Windthorit gewidmeten Artifel des Staats- 
lexilons der Görresgefellichaft: „Der Antrag Windthorft betreffend Straf- 
freibeit des Safrantenteipendens und des Meffelefens war der archimedifche 
Punkt, von dem aus er den paragraphenreichen Bau der Maigefege aus 
den Ungeln bob. Es gibt für die überlegene Taktik Windthorfts nichts 
Charakteriftiicheres, ala die Rede, welche er bei der erjten Beratung bielt.* 
Einleitend bemerkte er: 
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„Id erſcheine heute vor Ihnen nicht in irgend welder Abficht bes Streites, 
id) lomme im eminent friedlichen Sinne, um namens der ganzen latholiſchen Be- 
völferung dieſer Monarchie an Sie die Bitte zu richten, für Ihre — Mit: 
bürger in den Pfarreien, welche ganz oder teilweife verwaift find, eine Mafregel 
zu genehmigen, welche geeignet ift, den augenblidlih dringendften Notfländen abzu⸗ 
helfen. Ich verlange in dem gegenwärtigen Augenblide feine Aufhebung der Mai- 
gejehe; das Beitreben, dieſes Ziel zu erreichen, muß neben biejem Antrag jeinen 
Fortgang nehmen. Die gegenwärtig von mir beantragte Maßregel ift eine ledig- 
lich durch die Mot gebotene proviforiiche, temporäre; das ganze Spftem der Mair 
geießgebung bleibt durch dieſe Maßregel unberührt. Der Antrag verlangt für die 
Spendung der Saframente und für die Darbringung des heiligen Meßopfers Straf 
freiheit. Der Antrag will, daß die Geiftlihen, welche nad der Ordnung und Weis 
jung ihrer Kirche die Sakramente jpenden und das Heilige Mehopfer 
micht ferner von der Polizei und den Staatsanmwälten behelligt jein follen. Der 
Antrag verlangt nicht mehr als die einfachen, flaren und für jedermann verfländ« 
lichen Worte jagen; er verlangt nicht mehr, er verlangt aber allerdings auch 
nicht weniger. Wir jehen ſeit dem Beſtand der Maigejehe vor uns eine lange 
Reihe von Beitrafungen an Geld, an Gefängnis, an Ronfiszierung. an Landes 
verweijung gegen ‘Perfonen, beren ganzes Vergehen darin beftand, daß fie bie heiligen 
Saframente geipendet und das heilige Mefopfer dargebraht hatten. Wir Hatten 
noch neuerlich bier vor uns das traurige Bild entfaltet gejehen, wo eine ganje 
Kompagnie Soldaten aufgeboten wurde, um einen armen Priefter zu berhaften, der 
das Verbrechen begangen, einem Sterbenden das’ Saframent zu ſpenden. Man 
muß unmittelbarer Zeuge diefer Vorgänge fein, um dies zu glauben; man muß. 
unmittelbar ſich überzeugen, daß die Sache ſich fo verhält, denn man würde fonit 
nicht annehmen fünnen, daß fo etwas im neungehnten Jahrhundert und in einem 
Staate möglich wäre, welcher an der Spipe der Zivilifation zu marjhieren den An- 
ſpruch erhebt. Dieje Strafbeflimmungen und nichts anderes wünſche ich zur Zeit 
durch meinen Antrag zu bejeitigen in Beziehung auf die Spendung der Saframente 
und die des heiligen MeBopfers.” 

Der Antrag wurde abgelehnt, aber er hatte Märend gewirkt. Aus 
dem Munde des Abgeordneten von Helldorf hörte der Minifter das Urteil: 

„Wenn ich bedenfe, wie oft die Angehörigen eines Sterbenden auf einen 
Priefter vergeblich hoffen, wie oft der Säugling in eine ſtundenweit entfernte Kirche 
gebracht werden muß, um nad) römiſchem Ritus getauft zu werben, dann fage id): 
Hier muß Wandel gejhaffen werden. Wenn Sie den latholiſchen Priefter wegen 
des Mefjelefens und des Spendens der Saframente beftrafen, dann drängen Eie 
unfer latholiſches Volt immer mehr in die Hände derjenigen, die ihm jagen: Die 
Geſehe haben nur die Beftimmung, Euren Glauben zu unterbrüden.” 

Windthorfts Methode begann Früchte zu bringen; es dämmerte ſchon 
in manden Köpfen. 

Drei Wochen fpäter erfchien der unermidliche Zentrumsführer wieder 
auf dem Plan mit dem neuen Antrage, das Sperrgejek aufzuheben. 
Niemand widerſprach, aber die gegneriſchen Parteien lehnten auch diejen 
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Antrag ab. Darüber hatte Windthorſt in feiner Begründung feinem Zweifel 
Raum gelaffen, daß die Katholiken niemals vor den Maigejeben kapitu— 
lieren würben, 

Mehr Glück hatte Windthorft im Neichstage. Am 12. Januar 1882 
wurde die Aufhebung des eines modernen Staates unmürdigen Auswei— 
ſungsgeſehes vom 4. Mai 1874 mit großer Mehrheit bejchlofien. Auch 
die Begründung diejes Antrages war ein taktifches Altmeifterjtüd. 

„An die Männer wahrer Freiheit wende ich mid, und ich frage Sie, ob es 
der freiheitlihen Auffaſſung entiprehen fan, wenn ein Menſch in dem wichtigſten 
Dingen der Polizeigewalt unrettbar überliefert ift und die Verhältnifie jo geordnet 
find, daß ein Zeil der Untertanen nicht den religiöfen Pflichten nadhfommen fanı, 
In allen freien Yändern begreift man gar nicht, wie es möglich ift, daß die denfende 
Nation der Deutjchen, freilich nur in Preußen, ſolche Geſehe hat ſchaffen fürnen 
und aufrecht zu erhalten befirebt iſt.“ 

Dieſe Worte hatten getroffen. Es regte ſich etwas wie Scham bei 
den führern der einzelnen Parteien. Geradezu ergöglich war es, wie fie 
einer nach dem anderen die Verantwortung für den Kulturkampf ablehnten, 
fo daf der fortichrittliche Profeffor Hänel verwundert fragte: „Um Gottes 
willen, wo waren denn eigentlich zu damaliger Zeit die Kulturfämpfer ? 
Jetzt auf einmal will es niemand geweſen jein.“ Und ber konjervative 
Ag. Marcard konitatierte mit beißendem Spotte: „Die Partei der 
Linken hat Gevatter geitanden zu dem Kinde Kulturtampf, jegt will niemand 
Vater diejes Kindes fein.“ Freilich einige Zeit ſpäter mochte nicht einmal 
Fürft Bismard ſich zur Urheberſchaft befennen. 

Inzwiſchen waren die im erften Willkürgefeß der Regierung erteilten 
Bollmachten erloſchen. Die Regierung legte deshalb am 16. Januar 1882 
einen neuen Entwurf vor, der im wejentlichen dem erjten nachgebildet 
ivar, auch die früher vom Abgeorbnetenhaufe abgelehnte Beſtimmung über 
die Möglichkeit der Wiederberufung eines „abgeſetzten“ Biſchofes wieder 
enthielt. Den unverbefferlichen Kulturkämpfern brachte er noch zuviel, dem 
Zentrum zu wenig. In den Kommiffionsverhandlungen wurde indes eine 
Verftändigung zwifchen den Konferwativen und’ dem Zentrum erzielt, Die 
disfrefionären Gewalten der Negierung wurden bejchränft, der Biſchofs- 
paragraph im Sinne des Zentrums Hargeftellt, jo daf auch ein „abgeſetzter“ 
Biſchof begnadigt werden und weiter amtieren fönne, das fogenannte Kultur 
eramen abgeſchafft und das Inftitut der fogenannten Staatspfarrer 
befeitigt. „Die Debatten in der Kommiſſion machen den Eindrud großer 
Verworrenbeit, im Grunde weiß außer der ultramontanen Partei weder 
die Regierung noch irgend eine der anderen Parteien recht, was fie will,“ 
Hagte eine liberale Stimme. 
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Aufhebung des „Brotforbgejepes“ ein. Dafür mußte er ſich von der offi— 
siöfen Norddeutichen Allgemeinen Zeitung den Vorwurf gefallen laffen: 
„Bindthorjt lebt nur vom Kampf und will denjelben um jeden Preis, 
Solange das Zentrum feiner Führung folgt, kaun deshalb die Negierung 
nicht auf Frieden rechnen.“ 

Der Kultusminister gab zu dem Antrage eine Erklärung ab, die 
Windthorſt mit vollem Grund 
als delphiich, rätjelhaft, dila- 
torijch gewunden, ausweichen, 
orafelhaft und verflaufuliert 
bezeichnete. Das Abgeordneten- 
haus verhielt ſich auch diesmal 
ablehnend, nahm aber eine Re— 
ſolution des fonfervativen Abg. 
Althaus an, die eine „orga- 
nifche Revifion der Maigeſet— 
gebung und insbejondere Be- 
feitigung der Beftimmungen 
forderte, infolge deren Geiftliche 
wegen Spenden? der Safra- 
mente und Meſſeleſens in Strafe 
gezogen werden“. Diesmal 
jtimmten für den Antrag Windt- 
borft auch eine Anzahl von 
Fortjchrittlern und Freifonfer- 
vativen, die früher immer nur 
ein Nein! gehabt hatten. Auch 
die Annahme des Fonfervativen 
Antrages an ſich war ein Fort Windthorft im Jahre 1884 
ſchritt deſſen Konfequenzen zu in der Wandelhalle des alten Reichstagsgehäubes. 
siehenWindthorftnichtumterlief;. 

Am 5. Juni 1883 brachte die MNegierung einen Geſetzentwurf ein, 
der einige Erleichterungen in Ausficht nahın, aber nichts weniger als eine 
organische Nevifion darftellte. Nachdem in der Kommiſſton das Zentrum 
noch einige Verbejferungsanträge durchgeſetzt Hatte, wurde dieſes Geſetz an: 
genommen. 

Im Januar 1884 erſchien Windthorft wiederum mit feinen Anz 
trägen. Da am 1, April die Bollmachten des Gefees von 1882 abliefen, 
ohne daß die Gehaltsiperre der Geiſtlichen in verichiedenen Diözejen ber 
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Fürft Bismarck entgegnete, am Ende fei ihn das BE — 
noch lieber als die Fraktion Reichensperger. 
bloß die Disziplin, die Stärke, die Zuwerläſſigkeit, das ——— 
Zentrums, kurz und gut, eine Menge Vorzüge an, ſondern er würde es im 
höchiten Grade beflagen, wenn es ſich auflöfen würde, und dafür ſei „ein 
Heiner Rückſtand von Kul⸗ 
turfampf” nötig. Nochmals 
beftritt er ben ihm zugejchries 
benen Anteil am Kultur- 
lampfe an den Maigejegen ; 
er jei über diejelben ver- 
wundert und überrafcht ger 
wejen. Nur für die Vers 
Faffungsänderung übernehme 
er die volle Verantwortung. 
So Hatte denn auch der 
Neichstanzler ſich vom 
Kulturtampf losgefagt. 
Das war ber» 


Seren wahr Geng Le 
verloren — das mußte jeder 
re ber er Windthorft im Reichstag. 
le Sinne verwirr! Rad einer von Aug. Lucius aus dem 
hatte. Zwar hatte die Re» n. ha — 
gierung bisher tatfächlich nur 
mebenfächliche Dinge preisgegeben. Der Kern und das Prinzip der Mair 
gefeggebung war unberührt, aber niemand fand fich, der dieſe Zwingburg 
der Gewiſſen ernftlich zu verteidigen willens gewejen wäre. Für den Fürſten 
Bismarck galt es nur noch, aus den Trümmern der zufammenbrechenden 
firchenpolitiichen Gejeßgebung zu retten, was fich retten ließ. Das Zeugnis 
man ihm nicht verfagen, daß er diefen Rückzug mit befferem Erfolge 
fitelligen wußte, als den Beginn des Kampfes. 
Zunächit fuchte er den Einfluß Windthorſts möglichit einzufchränfen 
und das Abgeordnetenhaus mit jeiner jelbftändigeren Stellung in die zweite 
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an feinen Freund Geheimrat Linhoff in Berlin. v. Schorlemer gehdrte damals dem Reichstage 
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ſchaft des Ausgerbens“ der alten (Rulturfampfs-) Haut. (Bol. S. 87.) 
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Neihe zu rüden. Mitte Januar 1886 wurde plöglich fund, daß Biſchof 
Kopp von Fulda in das Herrenhaus berufen fei. „Ein Danaergefchent” 
nannte e3 damals die Kölnische Volkszeitung, indem fie an Aeußerungen des 
Kardinals v. Diepenbrod erinnerte, die fich gegen die Teilnahme der Mit 
glieder des Epiffopates 
Preußens an ben par= 
lamentarijchen Wrbeiten 
und Abjtimmungen des 
Landtages ausjpracen. 

Vier Wochen fpäter, 
am 15. Febr. 1886, er⸗ 
Ichien, und zwar diesmal 
zuerft im Herrenhaus, 
ein Kirchenpolitijcher Ge: 
feßentwurf, der mit dem 
Syſtem der diskretionären 
Gewalt brad) und einige 
pofitive Erleichterungen 
für die katholische Kirche 
zugeſtand. U. a. follte 
das Kulturexamen fort 
fallen, der Gerichtshof 
für kirchliche Angelegen- 
heiten aufgehoben werben, 
die Errichtung von kirch⸗ 
lichen Seminarien zur 





Ausbildung der Geift- Georg Kardinal Kopp. 
lien wieder geftattet Geb. 1887. 

»ilchor von Fulda 1881 bis 1887, Fürftbiichof von Breslau Telt 
werden. 1887. Zum Kardinal erhoben 1898 durch Papft Seo XEI. 


ft ii Nachdem Fürft Bismard die Verurteilung der Daigelepaebung 

1 Um die Vorlage für (ficchenpolitiiche Gejepe vom Mai 1878) xlicthaitlos ausgeiprocdyen 

die Katholiten annehm- Hatte, wurde das duch die „oppicen Anträne* im 

Serrenhaufe berbeflerte Beich vom 21. Mai 1886 Das erfolgreiche 

bar zu machen, ſtellte Hütfömittet zur Beitegung d.Ktrchenpolitifchen Streits in Preuben, 
Bischof Kopp verichiedene 


Verbefferungsanträge in 
ber vorberatenden Kommiffion; dieje gingen im mwejentlichen bdabin: 

1. den von der Kommifjion gemachten Zuſatz zu ftreichen, daß als 
Leiter und Lehrer der den Univerfitäten gleich zu erachtenden kirchlichen 
Seminarien folche Berfonen nicht angeftellt werden lönnen, welche der 
Staat ala minder genehm bezeichnet bat. 
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2. An Stelle der die Berufung an den Staat regelnden Artikel ein- 
fach die Beftimmung zu jeßen: die Veftimmungen des Abjchnittes IT des 
Gejeges vom 12, Mai 1873 über die Berufung an den Staat werden auf- 
gehoben. — Im Fall des $ 37 im Geſetz vom 20. Juni 1875 findet nur noch 
Beſchwerde an den Minifter der geiftlichen Angelegenheiten ftatt. 

3. Im Zufabartifel 5, der das Lefen ftiller Meffen und das Een 
den der Sterbefaframente in Notfällen jtraflos macht, die Worte „ 
Notfällen“ zu streichen. 

Indes die Kommiſſion verweigerte die Annahme dieſer gewiß bejchei- 
denen Anträge, wenn nicht der Bapit zuvor bie Anzeigepflicht 

Und num begam ein jeltjames Spiel, in welden die Regierung und 
die ihr unbedingt ergebene Herrenhausfommiljion einen konzentriſchen Druck 
auf den Papft und den Biſchof Kopp ausübten, bis endlich das Zuge 
ftändnis der Anzeigepflicht erlangt tar. 

Die Kommiffionsmitglieder hatten ſich zum ftrengen Stillſchweigen 
über die Vorgänge in der Kommiſſion verpflichtet. Inder Sitzung vom 10, März, 
die auf Wunſch des Biſchofs auf den Abend vertagt worden war, erklärte 
diefer fich nicht in der Lage, die Bereitwilligkeit des Papftes zur Gejtattung 
der Anzeigepflicht feftzuftellen, Das einzige, was er im Ausficht ftellen 
könne, ſei die Mitteilung der Namen derjenigen Geiftlichen, welche für die 
gegenwärtig valanten Stellen ernannt werden jollten. Sultus- 
miniſter v. Goßler erklärte, ſich paſſiv verhalten zu müſſen. Die Kommiſſion 
lehnte darauf die Anträge des Biſchofes ab. 

Um 27. März jollte die Beratung der Kommiſſionsbeſchlüſſe im 
Herrenhauſe jtattfinden. Nun vollzog fich ein im parlamentariichen Leben 
wohl ohne Beispiel daftebender Vorgang. Ohne Debatte, wie auf Verabredung, 
wies das Haus den Kommiffionsbericht mit den Anträgen bes Biſchofes, die 
die Kommiſſion fchon einmal abgelehnt hatte, wiederum in die Kommiſſion 
zurück, mit Nücjicht auf die hohe Bebentung des Gegenftandes, wie Prinz 
zu Schbnaich-Carolath kurz erklärte, ohme aber — wie er vorjichtig hinzu: 
fügte — auch nur eine eventuelle Zujtimmung damit ausdrücken zu wollen. 
In Wirklichkeit erfolgte die Zurückweiſung, weil, wie ber Verichterftatter 
Adams Später verriet — „zu erhoffen war, daß günftigere Erklärungen 
eintreffen würden“. 

Am 26. März waren nämlich mehrere katholiiche Herrenhansmitglie- 
der, drei aus der Kommiljion und zivei, die der Sentrumsfraktion des 
Reichstages angehörten, bei Bijchof Kopp verfammelt geweſen, um die Lage 
zu bejprechen. Alle waren davon überzeugt, daß die Anträge des Bifchofes 
feine Ausficht auf Annahme haben witrden, wenn nicht die Anzeigepflicht 
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gewährt würde. In dieſem Sinne richtete dann der Biſchof eine Telegramm 
nach Rom. An demjelben Tage aber hatte der hl, Stuhl bereits eine 
Note erlaffen, in welcher der frühere Standpunft des Papites nochmals 
Klar zum Ausdrud gebracht war, jo daß eine Antwort auf das bijchöfliche 
Telegramm in zufagendem Sinne nicht erfolgte. Daraufhin lehnte die 
en die Anträge des Biſchofes Kopp am 30. März aber- 


ur Gefandte v. Schlözer wurde von Rom zur Berichterftattung nach 
Berlin berufen und dort angewiefen, der Kurie auch jeinerjeits telegraphiich 
mitzuteilen, daß ohne fofortige Bewilligung der jtändigen Anzeigepflicht Die 
von der Kommiffion wiederholt abgelehnten Anträge feine Ausficht auf 
Annahme hätten. Am 5. April lieh der Kultusminifter Die Herrenhaus- 
tommiſſion telegraphiich zufammenbernfen, um ihr die Note des Kardinals 
Iacobini vom 26. März mitzuteilen; er felbft lehnte eine bejtimmte 
Stellungnahme mit vielen geräufchvollen Worten ab. 

Inzwifchen hatte der hl. Vater, dem von allen Seiten auf ihm ein— 
ftürmenden Drängen nachgebend, unter dem 4. April eine Note erlaſſen, in 
welcher er, „von dem peinlichen Ernte der Lage durchdrungen“, die ftän- 
dige Anzeige im Sinne der Note vom 26. März gewährte, jobald der 
bi. Stuhl offiziell die BVerficherung erhalten habe, daß man in nächſter 
Zutunft eine vollftändige Nevijion der kirchenpolitiichen Geſetze unter- 
uchmen werde. 

Damit hatte die Regierung ihr Ziel, die Erlangung der Anzeige: 
pflicht, erreicht, Das Herrenhaus nahın die Vorlage mit den Anträgen 
des Biſchofs Kopp an. Fürſt Bismard hielt bei den Beratungen eine lange 
Rede, in der er fich verſchiedener gegen Windthorſt gerichteter ironifcher Bemer- 
kungen nicht enthalten fonnte, Nach einem an die Adreſſe des Papites Leo 
gerichteten Stomplimente, das deſſen friedliebende Gefinnung im Gegenjab 
zu dem kriegeriſchen Pins pries, bemerkte er: 

„Ich halte den Papft für deutjchfreundliher als das Zentrum. Der Papft 
ift eben ein weijer, gemäßigter und friedliebender Herr. Ob man das von allen 
Mitgliedern der Reihstagsmajorität jagen fann, laſſe id) dahingeftellt fein. Der 
Bapft ift auferdem micht Welfe, er ift micht Pole und ift auch nicht deutſchfreiſinnig. 
Er hat auch feine Anlehnung mit der Sozialdemofratie. Kurz, alle die Einflüfie, 
die im Parlament die Situation fäljhen, finden in Nom nicht ftatt. Der Papft 
ift Katholif und nichts als Katholit. Dadurch werden ja eine Anzahl Schwierig. 
teilen an fi) geboren, aber die Schivierigfeiten werden nicht fompliziert durch das 
Bedürfnis der Anichnung und des Empfanges und der Vergeltung von Liebet- 
dienten anderer Parteien. Der Papft ift frei und vepräjentiert die freie latholiſche 
Kirche; das Zentrum repräjentiert die tatholijche Kirche im Dienfte des Parlamen« 
larismus und der Wahlumtriebe. . . .” 
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Maigefegen zu machen; dann aber hoffe ich, daß fie etwas politischer und 
weniger juriftiich ausfallen wie die vorigen, die nur einen Liebhaber— 
wert haben; einen wirklich faktifchen Wert Fan ich dem, was wir hier aufs 
geben, von meinem Standpunkte als Vertreter der preußifchen Regierung 
nicht beilegen." 

Damit hatte der Neichslanzler die Maigefepgebung in aller Form 
vor der Volfsvertretung abermals preisgegeben. 

Windthorft gab im Namen aller feiner Fraftionsgenofjen die Er- 
tlarung ab, daß fie die Vorlage annähmen. Die Bedenken, welche die 
Fraktion babe, wolle fie auf fich beruhen laſſen und darum auch feine Ab- 
änderungsanträge ftellen und in die Diskuffion nicht weiter eintreten. Die 
Vorlage wurde darauf mit 259 gegen 109 Stimmen angenommen. 
Gegen fie ftimmten die Nationalliberalen und die größere Hälfte der 
Freifinnigen, jowie einige fFreifonfervative. 

Gewiß war es in den Verhältnifjen begründet, daß Windthorſt nicht 
gleichgültig bei der Wahrnehmung bleiben konnte, wie die Fäden, die er 
bisher fo meifterhaft geiponnen hatte, mun von einer anderen Hand auf 
genommen tourden. Auch mochte dem vorfichtigen Staatsmanne der neue 
Kurs, der die vollen Segel dem Winde des Bismardichen Wohlwollens 
preisgab, nicht ganz unbedenklich erſcheinen. Namentlich konnte er fich nicht 
verhehlen, daß die Anzeigepflicht in dem Umfange und unter den Bebin- 
gungen, tie fie gefordert und ſchließlich zugeftanden wurde, eine gewiſſe 
Gefahr für die Fünftige Gejtaltung des Verhältniffes zwiſchen dem Staate 
und der fatholifchen Kirche im fich bergen könne. Aber treu feinem 
Worte: Was man in Nom befchlieht, muß für das Zentrum in firchlichen 
Dingen Richtſchnur fein, ftellte er jeine Bedenken zurück und trat ohne weis 
teres dem abgeichloffenen Uebereinfommen bei. 

Naturgemäß mußte er auch den Spott jeiner Gegner und namentlich 
der offiziöfen Preßorgane über fich ergehen lajjen, die triumphierend ver- 
fündeten, „Die Heine Erzellenz jei num zwifchen die Puffer der preußiſchen 
und der vatifanifchen Politif geraten und ein toter Darm geworden“, Er 
fonnte ihnen dieſe Freude wohl gönnen in dem Bewußtſein, daß das jetzt 
Erreichte die Frucht feiner fünfzehnjährigen mühenollen Arbeit 
war. Man ging daran, die Waffen zu zerbrechen, die man nur auf den Fecht- 
boden hatte niederlegen wollen. Man begann, eine andere Örenzlinie für 
die Gebiete zu fuchen, auf denen Staat und Kirche fich begegnen, obſchon 
noch vor kurzem jelbft ein Miniſter Puttfamer feierlich vor dem ganzen 
Lande die Erklärung abgegeben hatte: „Die weſentlichen Umriſſe für die 
Regulierung des zwiſchen dem Staate und der Kirche ftreitigen Gebietes 
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beweilt der Umſtand, da; der preußijche Epiffopat in einer Eingabe vom 
19. März an Papſt Leo diefelben Bedenken äußerte und namentlich) gegen das 
von der Megierung beanfpruchte Einfpruchsrecht und die Beſtimmungen 


über die Orden fich aus- 
ſprach. Auch der Gölner 
Erzbijhof Kremeng 
betonte in einem beſon⸗ 
deren ziveiten Schreiben 
vom 3. April im Namen 
des preußiichen Epifto- 
pates die unermehlichen 
Nachteile, welche nament- 
lich aus einer ungebühr- 
lichen Ausdehnung des 
Einſpruchsrechtes für 
die  pflichttreuen umd 
eifrigen Geijtlichen ers 
wachſen müjje. Es würde 
dadurch ein Zuftand her⸗ 
beigeführt, der zulept zu 
einer Depravation der 
Geiftlichkeit führen müfje, 
indem manche Prieſter, 
um die Gunſt der Be- 
hörde nicht zu verlieren, 
in Wahrung der kirch⸗ 
lichen Rechte fich ſäumig 
und untätig erweilen 
würden. 

Im Herrenbaufe brachte 
abermals Biihof Kopp 
eine Reihe von Abände: 
rungsanträgenein, welche 
die vornehmlichiten Be— 
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denfen gegen den Gejegentwurf zu befeitigen beftimmt waren. Es gelang 
ihm auch, einige derjelben zur Annahme zu bringen. Gleichwohl blieben 
mod Rüdjtände zur Unzufriedenheit genug übrig, und es war zweifelhaft, 
ob die Zentrumsfraftion einer jo gearteten endgültigen Reviſion ihre Zur 
ftimmung würde geben können, 
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n Während der Verhandlungen im Herrenhauſe war in bejonderer 
Miffion Monfignore Galimberti in Berlin eingetroffen, ımm dem Staifer 
die Glüctwinfce des Papſtes zu feinem neunzigiten Geburtstage zu über 
bringen. Seine Beſprechungen mit ben preußijchen Miniftern, dem Biſchofe 
von Fulda und den Führern der Zentrumsfraktion find gewiß nicht ohne 
Einfluß auf die Weiterentwielung der Angelegenheit und die Ent- 
ſchließungen der Beteiligten geweſen. Sicheres läßt ſich darüber nichts 
jagen, weil die in Vetracht kommenden Perjonen ſtrengſtes Stillſchweigen 
beobachteten. Jedenfalls war die von der Köln, Ztg. wiedergegebene Unter 
redung ihres Berichterſtatters mit dem päpftlichen Legaten, welche eine um 
gemein große Vertrauensfeligfeit verrät, durchaus ungenau, weil fie mit 
den offiziellen Kundbgebungen des Hl. Waters nicht übereinjtimmt. Im ges 
nanntem Blatte hieß es nämlich u. a.: „Nach Anficht des Heiligen Stubles 
vollziehe ji mit der Annahme der jegigen firchenpolitifchen Novelle die 
Beendigung des Kulturfampfes und der endgültige Abſchluß des 
Friedens zwijchen der Kurie und der preußifchen Negierung. ... Selbit- 
redend fei damit nicht gejagt, daf nunmehr durch die Gejepgebung auch 
ſämtliche kleinere Wünfche erfüllt wären, die für die Entwidlung ber fird- 
lichen Intereffen zu hegen jeien,“ uf. 

Weder Die preußiſchen Katholifen, noch der Heilige Stuhl betrachteten 
die Bejeitigung der nach Annahme der Vorlage verbleibenden Mejte der 
Maigefege als „Heinere Wünſche“. Darüber hatte auch der Bifchof von 
Fulda im Herrenhaufe feinen Zweifel gelaſſen, indem er fagte: „Stimme 
id) für das Geſetz, fo bringe ich mich in Gegenfab zu einem großen Teile 
der fathofifhen Bevölterung,“ weshalb ihm die Enticheidung für oder gegen 
die Vorlage außerordentlich ſchwer falle. Und wie wenig der Bapit das 
Geſetz als endgültige Regelung betrachtete, beweiſt jein Schreiben an den 
Erzbifchof von Cöln vom 7, April 1887. Nach eingehender Prüfung der 
für und gegen den Gejegentwurf eingegangenen Erörterungen und Wünſche 
md nad Einholung der Anficht des Kardinalstollegiums entjchied ſich 
nämlich der Heilige Vater für die Annahme der Vorlage, und gab in einen 
Schreiben an den Erzbiſchof von Cöln diefer Meinung Ausdrud. In dem- 
jelben hieß es u. a.: „Wenn auch nicht alles erreicht ift, tvas die Katho- 
liken mit Recht wünſchen, fo ift doch manches feſtgeſtellt, wodurch ihre Lage 
beſſer wird... Hieraus erfennft du leicht, daß von jenen harten Geſehen 
jo viel abgejchafft oder geändert wird, daß fie weniger ſchwer erfragen 
werben zu fünnen ſcheinen.“ Weiterhin erflärte der Papſt, er halte es für 
angezeigt, daß die Katholifen dem Entwurfe zuzuftimmen ſich nicht weigern 
möchten, da „das Geſetz, befonders mit Rückſicht auf die vom Herrenhaufe 


58, Der Zugang zum Frieden. 277 


angenommenen Anträge des Bijchofes von Fulda, ben Zugang zu dem 
fo fange und mühſam angejtrebten Frieden eröffne“. 

Genau in demjelben Sinne gab auch Windthorft bei der Beratung 
im Wbgeorbnetenhaufe im Namen der Zentrumsfraktion folgende Er— 
Härung ab; 

„Bon jeiten des Heiligen Stuhles, deffen Kompetenz in Fragen des Kirchen- 
tegimentes zweifellos feitfteht, ift zu erlennen gegeben worden, daß die vom Herren- 
baufe angenommene firhenpolitiiche Vorlage mit Rüdjicht auf die gegenwärtigen Ver- 
bältnifje toleriert werden könne, daß ferner dieſe Vorlage den Zugang zu dem 
fo Tange und mühfam angeftrebten Frieden eröffne, daß endlich, was 
in&bejondere die {Frage des Einſpruches betrifit, zwiſchen dem Heiligen Stuhle und 
der preußiichen Regierung augenblidlih weitere Verhandlungen ftattfinden und ber 
Heilige Pater dabei ſich bemühen werde, eine friedliche Vereinbarung darüber zu ers 
zielen, wie das Einſpruchsrecht auszuüben fei und welche Negel gelten follte, wenn 
zwijchen dem Biſch of und dem Oberpräjidenten Meinungsvericiedenbeiten 
beſtehen. Bezüglich der erwähnten Verhandlungen wird auf die beiberjeitigen Noten 
vertiefen und ausdrüclich bemerkt, daß lehtere im wejentlihen die Auffaffung des 
Biihofs von Fulda über das Recht des Einſpruchs und die Gründe desjelben ente 
halten. Bon diejen Erwägungen geleitet, hat der Heilige Vater uns aufgefordert, für 
die Annahme der firdenpolitijhen Vorlage, jo wie fie nad) den Beſchlüſſen 
des Herrenhauſes ſich geftaltet hat, einzutreten. Den Hoffnungen bes Heiligen Vaters 
ums anſchließend und getreu jenem Standpunft, den wir während des ganzen lirchen ⸗ 
politiichen Kampfes unausgeieht betont haben, werden wir diejer Aufforderung Folge 
Teiften. Falls wider Erwarten die von dem Herrenhaufe angenommene Faſſung der 
Vorlage in irgend einem Punft zuungunften ber firhlihen freiheit ver» 
ändert werden jollte, jo würden wir uns genötigt jehen, gegen das Ganze 
zu flimmen. Dem eben entwidelten Standpunfte gemäß erachten wir eine Aom« 
miffionsberatung nicht für notwendig und würben eventuell gegen eine folhe uns 
erflären. Dieje, wie gejagt, von meinen jämtlichen Fralfionsgenoſſen und mir eine 
flimmig genehmigte Erllärung habe ich hiermit abgeben wollen. Ich füge in dieſem 
Augenblick diefer Erklärung nichts weiter Hinzu, behalte mir aber vor, wenn der 
Lauf der Debatte es notwendig machen follte, weiter mic) zu äußern, Damit ſchließe 
id) meinen Vortrag, dem id) nur den Wunjch hinzufüge, dag das Merk zu einem 
gebeihlichen Abichluß komme und den Frieden anbahne, jo wie es der Heilige 
Vater wünſcht.“ 

Daß der Neichsfanzler die Abficht Windthorfts, die „Anbahnung des 
Friedens“ jcharf zu betonen, wohl verftanden hatte, geht aus der Stelle feiner 
Nede im Abgeordnetenhaus hervor, in der er an die „nationale Fraktion“ 
die dringende Bitte richtete, „die Benupung dieſes quten Elementes zum 
Friedensfchlug — oder wie der Herr Abgeordnete Windthorft ſich ausge— 
drüdt hat: zur Anbabnung des Friedens — das find Worte, über 
deren Bedeutung ich bier nicht jtreiten will — aber zur Her— 
itellung eines modus vivendi den Weg im Moment nicht zu verjäumen 
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die tiefiten und heiligiten Empfindungen des Volkes berührten. Mit Recht 
fonnte Dr. Jörg in den Hift.-Pol. Blättern jagen: „Man muß zugeftehen, 
daß eine ſolche Erſcheinung in der parlamentarifchen Geſchichte einzig dafteht 
und ſtets vereinzelt bleiben wird. Sein anderer verantwortlicher Minifter 
iſt denkbar, der die Vertretung einer ſolchen Umkehr nicht dem Nachfolger 
überlaffen und fich für immer in die tieffte Stille des Privatlebens hätte 
zurückziehen müfjen. Nur Fürft Bismard konnte das wagen.” 

Troß aller Mahnungen zum Frieden und zur Verföhnlichkeit konnte 
auch bei diejer Gelegenheit der Reichskanzler der Neigung nicht widerftehen, 
am jeinem alten Gegner Windthorſt fich zu reiben und ihn mit offenen 
und verſteckten Bosheiten zu überhäufen. Eine Erwiderung auf diefe An— 
geifje erfolgte von jeiten Windthorſts nicht. Diejer wollte offenbar den 
Gegenſatz nicht verfchärfen, denn er hielt jeßt wie jpäter an der Anficht 
feit, Fürſt Bismarck jei ber einzige Staatsmann, dem e3 gelingen könne, 
auch die letzten Weberbleibfel der traurigen Maigefepgebung aus der Welt 
au Schaffen. ® 
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Die Frage der Heeresverwaltung hatte jchon früher im preußiſchen 
Abgeordnetenhaufe einen harten Kampf zwiſchen Regierung und Volts- 
vertretung herbeigeführt, Erſt nad) den glücklichen Kriegen von 1864 und 
1866 war der Friede zwiſchen dieſen beiden Faktoren wieder bergeftellt 
worden, Beide Teile hatten ja ihre Abficht erreicht; die Megierung Hatte 
ihre jchlagfertige Armee, der liberale Teil der Volfsvertretung ſah feine 
Hoffnung auf ein einiges Deutjchland unter Preußens Führung erfüllt. 
Im fonjtitwierenden Norddeutſchen Reichstag hatte die frage ber Heeres- 
organifation und des Bundeskriegsweſens abermals Meinungsverichieden- 
beiten zwijchen den verbindeten Megierungen umd der Bollsvertretung 
beraufbeichtvoren. Der Streit war durd eine Art von Kompromiß bei- 
gelegt worden, wonach man den Militäretat für drei Jahre bewilligte. 
Windthorſt hatte ſich am 5. Aprit 1867 dahin geäußert, daß nichts ge 
ſchehen dürfte, was einen Zweifel in bie Wehrhaftigteit Norddeutfchlands 
an irgend einer Stelle hervorrufen fünnte, 

„In Beziehung auf das Biel, eine tüdhtige chlagfertige Armee, genügend, 
um bie Autorität im Innern, genügend, um den Frieden nad aufen hin zu er- 
zwingen, find wir einig, und erden das immer bleiben, Die Meinungen gehen 
mur auseinander in Beziehung auf die Mittel... Es ift Streit darüber, auf 
wie lange und in diejer Hinficht weichen die Vorjchläge jehr voneinander ab, Der 
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jemals davon et € * dadurch laum etwas 
Zeile das Bewußtſein, daß man ſich dauernd und überall au — 
habe. Es tann das deshalb nicht erjchredend ſein, weil — 

mehrere Gewalten zuſammenwirlen müſſen, immer eintritt und im Berti 
Leben ganz gewiß, denn es liegt darin der Angelpunft bes fonftitutio- 
nellen Lebens.” 

Diefen Punkt möglichit unverrüdbar feitzuftellen, war Winbthorfts 
Beitreben. Deshalb war auch in der Folge jeine Abficht immer darauf 
gerichtet, die notwendigen Bedürfniſſe für die Armee immer nur von all 
zu Fall mit der Regierung feftzuftellen und ı auf beftimmte Zeit, weil 
durch eine unbegrenzte Dauer des Militärbudgets das konftitutionelle Recht 
der Volfsvertretung ftarf beeinträchtigt fein würde. Am Kebften hätte er 
gleich im Norddeutſchen Reichstage die jährliche Budgetbewilligung gejehen. 
Anderjeit3 war er auch feinen Augenblid im Zweifel darüber, daß am eine 
Burüdfhraubung des Militäretats unter keinen Umftänden zu denten 
ſei; und das ſprach er bei allen Verhandlungen über die Geftaltung des 
Neichsheeres offen aus. 

Am 1. Dezember 1871 bewilligte der deutſche Reichstag noch unter 
dem Eindruce der deutſchen Siege den dreijährigen „eifernen Militäretat“ 
mit 152 gegen 128 Stimmen. Das ganze Zentrum trat unter Windthorſts 
Führung für jährliche Bewilligung ein. Die nationalliberale Partei war 
gefpalten; 51 Mitglieder ftimmten für, 44, unter ihnen Laster, v. Stauffen- 
berg und v, Forckenbeck, gegen die Vorlage, 

Im Jahre 1874 wurde von feiten der verbündeten ‚ber 
Verſuch erneuert, die Feitfegung bezüglich der Heeresftärke dauernd —* 
Einfluß des Reichstages zu entziehen. Der $ 1 des dem Reichstage vor- 
gelegten Militärgefegentwurfes beftimmte: „Die friedenspräfenzitärte des 
Heeres an Unteroffizieren und Mannjchaften beträgt bis zum Erlaß einer 
anderweitigen gejeglichen Beftimmung 401659 Mann. Die N 
Freitwilligen fommen auf die Friedenspräſenzſtärke nicht im ng.“ 

Auch diesmal ftellte die Zentrumspartei den Antrag auf jährliche 
Bewilligung; gleichzeitig twünfchte fie die Einführung der zweijährigen 
Dienstzeit. Diefer Antrag wurde mit 256 gegen 114 Stimmen ab- 
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gelehnt. Bon feiten der nationalliberalen Partei wurde ein Kompromiß— 
antrag vorgeichlagen, der dahinging, die geforderte Präfenzziffer auf einen 
‚Zeitraum von jieben Fahren zu bewilligen. Gegen ein jolches Septennat, 
das v. Benmigjen hinter den Kulifjen mit Bismard vereinbart hatte, ſprach 
ſich Windthorſt mit aller Schärfe aus. Am 15. April 1874 erklärte ex, 
es handele fich bei dieſem Antrage gar nicht um die Aufrechterhaltung der 
Armee, jondern um die Möglichkeit der Erhaltung eines konſtitutionellen 
Staates oder Schaffung des abfoluten Militärjtaates. „Es ift 
noch nicht dagemejen,“ bemerkte er, „daß der Neichstag auf Grund von 
Verhandlungen bejchließen fol, die hinter dem Rüden des Reihötages 
von einer einzelnen Fraktion gemacht worden find.” Am 20, April 
wurde das Septennat mit 214 gegen 123 Stimmen angenommen. Die 
Nationalliberalen ftimmten gefchloffen dafür; die Zentrumspartei gefchloffen 
dagegen. Die Fortichrittspartei war geteilt; ein Teil jtimmte für das 
Septenmat und ſchied dann unter der Führung Loewes aus der Fortfchrittss 
partei aus. 

Der Kampf ermeuerte fi) im Jahre 1880, wo die Regierung ein 
neues Septennat und Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke auf 427274 
Mann forderte. Diesmal gefellten fich der ablehnenden Minderheit noch 
die drei Nationalliberalen Bamberger, Laster und v. Fordenbed zu, Das 
Geſetz wurde mit 186 gegen 128 Stimmen angenommen. 

Unter eigenartigen Verhältniffen vollzogen ſich die Verhandlungen 
über das am 25. November 1886 vorgelegte Gefeb über die Friedenspräfenz- 
ftärfe des Neichöheeres, welches für ein weiteres Septennat 468409 
Mann forderte. Inzwiſchen war nämlich eine Veränderung in den Parteien 
des Neichstages eingetreten. Die Wahlen von 1884 hatten die fogenannten 
Kartellparteien geſchwächt und die bisherigen Freunde des Septennats in 
die Minderheit gebracht. 

Diesmal hatte fich der Meichsfanzler einen bejonderen Bundes- 
genoffen verſchrieben. Die preußiiche Negierung war mit dem Papite in 
Verhandlung getreten über eine Abänderung der firchenpolitiichen Geſetz— 
gebung. Der Reichskanzler hatte der römiſchen Kurie nahelegen Lajjen, daß 
es dem Friedensſchluſſe ganz gewiß dienlich ſein würde, wenn die Zen— 
trumsfraftion ihre bisherige ſchroffe Haltung bezüglich der Forderungen 
für das Heerweien aufgeben und der Megierung entgegenfommen würde 

Bei der erften Beratung des Geſetzes im Neichstage am 4. Dezember 
1886 hatte Windthorft fich diplomatiic dahin ausgedrüdt: 

„Die Regierung jagt, auf fieben Fahre; die Parteien, die bisher ges 
ſprochen, haben verſchiedene Termine; in ber Preſſe bat die Frage ber Zeit einen 
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großen Raum ausgefüllt, nad) meinem Dafürhalten zu Unrecht. Wenn die Negie- 
rung mit uns allen ein Abonnement ſchließen wollte oder könnte, wonach fie in 
einem gewiffen Zeitraum feine Neuforderung machen würde, wir aber ei 
gewiſſes Maß von Pflichten und Geld zu bewilligen hätten, jo da weder der eine 
noch der andere von den vereinbarten Beftimmungen ausmweihen fönnte, dann 
ließe fi davon reden und ic 
glaube, das Land wurde dann 
tein ſchlechtes Gejchäft machen.” 
In der Kommiſſion, bie 
unter dem Vorſitze des 
Grafen Balleftrem tagte, 
ging es heiß her. Das 
Schlußergebnis war die Ab⸗ 
lehnung des Septenmats und 
eines Teils der Präfenz- 
erhöhung. Am 11. Januar 
1887 begannen die Verhand⸗ 
lungen im Neichstage. Fürſt 
Bismard begründete die 
Notwendigkeit des Septen- 
nats mit dem Hinweis auf 
die Frangöfiichen Zuftände, 
Dort wurde gerade General 
Boulanger als National» 
beld und Dann der Revandıe 
gefeiert und der Reichskanzler 
glaubte darin einbedenkliches 
Anzeichen für die wachjenden 
Dr. jur. Elemens Freiherr Heereman 

es Nevanchegelüfte in Franf- 

(Geb. 1832, get. 23. Märy 1903.) reich zu erbliden. Ex ſprach 

Erfter Bigenräfident — en von mit wachjenber Erregung 
Borfipender der Bentrumkfraftion be& Preuh. Abgeordneten. UND drohte, den Reichstag 
bauled als Nadylolger er — ne Schortemer«Aift vom aufzulöfen, wenn er ihm nicht 

zu Willen jein werbe. 
Windthorft antwortete, er würde ganz getrojt und wohlgemut in 
die Wahlen gehen, nur eins erfülle ihn mit Bedauern und Schmerz. 
(Oh! rechts.) 

„Nicht wegen der Auflöfung und des infolgedefjen fi) entwidelnden Sports 

— nein, dieſer Schmerz hat darin feinen Grund, daß Die Regierung um der frage 
willen, ob der Reichstag nach drei Jahren das Recht haben joll, ſich noch immer 
um die Sadje zu fümmern, die Auflöfung und den ganzen Yärm herbeigeführt, dafı 
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Sie nicht eingefehen haben, wie Durch zeitiges Entgegenfommen in dieſer Richtung 
wir vor dem Auslande in voller Einigkeit dajtehen würden. Das ift mein Schmerz, 
der leider noch vermehrt werden kann dur die Ericheinungen, die wahrſcheinlich 
nod) im Gefolge der bevorftehenden Aftion eintreten werben; aber für heute — id) 
will nämlid) nicht mehr viel jpredhen, ich fomme noch einmal wieder (Heiterfeit) — 
für heute muß ich das doc noch jagen, damit im Auslande in feiner Weiſe ein 
Zweifel beiteht: Dieje Fragen, die ums nod trennen, haben mit bem Auslande 
und unferer Wehrkraft nach außen gar nichts zu fun, die machen wir ganz einfach 
in unferem Haufe ab. An dem Tage, wo man uns in diefer ruhigen Arbeit ftört, 
wird das Ausland jehen, daß es in Deutſchland feine Parteien gibt, und wir werden 
mit voller Einmütigfeit den Gelüften bes Auslandes, wenn fie vorhanden jein follten, 
ich behaupte nicht, daß fie es find — entgegenzutreten willen. Uneinigleit einem 
Feinde gegenüber, der erft eriftiert, wenn er ung angreift, eher nicht — bis dahin 
find fie alle gute Freunde — gibt es in Dentjchland nicht, wenn jelbit es Leute 
geben jollte in hoher Stellung, die, um perjönlicher Gereiztheit willen, Parteien 
ſolcher Art zu Fomftruieren fich bemühen. Id) bitte aber die verbündeten Regierungen 
und im erfter Linie den Herrn Reichslanzler, der bewiejen bat, daß er in ſchweren 
Momenten Mäßigung betätigen fann und zwar eine Mäßigung, bie jelbft gewonnene 
Lieblingsideen aufgeben läßt — ich bitte den Herrn Neidhsfanzler, nochmals zu über- 
legen, ob es wohlgetan ift, die Bewilligung des ganzen Geforderten in dem Sinne, 
daß nad) drei Jahren eine weitere Prüfung möglich ift, ohne dafj dabei irgend in 
Ausſicht genommen ift, das jekt Zugeitandene dann nicht wieder zu bewilligen, dieſe 
Bewilligung, jage ih, abzulehnen. Ich könnte die Verantiwortlichkeit nicht tragen, 
wer jie übernehmen will, mag es tun. Das deutſche Nolf aber ſoll wiſſen — ich 
wiederhole es nochmals: wir haben alles bewilligt, alles, jeden Mann, jeden 
Groſchen (Lachen rechts, Bravo im Zentrum) unter der Bedingung, dab wir in 
brei Jahren wieder prüfen. 

Ich Habe feinen anderen als den jehr dringenden Wunſch, daß es noch in 
legter Stunde gelingen möchte, uns auf ber Bafis des von Herrn v. Stauffenberg 
eventuell gejtellten Antrages vollftändig zu einigen und dadurch ber Welt ein Schau: 
ſpiel der Einmütigfeit und Stärke zu geben, wie ich dies jo jehr gewünſcht hätte, 
Damit vergibt ſich die Regierung nad; meiner Anfiht gar nichts, fie bringt die 
Verhältnifie der Armee in keinerlei jchiefe Lage oder ins Schwanfen. Ich erfenne an, 
daß die Armee die wichtigſte Institution des Landes ift, daß ohne dieſelbe die 
Rechtsordnung aufhört und daß ohne die Armee diefe Rechtsordnung bei den Anz 
griffen, welche von gewiſſen Seiten auf diefelbe gemacht werden, überhaupt nicht 
aufrecht zu erhalten wäre. Ob dieſer mein Wunſch, mein wirklicher Herzenswunſch, 
erfüllt wird, ich weiß es ja wicht, man Tann es auch im voraus nicht wiſſen, denn 
Gott lentt ja die Herzen der Fürften wie Maflerbäche.“ 

Am 14. Januar gelangte der Antrag Stauffenberg, die volle Bräfenz- 
ftärfe auf drei Jahre zu bewilligen, mit 186 gegen 154 Stimmen zuv 
Annahme. Unmittelbar darauf erhob fich der Neichsfanzler, um eine Kaifer- 
liche Botſchaft zu verlejen, welche die Auflöjung des Neichstages 
verfügte. Anfänglib war das Zentrum überraicht. Windthorft hatte 
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lebhaft dafür intereifieren, daß fie ihren ganzen Einfluß bei ihren Kollegen anwen— 
den, unter ber ihnen erteilten Verficherung, daß fie dur Zuſtimmung zum Septen« 
natsgeſehe dem Heiligen Water eine grofe Freude bereiten, daß das für die Sache 
der Satholifen jehr vorteilhaft fein würde. Wenn dieſen Iepteren auch infolge der 
neuen Milttärgejepe immerhin neue Laſten und Beſchwerlichleiten entgegengehen, 
jo werben fie anderjeits entihäpigt werben durch den volljtändigen religiöjen Frie- 
den, welcher doch das höchſte aller Güter ift. 

Indem id) vorftehende Betrachtungen Ihrem Talt und Ihrer Umficht anver- 
traue, bin ich überzeugt, daß Sie unter Berüdfihtigung der in Betracht fommenden 
Perſonen und Umftände Davon Gebrauch maden werben. j 

Rom, 3. Januar 1887. L. Rarbinal Jacobini.“ 


In der Umgebung des Papſtes war man nicht jehr befriedigt von 
diefem Schritte. Papit Leo bemerkte wohl mit Rücicht darauf dem fran- 
zöſiſchen Botjchafter: „Ich Fonnte nicht anders handeln. Man hat mic) 
gebeten, in dem Streit über das Septennat zu intervenieren, indem man 
mir fagte, es liege eine Frage vor, welche die Erhaltung des Frie- 
dens berühre Wie hätte ich mid da entziehen können? Wenn neue 
Bedrängniffe über die Kirche Deutjchlands kommen jollten, wird das die 
Schuld des Zentrums fein, weil es nicht veritanden hat, meine Abfichten 
zu begreifen." Es waren, wie Lefebvre de Behaine beftätigt, unter ben Mit- 
gliebern des Kardinalsfollegiums nicht wenige, die ein Wagnis darin jahen, 
daß der Hl. Vater zugunſten des Fürſten Bismard eine jo ſchwere Verant- 
wortlichkeit übernähme. 

Der Nuntius teilte die Note jelbit der Fraktion nicht mit, jchrieb 
vielmehr nur einige Zeilen an deren Vorfigenden, den Freiherrn zu 
Srandenftein, zur Mitteilung an Windthorft mit dem Erfuchen, er möge 
davon diskreten Gebrauch machen: „Der Heilige Bater wünjche, daß 
das Zentrum für das Septennat ftimme, weil ihm die Zuficherung gewor— 
den jei, daß eine vollftändige Nevifion der Maigefege beabjichtigt jei und 
daß eine desfallfige Vorlage dem nächſten Preußischen Landtage gemacht 
werden folle.“ (Schultheß, Gefchichtsfafender 1887, S. 83.) 

Windthorft und v. Frandenftein machten von der ihnen gewor⸗ 
denen Mitteilung nur infoweit Gebrauch, als fie diejenigen Mitglieder der 
Bentrumsfraftion verjtändigten, welche der Militärtommiffion angehörten. 
Den übrigen Mitgliedern der fFraftion gegenüber glaubten fie die ihnen 
auferlegte Diskretion bewahren zu müſſen. Alle waren darin einig, daf das 
Zentrum in dieſer Tediglich politifchen Frage freie Hand Habe und daß 
troß der Erinnerung des Hl. Vaters ein Nachgeben in der Septennats- 
frage im gegentvärtigen Nugenblide für das Zentrum den Untergang 
bedeuten wiirde. 
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leiſten fönne bei Gejegen über nicht Firdliche Dinge umd welde die 
Rechte der Kirche nicht berühren. Sie werden vor allem Sorge tragen, den 
Herrn Baron darüber zu beruhigen, daß der Heilige Stuhl beftändig die Verdienſte 
anerfennt, welche das Zentrum und feine führer ſich in der Verteidigung ber fathor 
lien Sade erworben haben. Darauf wollen Sie ihm im Namen des Heiligen 
Vaters die nachfolgenden Betrachtungen mitteilen, welche ſich auf feine Anfragen 
beziehen. 
„Die Aufgabe der Katholiten, die religiöjen Interefen zu ſchützen, könne 
feineswegs als erihöpft angejehen werben, indem in ihr eine bedingte und zeit« 
meilige und daneben eine abiolute und dauernde Seite anerkannt werben müſſe. Auf 
die vollftändige Abſchaffung der Kampfesgeſetze hinzumirfen, die richtige Auslegung 
ber neuen Gejepe zu verteidigen und ihre Ausführung zu übermadhen — das alles 
fordert jeder Zeit die Tätigfeit der Katholifen im Reichstage. Außerdem muß man 
bebenfen, daß in einer Nation, die in religiöfer Hinficht gemifcht ift und in welcher 
der Proteftantiamus als Staatsreligion angefehen wird, Gelegenheit zu religiöfen 
Neibungen ſich findet, bei welden die Katholiten berufen wären, ihre Gründe auf 
geſehlichem Wege zu verteidigen oder auch ihren Einfluß geltend zu machen, um ihre 
eigene Lage zu verbeffern. Auch darf man nicht unterlaffen, hervorzuheben, daß 
eine parlamentarifche Vertretung der Statholifen, indem fie ſich für die unerträgliche 
Lage interejfiert, die dem Oberhaupt der Kirche bereitet worben ift, günftige Ges 
legenheiten benußen Fönnte, um die Wünſche ihrer katholiſchen Landsleute zuguniten 
des Heiligen Vaters auszudrüden und zur Geltung zu bringen. Weiterhin ift dem 
Zentrum als politifche Partei betrachtet, immer volle Freiheit der Aftion 
gelaſſen worden; als ſolche fönnte es auch nicht ſelbſt direft die Interejien des 
Heiligen Stuhles vertreten. Wenn in ber Angelegenheit des Septennats der Heilige 
Vater geglaubt hat, dem Zentrum feinen Wunſch in diefer Hinficht Fundgeben zu 
follen, jo ift das dem Umftande zuzufchreiben, daß Beziehungen teligtöfer und mota= 
licher Ordnung mit jener Angelegenheit verfnüpft waren. Vor allem gab es triftige 
Gründe, zu glauben, daß die endliche Reviſion der Maigeſehe einen ftarfen Impuls 
und umfaſſende Verwirklichung von der Regierung erhalten würde, wenn diefelbe 
durch Die Haltung des Zentrums bei deijen Abſtimmung für das Septennatsgejek 
befriedigt worden wäre. Im zweiter Linie hätte die Mitwirfung des Heiligen 
Stubles zur Erhaltung des Friedens vermittelft des Yentrums nohvendig die Ber 
liner Negierung gegen ihn verpflichtet und daher wohlwollender gegen das Zentrum 
und nachgiebiger gegen die Katholifen jlimmen mühlen, Endlich hat der Heilige 
Stuhl bei der Erteilung des Rates binfichtlih des Septennates geglaubt, daß ſich 
ihm eine neue Gelegenheit geboten habe, um fi dem deutſchen Kaiſer und dem 
Fürften Bismarck gefällig zu erweiſen. Uebrigens kann der Heilige Stuhl aud) 
unter dem Gefichtspunfte der eigenen Intereffen, welche mit den Intereſſen ber Hatho« 
Titen idenliſch find, fich feine Gelegenheit entgehen Tajjen, durch welche er das mäch ⸗ 
tige Deutjche Reich für eine Verbefferung feiner Lage in Zukunft geneigt machen 
lonnte. 
„Die vorjlehenden Reflexionen, welche die religidfen und moraliſchen Ber 
jiehungen des Geſehes über das Septennat vom Standpunfte des Heiligen Stuhles 
aufommenfafen, hatten den Heiligen Vater beftimmt, feinen Wunfd dem Zentrum zu 
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jaß,“ jo jchreibt mir ein Augenzeuge, „erjt lange Zeit ſtumm in Gedanken 
verfunfen in der Sofaede; feine Hand mit dem großen Siegelring am 
Zeigefinger über die Lehne hängend, ehe ich ihn noch wie heute vor mir. 
In dem Kleinen Kreiſe herrſchte eine gebrücte Stimmung. Jeder von uns 
fühlte den Ernſt des Augenblids; jeder fühlte, wieviel davon abhing, wie 
der Führer fich an diefem denkwürdigen Abend entjcheiden würde. Plöplich 
wurde er munter: »Nun jagt mir mal, wie faht Ihr denn hier die Sache 
auf?« wandte er fid) an die Mächitjigenden. Damit kam die Erörterung 
in Fluß — und bald hatte ſich die beruhigende Gewißheit der Ueber- 
einftimmung ber Auffaſſungen ergeben.” 

Im ganzen Nheinlard gab es an diefem Sonntage feinen politisch 
geichulten Menjchen, der nicht voller Spannung der Eölner Verfammlung 
entgegengejehen hätte. Scarenweife ftrömten die Maffen zum Gürzenich. 
Bor dem Gingange jtanden zu beiden Seiten Männer, welche Extrablätter 
der Kölniſchen Zeitung mit der Note Jacobinis verteilten. 

„US der Abg. Dr. Windthorft zur Tribüne hinauf geleitet wurde, 
brach ein plöglicher elementarer Begrüßungs-Jubel und ein begeiftertes 
anhaltendes Hochrufen aus. Die vergnügte Miene des verehrten Zentrums- 
Führers betvies, wie wohl ihm diefer Willtomm ber Aheinländer tat,“ Heißt 
es im Berfammlungsbericht der Kölniſchen Bolkszeitung (Nr. 37, Morgen- 
Ausgabe v. 7. Febr.). Gleich nach den erften Sätzen braufte der Beifall 
mächtig durch den weiten Saal und fteigerte fich im weiteren Verlaufe der 
Nede zu begeijterten Kundgebungen und Huldigumgen. Die Rede war in der 
Zat ein Meifterftid, das Die Partie zugunjten des Zentrums entjchied. 
Nach dem Stenogramm des genannten Blattes lauteten Windthorfts Ausfüh- 
rungen tie folgt: 

Die Gürgenich-Rede Windthorfts 
vom 8. Sebruar 1887. 

„Meine verehrten Syreunde! Es ift mir zunächſt ein Bedürfnis, Ihnen für 
die begeifterte Teilnahme zu danfen, welche Sie mir bei meinem Erſcheinen zuteil 
werben liefen. Es ijt mir micht leicht geworden, die Reife hierher zu machen, im 
Winter, bei meinem Alter; und außerdem war ich ja aud) nicht fiher, ob nicht 
meine Anwejenheit in Berlin noch notwendiger geweſen wäre als meine Anweſenheit 
bier. Denn wer weiß, welches neue Duett der Herr Reichslanzler und Graf Limburg 
jegt einflubieren, um es vielleicht in meiner Abweſenheit zu fingen. (Große Heiterkeit.) 
Indes, id) wurde jo wiederholt und dringend erſucht, daß ich mic) losgeriffen habe, 
und wenn es nad) dem Nhein geht, werde ic; doch noch immer wieder Tebendig ! 

Sie wollen ohne Zweifel über die Situation, in der wir ung befinden, einige 
Aeußerungen von mir vernehmen, und da habe ich für die Reihenfolge meiner Ge— 
danken mir die Neihenfolge der Fragen notiert, welche bei meinem Erſcheinen in 
diefem und jenem Sreije geftern abend und heute morgen an mich gerichtet worden 


Hüsgen, Windihorſi 19 
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find. Die erfte Frage war: „Was halten Sie von der Note, welche der Kardinal 
Staatsferetär Jacobini an den Nuntius in München gerichtet Hat?" Und die 
zweite frage war: „Bibrs Krieg?“ Ich will dieſe beiden fragen Yurz beant- 
tworten und daran die weiteren Grörterungen Inüpfen, welche ich heute Hier barzu« 
legen für zwedfmäßig halte. 
Der Erla des Herrn Kardinal · 
Staatsiefretärs Jacobini enthält 
die Willensäußerungen unferes 
geliebten Heiligen Waters Leo 
XI. Wir werden flets und 
namentlich in ber gegenwärtigen 
Zeit jedes Wort, das von unjerem 
Deiligen Vater zu uns gelangt, 
mit voller Ehrerbietung und 
freudigem Herzihlag begrüßen. 
(Bravo!) Es mären entartete 
Söhne, welchen das Bernehmen 
der Stimme ihres Vaters uns 
bequem wäre Unſere Gegner 
feinen zu glauben, es läge 
darin für ung eimas wenig 
Troſtliches. Wir hören bereits 
den Jubel an allen Eden, deß 
unjere bisherigen Beltrebungen 
desavoniert jeien. Die, melde 
jo jubeln, haben die Situation 
fehr schlecht begriffen. Wenn 
jemand Urjahe hat, zu jubeln, 
dann find wir es. GBravo, jehr 
richtig!) Der Heilige Vater er» 





fennt in dieſem Erlaſſe an, dab 
die Zentrumspattet fich im ſehr 
hohem Maße um die Berteibie 
Dr. Peter Spahn gung der Nechte der Kirche verbient 
Oberlandesgerichtäapräfident in Nick. gemadht habe. (Brava!) Ib 
ae dente, dieje® Zeugnis fann uns 
lied det Reichstags ſeit 1884 
gweiter ae re 1895 bis 1898. nur in hödfiem Grade erfreulich, 


und neuen Mut bringend ſein. 

Der Heilige Vater ſpricht dann 
jeine Ueberzeugung aus, daß die Zentrumsfraftion auch jeht mod fortdauern 
und für die Folgezeit immer beftehen müfle. (Hört, Hört!) Können tie Beilens 
verlangen? (Rufe: Nein!) Der Heilige Water hat dieje Antwort gegeben auf eine 
Anfrage des Vorſihenden der Zentrumsfrafrion im Deutſchen Neihstage, des Baron 
zu Franckenſtein, und der hatte gefragt, ob es dem Jntereſſe der Kirche entipräde, 
wenn unjere Mandate im Reichstage nicht fortdauerten: wir würben Darm znjere 
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Mandate nicht weiter jortjegen. Darauf antwortete der Heilige Vater offenbar Mar 
und beftimmt: Nein! Er billigt alfo jogar die Berjonen, die bisher in ber 
Wraftion waren. (Lebhaftes Bravo!) Können wir einen beiferen Wahlaufruf 
machen al& den, welchen ber Heilige Vater uns hat ſchreiben laſſen? 

Ich lönnte meinen Vortrag bier ſchließen und Sie auffordern; Wähle, wie 
der Heilige Vater es will, wählet Männer, die da wiſſen, was nötig ift und immer 
nötig fein wird, wählet die Alten, denn fie haben es gut gemadht! Stürmiſcher, 
andauernder Beifall.) 

Sodann ſpricht der Heilige Vater einen jehr wichtigen Grundjak aus, 
nämlich den Grundjah, daß in Fragen weltliher Natur die Zentrumsfraftion, wie 
jeder Katholit, völlig frei und nad) ihrer Ueberzeugung urteilen und jtimmen fan, 
und daß der Heilige Vater ſich in diefe weltlichen Dinge nicht miſche. Diefen 
Grundjat müfjen wir unter allen Umftänden unverbrüchlich feithalten; denn wenn 
wir ihm nicht feilhielten, würde das gejchehen, was die Freunde des Kulturkampfes 
jahraus, jabrein ums vorhalten, nämlich daß wir lediglich nach dem Befinden der 
geiftlichen Obern unferer Kirche handelten. (Bravo, jehr richtig!) Wir hätten dann 
feine Selbftändigfeit, Und darum müffen wir uns über Diejes Anertenntnis des 
Heiligen Vaters freuen. Wir werden gegen jedermann jenen Grunbjag unverbrüc- 
lich für alle Zeiten fefihalten, denn es ift die Bajis unferer politiihen Eriftenz. 
(Bravo!) 

Nun wenden umfere Gegner ein; Aber der Heilige Vater hat doch ausgeſprochen, 
dak in Beziehung auf das Geſetz wegen der Präſenzſtärle der Armee jeinen Wünfchen 
wicht entſprochen ſei. Meine Herren! Es ift allerdings wicht zu verlennen, daß 
der Heilige Vater gewünſcht hatte, dab das Gejeß angenommen werden möge, Er 
führt aber in dem Erlaß diefen feinen Wunſch nicht zurüd auf den materiellen 
Gehalt der Vorlage, jondern lediglih auf Zweckmaßigleitsgründe vom Standpunft 
diplomatifcher Erwägungen und Beziehungen, und er jpricht es deutlich genug aus, 
da diefe Erwägungen von jeinem Standpunkte gedacht und gemacht feien. Es ift 
unzweifelhaft, daß der Heilige Vater jeine guten Gründe haben wird, diejen Wunſch 
realifiert zu jehen. Das bezweiſele ich gar nicht, und ich meine, daf, wenn es 
möglic) gewejen wäre, wir ohne Zwang aus freien Stüden dieſe Bewilligung 
hätten ausſprechen ſollen. Aber nur, wenn's möglich geweſen wäre; denn Unmdg- 
liches fann niemand leiften. (Sehr richtig!) 

Es war aber nur möglich zuguftimmen, wenn wir unfere eigene Exiſtenz 
opferten. Es jollte unbejehens dem Volle, das uns gejandt, ein Maß von 
perjönlihen und Geldopfern auferlegt werben, welche ſchwer drüden und zu den 
jet vorhandenen Steuern faum nod ertragen werden könnten. Daneben hatte die 
Zentrumsfrattion zu jeder Zeit lonſtant in aflen den verjhiebenen Stadien, mit 
aller ihr zu Gebote ftchenden Macht dagegen getämpft. die Mititärlaften zu ver 
mehren. In jeinem Programm hat es dieje Aufgabe fortwährend anerfannt und 
die Verringerung der Militärlaften gegenüber der Auferlegung neuer Laften aus« 
drüdlic; betont. Auf Grund biefes Programms ift die Zentrumsfraftion des Reiche» 
tages gewählt worden, und wenn wir aus anderen Rüdfichten dieſes unfer Ber» 
ſprechen nicht gehalten hätten, jo würden wir uns des Vertrauens umjerer 
Wähler beraubt haben. (Sehr richtig!) 
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Die Zentrumsfraftion befteht Tedigli und allein auf dem Bertrauen des 
Volles; feine andere Stübe ſteht ihr zu Gebote, und fie ift ——— 
eine andere Fraktion imſtande und genötigt, den Pulsſchlag des Volles zu 
beachten. Und id) meine, wenn, wie ber Heilige Vater es ausdrücklich ausgeſprochen 
hat, die Zentrumgfraftion eine notwendige ift, für die Vergangenheit war und für 
die Zukunft fein wird, jo muß fie mit berjelben Sorgjolt auf dieſen Pulsjchlag 
ferner merten, Ich bin überzeugt, werm wir dem Heiligen Bater unjere Gründe 
darlegen, daß er dann feinen treuen Söhnen nicht zürnen wird. Das 
gebracht in der Familie, die feft und gut gegliedert ift, daß Vater 
gemeinihaftlich miteinander beraten, gemeinſchaftlich miteinander handeln. 

Wenn die Gegner glauben, daß der Heilige Water das — 
gar verleugnet habe, und mit uns nichts mehr zu kun haben — 
fie den Erlaß nicht geleſen oder nicht verfianden; denn derſelbe hatte 
zwed, darzulegen, daß die Zentrumsfraltion nah dem Willen des — te 
und feinem Wunſche fortbeftehen müjfe. (Bravo!) 

Ferner hat man behauptet, daß die Sade in der Abſtimmung anbers ges 
fommen fein würde, wenn gewiſſe Mitteilungen über den Wunſch des Heiligen Vaters 
weiter verbreitet worden wären, als fie verbreitet worden find. Zungchſt ift es inter- 
eſſant zu finden, daß dieſe Verbreitung immer zuerft von ber Preffe der Gegner 
verlangt wird, da dieſe natürlid) immer Neuigkeiten haben muß über alles, was 
gedacht und gejchrieben wird. Ich kann den Herren heute nur jagen — es wirb 
die Zeit fommen, wo noch Detaillierteres darüber vorgelegt werden kann — was 
an uns gefommen ift, ift uns mitgeteilt in der fyorm ber Außerfien Diafretion 
und Vertraulichkeit. (Hört! Hört!) Und wenn man davon etwas am britie 
mitteilen wollte, jo fonnte man das nur unter Verlegung der gebotenen Diäfretion. 
Solches aber mögen andere tum, Mitglieder bes Zentrums fünnen das nicht. 
(Lebhafles Bravo!) 

Ich weiß, denn es wurde mir ſchon vorher in Berlin gefagt, es ſolle nod) 
ganz befonders über mich bergehen, man wolle mir zu Leibe rüden (Heiterkeit), 
weil ich mich einer Unterfhlagung ſchuldig gemacht habe. Was heißt Unter 
ſchlagung? Es heift, wenn man einem Berechtigten etwas nimmt und für jid, 
behält. Wer ift der, der ein Recht hat, das zu willen, was id) unter — 
erfahren habe? Würde wohl die fo jehr geſchäftige Tante bier vom 
Kolniſche Zeitung, geneigt fein, zu antworten, wenn ich fie frage, melde 
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fie vom Kanzler oder von feinen Beamten befommen Hat in Beziehung auf das 
heutige Feſt? (Keiterfeit.) Es ifl das zwar jehr gleichgültig, aber es wäre biel- 
leicht doch für unfere Neugierde interefjant, es zu wiſſen. Wir hätten aber fein 
Recht, eine folche Frage zu ftellen; wir achten das Geheimnis ber Kölnifchen Zeitung, 
wenn fie überhaupt eins hat (Heiterfeit), aber wir erwarten, daß man aud) unjeres 
achtet. Es wird wohl, wenn ich ins Abgeordnetenhaus zurüdfehre, die Sache nodı 
einmal erörtert werden; dann werde ich vieleicht moch etwas weiter mich barüber 


8 


äußern — vielleicht auch nicht. (Heiterleit.) Ich verſpreche in dieſer Hinficht | 
nichts, Ich meine aber, daß jeder ſich doch jagen jolle, wenn efwas da it, w 
zu Unrecht verheimlicht wurde, jo hätten mur die ein Recht, ſich zu beflagen, im 
die Mitteilung gemacht; alſo in diefem alle der Heilige Vater und jeine 


— 


| 


54. Der Militäretat und das Septennat. 293 


Wir wollen abwarten, ob bie und angreifen. (Keiterfeit.) Eventuell aber hätten 
vielleicht Diefes Recht auch die Mitglieder der Zentrumsfraktion. Wir wollen auch da ab» 
warten, was die tun. Ich mill nicht alles verraten, aber doch das anbeuten: Mitglieder 
der Fraftion wiſſen mehr über biejes Kapitel, als gewiſſe Yeute glauben. 

Nun noch eine ernfihafte Bemerkung. Es ift jelbftverftändlih, daß der Erlaf, 
von dem ich geſprochen, in Rüdjicht auf die Stelle, von der er fam und welche uns 
ollen auf Erden die heiligfte ift, beim Zufammentritt des Reichstages von der dann 
vorhandenen Fraktion — jeht eriftiert fie nicht — jorgfältigft in Erwägung 
gezogen werden wird, und da man in biefer Fraktion alles, was in bezug auf 
denfelben oder in der Folge desjelben zu geſchehen hat, jorgfältig überlegen wird. 
Deſſen aber jeien Sie verfichert: die Fraltion wird bei biefen Beratungen von der 
tiefften Ebrfurht und dem unerfchütterlihen Vertrauen zu Seiner Heiligfeit 
Papft Leo XTIT. ſich leiten laſſen, gleichzeitig aber aud) unjere Selbftändigfeit 
in jeder Weife geltend machen und behaupten, wie ja zu unſerer freude der Heilige 
Vater auch ausgeſprochen hat, daß es jo fein joll. Und wenn einjt im Einzelfalle 
ein Zweifel vorhanden jein jollte, ob diejes oder jenes Gebiet kirchlicher oder 
rein weltliher Natur ift, oder darüber, wie die beiden Gebiete ineinandergreifen, 
fo wird das im einzelnen Falle zu entſcheiden fein. Aber davon können Sie ſich 
überzeugt halten, und deſſen feien Sie verfihert: die deutſchen Katholifen werden 
immer zum Heiligen Vater ftehen als treue Söhne, wie es guten Katholifen geziemt; 
und das fünnen Sie glauben: der Heilige Vater lennt die Tugenden des deutſchen 
Volfes und der deutjchen Männer, und er würde es in feinem alle übelnehmen, 
wenn deutſche Männer ein deutſches Wort zu ibm fprechen. 

Dann aber nod eine Betradhtung allgemeiner Art zu diejer Situation, 
Während des ganzen Kulturfampfes entitand ein fürdhterliches Getöfe, jedesmal, 
wenn der Name des Heiligen Vaters genannt wurde. Es gab Leute, die zu jener 
Zeit ihre Seligfeit in Gefahr wahnten gegenüber ben Aeußerungen bes Heiligen 
Vaters. (Schr wahr!) Wir hatten Gejehe, melde die Kompetenz des Heiligen 
Vaters in den deutjchen Landen abjolut beftritten, welche durch Paragraphen herbeis 
führen wollten, daß die deutichen Katholifen vom Römifchen Stuhle getrennt werden. 
Das find die furiofen Geſehesmacher in Berlin! Und heute rufen alle nad) dem 
Heiligen Vater. Er iſt der alleinige Netter in der Not. Man will, wie wir vorhin 
von Heren Dr. Cardauns gehört haben, ſogar von liberaler Seite den Herm Erje 
biſchof für die Wahl aufjtellen. O jerum, jerum, jerum, o quae mutatio rerum! 
(Stürmifche Heiterkeit.) Das ift ein großes Nefultat. 

Ih behaupte heute hier am Rheinſtrom, in Coln auf dem Gürzenich: es ift 
in diefem Jahrhundert noch fein Zeitpunft gemejen, wo die Autorität des Hei- 
ligen Vaters von aller Welt, von allem Voll, von Hein und groß, jo aner- 
tannt worden ift wie heute. Und das iſt darum jo eigentümlih, weil man den 
Bapjt vernichten wollte. (Sehr richtig!) 

Wenn man nun jo die Autorität des Heiligen Vaters anerkennt, wenn man 
ihn heranruft, wenn es zwiſchen den Nationen zum Kriege kommen joll, tie es 
jwifchen Spanien und Deutfchland bevorftand, wenn man ihn zu Hilfe ruft in 
innen Angelegenheiten — follen wir darauf micht ftolz jein? Ich möchte in Un- 
erfennung und Freude über diejen Sieg des Papfttums hier Öffentlich erflären, daß, 
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Wenn Sie aber zur Spielhölle gemacht werden fol, dann muß man überlegen, 
wie man dem flenert, 

Ic; machte auf alles dieſes aufmerkjam, um nachzuweiſen, daß eine unmittel - 
bare Sriegägefabr uns wenigſtens nicht Margelegt iſt, und daß es Unrecht iſt, wenn 
die Frage der Mititärvorlage mit den Kriegsausfichten in Zuſammenhang gebracht 
wird. Während der ganzen bisherigen Verhandlungen babe ich mic Mühe gegeben, 
in einer bejondern Lage der öffentlihen Verhältniffe liegende Gründe zu finden, 
um leichter für die Militärvorlage flimmen zu lönnen. Ich habe deshalb wiederholt 
die Zuziehung der Vertreter des Auswärtigen Amtes verlangt, Sie famen aber 
nicht, bis endlich der Herr Reichsfangler erihien, mas mir natürlid eine große Bes 

g war. Und als er erjchien, zerflörte er alles Geflüſſer und alles laute 
Geichrei, daß die Vorlage gemacht würde wegen einer drohenden Rriegägefahr. Sie 
ift eben gemacht für das Ordinarium, um den ruſſiſchen und franzöfiichen Einrich« 
tungen ebenbürtig zu fein, aber feineswegs, um einer augenblidlichen Kriegsgefahr 
zu begegnen. Und, m. H., bei einem augenblidliden Kriege würde dieje Bor- 
lage auch wenig helfen; denn fie wird erjt wirfiam mad) Jahren, Alſo die Ber 
bauptung, daß die, welche die Vorlage abgelehnt haben, das Baterland wehrlos 
machten, ift nad) den eigenen Ausführungen der Negierung eine durchaus haltloſe. 
Ich lann nicht genug davor warnen, daß man ſich durch derartige Vorfpiegehungen 
täufchen läßt. Im gegenmwärtiger Zeit iſt es vor allem nötig, dab man einen falten 
Kopf behält, Die Aufregung, weiche man erzeugt, führt zu uniberlegten Hand« 
lungen, und zu Beſchlüſſen, die man noch lange nadher bereuen wird. Ich bin 
nicht jo gar ängſtlich. Sollte es jemand einfallen, uns anzugreifen, jo möge man 
willen, dab das deutſche Bolt ſchon jept ein Volk in Waffen ift, und daß zwei 
Milionen Krieger zum Schuhe des Waterlandes bereit geftellt werden lönnen. Es 
ift aber ganz unwahr, daß irgend etwas Außerordentliches vorliegt, was fofortige 
Kriegäbereitihaft oder weitere Ausbildung der Mehrtraft verlangt. Nichtsdeſlo- 
weniger haben wir in der Zentrumsfraktion, als der Herr Sriegsminifter und ber 
Generalfeldmarfhall Moltte betonte, daß unfere Wehrfraft verflärkt werden mühe 
gegenüber der franzöfiichen und ruffiichen, vollftändig das bewilligt, was an Geld 
und Mannſchaflen verlangt worden ift. Es war nicht Teicht, das zu tun; denn es 
iſt nicht leicht, noch weitere 41.000 junge Yeute aus den Geſchäften und den Familien 
herauszureißen, fie von den Eltern zu nehmen, deren Stüßen fie zum großen Teile 
find. Es ift nicht Teicht, den jungen Mann aus feiner Vorbereitung zu fernerer 
Zätigfeit berauszureißen, um ihn unter die Waffen zu rufen. Aber e$ ift ja eine 
traurige Tatſache, daß die Völfer nod immer nicht Frieden halten, jonbern von 
Zeit zu Zeit mit den Waffen gegeneinander vorgehen, und fo haben wir, um das 
Baterland unter allen Umftänden in Sicherheit zu erhalten, jene Vorlage bewilligt. 
Wir haben dafür, daß wir das getan haben, Ihre Indemnität nötig; denn 
darüber lann man nicht zweifeln, daß dies mit dem Wortlaut des Progranıms 
unvereinbar ift. Aber ich habe nicht gezweifelt, daß dieſe Indemnität uns gewährt 
merden wird, und Ihre heutigen Kundgebungen ſcheinen mir zu beweiien, daß ich 
mic nicht geirrt habe. (Bravo!) 

Wenn wir nun jo bereit waren, dann, benfe ich, war es dod) wohl unſere Pflicht, 
vor allem nachzuſehen, ob nicht irgend etwas zu jparen ſei, ob nicht irgend etwas 
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ich ſchon tot wäre. Die recht tapferen Menjchen pflegen einem Manne, wenn er 
tot iſt, noch etwas anzuhängen, was fie, jo lange er lebt, nicht risfieren burften. 
Aber, meine Herren, der alte Windthorft lebt mod! (Begeifterte Zurufe.) Er 
tut den Leuten noch gar nicht den Gefallen, zu fterben (Bravo!), und ich verſpreche 
Ihnen, wir wollen noch 
einen Strauß zuſammen 
ausfechten. Menn man das 
Ererzieren im Feuer gelernt 
bat, wird man nicht jo 
leicht bange, 

Nun jagt man, die 
Militäreinrichtungen müßten 
vor allem Dauer baben, 
fonft hätten fie feinen Wert. 
Aber, meine Herren, fieben 
Jahre, iſt das nicht auch 
ein Zeitabſchnitt, iſt das 
etwa Dauer? Schließen nicht 
die ſieben Jahre auch alle 
die Nachteile ein, welche 
man den drei Jahren zur 
Laft legt? Es ift das eine 
Infonfequenz, die id) gar 
nicht verftehe. Waren denn 
die Leute, welche die preu⸗ 
ßiſche Verſfaſſung gemacht 
haben, jo außerordentlich 
einfältig? Die hat ja nur 
eine Jahres · Bewilligung. 
Hat nicht unfere Floite, ein - Karl Freiherr von Hoiningen gen. tzuene. 
wejentlicher Deftandteil un- (Geb. 1887, geit. 18. Mär, 1900.) 
ferer Wehrfraft, die iM major n.D Hitgtieb bes Hreubifchen Nbaeorbnetenhaufet ud 
mäcen. ige, ar ne ner Ale” 
uns Gott bewahren möge, Gründer und erfter Vorfipender d. Erhlefilchen ee 
eine ſchwere Rolle zum Die nach ihm benannte Leg Quene, In Kraft bon 1895 biE 188, 





E beftimmte, daß entfallende Anteil aus Di 
Schuße unjerer Rolonien zu — Srrenine une Hienyaien abılgiich 18 ana Den Aommanale 
ſpielen hat, hat die nicht auch verbäuden für ihre eigenen Stvecte Überwoichen wacde 


eine Jahres=-Bewilligung ? 
Dann der große Generalftab der Armee — auf den kommt es doch jehr an im 
Kriege — wird nur auf ein Jahr bewilligt; die Eijenbabnbataillone ftehen nur auf 
ein Jahr, Und die fonftigen Batailone jollen nur notwendig auf fieben Jahre be» 
willigt werden müfjen? Das verfiche, wer kann! 

Mer ſich näher über dieſe Fragen unterrichten will, dem fann id) nur em⸗ 
bfehlen, den Bericht zu leſen, welden unjer Kollege Frht. v. Huene über die Vers 
handfungen der Militärtommiifion des Reichstages verfaßt hat. Wer zu der Leſung 
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etwas mehr tun werden. Mad) ihrer Lage werden fie vielleicht nichts anderes tun 
tönnen, als was die Regierung ſelbſt tut. Dazu braucht man fie aber nicht. Die 
neuen Kandidaturen im Rheinland, welche Herr Dr. Cardauns bereits in jo treje 
licher Weiſe lennzeichnete, ſind beinahe zu geſcheut und darum zu dumm. Man 
findet, daß in Rheinland die Erinnerungen an den Rulturfampf heute noch jo ſiart 
find, daß man die Leute aus der Loge jelbit direft noch nicht aufzuftellen wagt. 
Darum müen für diejes Mal die fogenannten ultramontanen Landräte und Beamten 
herhalten; dann heift es: Die Herren ftellen fid voll und ganz auf den Boden bes 
Zentrums, nur nicht in der Septennatsfrage. M. H.! Wenn das Zentrum befeir 
tigt ift, wo ift dann der Boden des Zentrums? Wenn diefe Herren, deren Perſön- 
Tichfeit ich gewiß im feiner Weiſe antaften will (ich kenne mehrere von ihnen, bie 
jehr ehrenwerte Leute find), wenn dieſe Herren gewählt werben, jo würde dadurch. 
daß fie in das Zentrum nicht treten, das Zentrum geſchwächt, wenn nicht vernichtet 
werden ; jene jelbjt aber wurden in alle Winde geben — wahrjdeinlich meift zu den 
Freifonjerbativen, einige zu den Deutichtonjervativen, einige würden zwiſchen dieſen beis 
ben Parteien ftehen und hin= und herihaufeln. Es ift eben nichts Rechtes. Was es aber 
beißt, wenn die Katholifen ohne ſeſten Verband unter fi in den Parlamenten find, 
das haben wir in den Jahren vor der Zentrumsfraltion erfannt. Sie verſchwinden dann 
in der Mafje und gelten nichts. Wenn wir nicht fompalt als ein Korps dafteben, 
feſt und geſchloſſen, dann gelten wir auch nichts; denn wir find eine Minorität, 
Die Minoritäten können aber nur dann eine Bedeutung haben, wenn fie geſchloſſen 
zuſammen fteben. Umd in diefes Korps gehören Leute, welche jelbftändig und 
unabhängig find, und welde nicht nad) oben und nad unten zu ſehen brauden. 
Ber ins Zentrum tritt, der muß auf Die Vorteile biefer Welt verzichten. Ueber 
unjerem Beratungszimmer jollte ftehen: „Hier hört das Hoffen, aljo auch das Stre- 
ben auf." Ein Zentrumsmann muß ſich aus eigener Kraft und in eigener ſtraft er» 
balten. Es ift allerdings auch eine Yuft, wenn man auf ſich ſelbſt ſteht. Das ift, 
Gottlob, noch möglich im Deutichland, ohne daß man an der Staatskrippe frift. 
Und num fehen Sie fid) um, ob ſolche unabhängige Männer neu aufgeftellt find. 
Ich wiederhole es noch einmal: es find ehrenwerte Männer, ohne Zweifel auch gute 
Ratholiten: aber fie haben nicht aus freier Wabl, jondern dem Zwange geborchend, 
fi) dazu verftehen müſſen, ſolche Kandidaturen anzunehmen. Sie jagen, fie wollen 
auf ben Boden des Zentrums treten, aber fie wollen nicht ins Zentrum hinein; was 
babe ich von jolden Männern? Nein, m. H., diejes pfilfige Manöver wird in ben 
Rheinlanden wohl begriffen werden, und ich bedauere mur, daß jo viele vortreffliche 
Männer in jo mißlihe Page fih haben verjeht gejehen. Etlbſen wir fie aus diejer 
Lage, indem wir fie nicht wählen, ſondern bei Muttern fallen. (Große Heiterkeit.) 

M. D.! Ich glaube, die Spekulationen, dos Zentrum zu vernichten, wird 
man unferjeit# zu nichte machen, und e& wird ein Zentrum geben, wenn wir, bie 
jegt dein find, längſt in den Gräbern liegen. Nach dem, was ich heute jebe und 
höre, gebe ic) mid) der Zuverjicht bin, daß wir intakt aus dieſem Höllentampfe hervor- 
gehen werden. Sollte das aber wider Erwarten wicht geſchehen, dann, meine Herren, 
fehen Sie der Sentrumsfraftion einen Stein zum Andenken, und jchreiben Sie darauf: 


„Von den Feinden nie beſtegt, 


Aber von den Freunden verlafjen.“ 
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herabgeſunken. Die gefamte Zentrumsfraftion war mit dem Verhalten 
Windthorſts bezüglich der päpftlichen Schreiben einverftanden und gab diejer 
Billigung in der Fraltionsſitzung vom 4. März 1887 durch einen eine 
ftimmigen Beſchluß Ausdrud, Windthorft hatte auf der ganzen Linie gefiegt. 

Eine umerquickliche Erörterung knüpfte ſich ſpäter an eine ſcherzhafte 
Bemerkung an, die Windthorſt beim Verlaſſen der Rednertribüne auf dem 
Gürzenich gemacht haben joll. Im einer öffentlichen Rede erwähnte nänı- 
lich der frühere Jeſuit Graf Paul Hoensbroed; am 13. Februar 1896: 
Windthorft habe damals fich geäußert: „Da habe ich mich mit Gottes Hülfe 
wieder einmal wader durchgelogen.“ Wbgejehen davon, daß die Rede nad) 
ihrer Anlage und Durchführung zu dem Vorwurfe der Unwahrhaftigfeit 
feinen Raum bietet, kann aus diefer Medensart, wenn fie wirklich gefallen 
it, ein Schluß auf Windthorfts Charakter und jeine Wahrheitsliebe nicht 
gezogen werden. N 

Die Hoensbroechiche Verdächtigung wurde bald darauf in einem liberalen 
Blatt, der Straßburger Poſt, jhlagend widerlegt. Das Blatt veröffentlichte 
nämlich eine Zufchrift eines protejtantijchen Profeffors, in der es u. a. heißt: 

„Sie werden es einem Gelegenheits-Mitarbeiter hoffentlich nicht verübeln, 
wenn er ſich aud einmal in politieis an Ihr Blatt wendet. Ich habe die Windt» 
horſtſche Bemerkung im Auge, die Graf Hoensbroed) ausgebentet hat, um gegen ben 
Ientrumsführer noch nad) defien Tode Sturm zu laufen. Ich bin weder Katholit noch 
ultramontan, aber ein Landsmann Windthorfts, in berjelben Stadt zur Schule ges 
gangen und babe jahrelang in der Nähe feines Wahlbezirfs gelebt. Ich glaube aljo 
ungefähr gerade ebenjo zu ſprechen, wie der Verftorbene geſprochen hat, und da 
kann ich erflären, dab die Nebensart »ſich durdhlügene im Hannoverſchen jehr oft 
gebrandht wird, wo man fonft sjich durdfreilene oder ähnlich jagt; der Ber 
griff »lügen« hat fein Spezifitum gänzlich eingebüßt. Wie oft habe ich jagen 
bören, wenn jemand gefragt wurde, der mit großen Schwierigkeiten irgend welcher 
Urt zu lampfen hatte, wie e$ ihm ergangen jei: »Na, ich habe mich jo durchgelogen!« 
Statt einer Wolfe anderer Zeugen diene Grimms »Deutjches Wörterbuch«, worin 
3 heißt (2, 1647); »durchlügen, niederländifch dorleigen; im Niederdeutſchen als 
Redensart für glüdlic; davonfommen gebräudjlid;«.” 


55. Die Schulfrage. 


Ich will die Schule jo wiedererfämpfen, wie fie in den alten und 
neuen Provinzen geordnet war bis zu dem Schulauffichtsgejeg. Den status 
quo ante vor dem Schulauffichtögefeg will ich wiedererfämpfen, weiter 
gehe ich nicht. ... . Wir verlangen gar nichts anderes, als die Wiederher- 
ftellung des Zujtandes, in dem wir uns unter der glorreichen Regierung 


Bi 
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öffentlichen Vollsſchulen durch das Lehrerperjonal nicht erforderlich. Dieje 
Grundjäge brachte er auch zur praftifchen Durchführung. Im zahlreichen 
Gemeinden wurde den Geiftlichen der Zutritt zur Schule unterfagt und 
die weltlichen Lehrer angewiefen, den Neligionsunterricht zu erteilen, ohne 
Rückſicht darauf, ob fie die Firchliche Sendung beſaßen oder nicht. Dadurch 
entftanden für die Lehrer ſchwere Gewiſſensbeſchwerden md für die Eltern 
ein umerträglicher Zwang. 

In energiichen Beſchwerden wandten ſich die Eltern in Rheinland 
und in Wejtfalen an den Minijter wie an das preufjiiche Abgeorbnetens 
haus mit der Bitte, die nach der Verfaffung in Urtitel 24 gewährleiftete 
volle Freiheit in der Leitung und Erteilung des Neligionsunterrichtes zu 
ſchühen, oder die in den Artikeln der Verfaſſung (20 und 22) bereits 
grumdgelegte volle Unterrichtsfreiheit zu gewähren. Der Kultusminifter 
wies dieſe Vejchwerden nicht nur Fühl ab, jondern verichärfte die Lage 
nod durch einen Erlaß vom 18. Februar 1876, am deſſen Spike bie 
Säge ftehen: 

1. Der jhulplanmäßige Neligionsunterricht wird in der Vollsſchule 
von den vom Staate dazu berufenen oder zugelafjenen Organen unter feiner 
Aufficht erteilt. 

2. Die Erteilung dieſes Unterrichtes liegt in erſter Linie den an 
der Schule angeftellten Lehrern umd Lehrerinnen ob, welche in der vor— 
gejchriebenen Prüfung die Befähigung dafiir nachgewieſen haben. 

Damit war auch der Religionsunterricht verjtaatlicht, und der höchite 
Gerichtshof des Landes fam unterm 14. Juni 1877 zu einem Erkenntnis, 
in dem der Sab aufgeitellt war: e8 jei in Preußen Nechtens, daß die Er- 
teilung des fchulplanmäßigen Neligionsunterrichtes in der Volfsjchule den 
Lehrern und Lehrerinnen unabhängig von der firchlichen Sendung übers 
tragen werde, 

Die katholische Bevölkerung in Preußen war darüber um jo mehr 
beunruhigt, als ihr noch das Wort des Fürften Bismard im Gedächtniffe 
haftete: „er werde bei Fortſetzung des kirchenpolitijchen Kampfes den An— 
geiff demnächſt mehr der Schulbildung als der Politik überlaſſen.“ Eine ges 
waltige Vollsbewegung gab Zeugnis von dem Ernjte und dem Verſtändnis, 
mit dem die fatholifchen Eltern der drohenden Gefahr für die Erziehung 
ihrer Slinder zu begegnen gewillt waren. In Miefenverfammlungen ver— 
einigten fich die Katbolifen in Schlefien, in Weftfalen, im Nheinlande zum 
SKampfe zur Verteidigung der Grundjäge, die auf dem Gebiete der Schul— 
verwaltung nun jchen in einer fünfundzivanzigjährigen Staatspraris als 
berfajjungsmäßiges Recht anerkannt und ohne einen Laut des Widerfpruches 
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Lehrbüchern und durch Lehrer unterrichten will, deren Konfeffion der der Eltern 
widerſpricht. Dieſe Eyrannei fann auf die Dauer unmöglich beſtehen 
bleiben.“ (Mbg.-H. 12. März 1875.) 

„Wie lann der Staat überhaupt nur den Verfud machen wollen, den Mer 
Kigionsunterricht zu erteilen?" fragte er ein anderes Mal. „Er hat dazu vom nier 
manden einen Auftrag, und er bat die Organe nicht, durch weldhe er es lönnte, 
Buben ficht es doch fonderbar aus, wenn der Staat den Anfpruch erheben will, 
daß er zugleich latholiſchen Religionsunterricht, evangelifchen Religionsunterricht und 
jüdifchen Neligionsunterricht erteilen will. Das find in der Tat Dinge, die unhalt« 
bar find.” (Mbg.-H. 15. Dezember 1880.) } 

Leider vermochten ſich aud die Nachfolger Falls von dieſer Ans 
ſchauung noch nicht freizumachen. Minifter v. Buttlamer betonte aus» 
drücklich, daß der Fallſche Erlaß vom 18. Februar 1876 nicht nur für die 
Katholiten Geltung habe, jondern auch für die Protejtanten, und fein 
Nachfolger v. Goßler erflärte fich jogar im Prinzip mit dem Minifter 
Falk in dieſer Angelegenheit einverftanden. Um jo ſchärfer verurteilte 
Windthorft den Schulzwang, den er unter ſolchen Berhältnifien fir 
völlig unhaltbar hielt. Der Schulzwang ließe fih auf alle Fälle nur unter 
den Verhältniſſen aufrecht erhalten, wie fie zur Zeit waren, als er einge 
führt wurde. Damals war gejorgt für eine Schule, „die geleitet wurde 
unter gemeinjamer Beteiligung von Staat und Slirche, und in welcher vor 
allem die Grundlage des Neligionsunterrichtes ganz und voll gefichert war. 
Diefe Bafis des Schulzwangs ift erjchüttert, tief erjchüttert, und jo lange 
wie nicht Mar und bejtimmt auf die Bafis zurückkommen, wie fie im preu- 
Bifchen Landrecht mehr oder minder ihren Ausdruck gefunden hat, jo lange 
werden Sie jehen, daß der Schulzwang mehr und mehr jeine Haltbarkeit 
verliert. Alfo wer den Schulzwang halten will, der habe auch die Güte, 
nicht bemäntelnd, begütigend, jchonend für die Behörden einzutreten, ſondern 
mit Energie die Bolfsrechte in diefem Punkte ganz und volljtändig aufrecht 
zu erhalten.” 

Uebrigens ftellte Windtborft den Beftrebungen des Minifters Talk, 
die Privatjchulen, namentlich die in Händen der geiftlichen Orden befind- 
fichen, aufzuheben und die Kinder in die Staatsichulen zu zwingen, den 
Satz entgegen, daß die Verfaflung den jo überfpannten Schulziwang nicht 
kenne, 

„Die fleht es mit dem Einfluß der Gemeinden, der Schulgemeinden und deren 
Laſten? Da fragt es ſich ganz befonders — und das ſcheint man allmählich ganz 
zu vergeſſen — auch um bie Unterrichtsfreiheit. »Der Unterricht und die Miffen- 
ihaft find freie Davon jpricht fein Menſch mehr. Auch die Herren von der 
Fortjchrittapartei haben diejen höchſt wichtigen Punkt ganz vergefien. Der Untere 
richt und die Wiffenfchaft find aud bereits in das Staatseigentum gelommen und 
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in die Staatsomnipotenz. Mir befigen in der Verfafjung feinen Schulzwang, 
fondern einen Unterrichtszwang; anderjeits aber haben wir in der Berfaſſung die 
Unterritsfreiheit und daneben die Staatsſchule. Hier find wir auf dem 
Wege, nur Staatsſchulen Herzuflellen und fie mit allem Zwang zu umgeben, aber 
die Unterritsfreiheit wird gar nicht ausgeführt! Dadurd) entziehen wir den Eltern 
den Unterricht und den Einfluß auf die Kinder und auch ber Kirche die Einwir- 
fung, die fie haben muß.“ (Abg.-Haus 11. Mai 1886.) 

Es war nur eine Konfequenz der Eirchenpolitifchen und jchulpolitifchen 
Anſchauungen des Minifters Fall, wenn er die Ausbreitung der Simultan- 
Thule zu ungunften der Fonfeffionellen Schulen möglichit begünftigte. Im 
den Städten und Gemeinden mit fonfeffionell gemijchter Bevölkerung, in 
denen die liberale Partei das Negiment hatte, — und das war faft durch⸗ 
weg der Fall — machte man Anftrengungen, die vorhandenen konfeſſionellen 
Schulen in Simultanfchulen zu verwandeln und neue Schulfyfteme nur als 
ſimultane zu errichten. Auch wurden an fatholiichen Schulen nichtfatho- 
liſche Lehrer angeftelt. Wo dies irgend anging und aus „ 
und praftifchen Gefichtspunften” ſich vertreten Ließ, wurde die Zuſtimmung 
des Minifters nicht verfagt. Harte Kämpfe in den Gemeinden waren bie 
Folge, und eine Verſchärfung der politiihen und fonfefjionellen Gegenſahe 
konnte nicht ausbleiben. Der lonſervative Wogeorbnete, ber jpätere 
Hofprediger Stöder jtellte Ende 1879 im Abgeordnetenhauſe feit, 
man babe zur Beruhigung einmal gejagt, jeit 1870 jeien mur 382 
Schulen mit etwa 2049 Lehrern fimultanifiert worden; 60 habe man 
vorgefunden. Ufo „60 waren geſchaffen im ber ganzen vorhergehenden 
preußifchen Gejchichte, demnach in neun Jahren mehr als das Vierfache! 
Wenn man auf jede von diefen Klaſſen, welche neu gefchaffen find, als 
Durchſchuitt 80 Kinder rechnet, jo find es mehr als 160000 Stinder, 
welche jährlich in diefen Strom des Simultanifierens hineingeriffen ‚find.* 

Unter Minifter v. Puttfamer und feinem Nachfolger v. Gofler 
wurde zwar die Simultanifierung eingeftellt, aber ganz verſchwanden 
die Simultanfchulen nicht. Zu verfhiebenen Malen erhob Windtherft 
feine Stimme zugunften der Konfeffionsfchule, wie fie in ber Verfafjung 
begründet ijt. 

Ich habe die innerfte Meberzeugung, daf es unmöglich ift, in einer Volls« 
ſchule den Neligionsunterricht und den Inhalt der übrigen Lehrgegenftände abfolut 
von einander getrennt zu halten. Es wird bei den Sefebiihern, bei dem Sefeinhall, 
bei dem Vortrag der Geſchichte, bei allen Angelegenheiten, die in der Schule vor 
tommen, bie tonfeffionelle Seite in irgendwelcher Art Anklang finden und Anklang 
finden mähjen, und ich behaupte — freilich ift das in Ihren Augen ‚große 
Keherei —: ohne eine in der Konfeffion ſich ausfprediende feſte religiöfe. 
gibt es Teine ordentliche Vollsſchule.⸗ 
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Die landläufigen Einwendungen, daß es doch feine konfeffionelle Wiffen- 
Schaft gäbe, wies er u.a. am 28, Februar 1883 im Abgeordnetenhaufe ſcharf ab. 

„Der Herr Kollege Seyffardt aus Schlefien hat gefragt, ob es denn eine 
ebangeliſche und eine fatholiiche Grammatif oder Algebra gebe. Nun, die Grammatif 
und die Wigebra kann man an fich nicht konfeſſionell färben, aber die Lehrer, welche 
Algebra und Grammtif lehren, können, wenn während fie diefe Disziplin Iehren 
jollten, allerlei furiofe Dinge dazwiſchen mengen, und das ift es gerade, was ſelbſt 
auf biejem unzmeifelhaft neutralen Gebiete die Simultanfhulen bedenklich macht. 
Wir haben ja Beihwerden in dieſer Hinficht im Ueberfluß jhon erhalten. Aber 
die eigentlich pofitive chriſtliche Religion Tann nur ausgefproden und gelehrt werden 
in einer beftimmten Sonfeffion, in einem beftimmten Betenntniſſe. Diejes Belennt- 
nis iſt aber für jebe verjchiebene Kirche ein anderes und muß beshalb jeder voll 
und ganz erhalten werben. Dan fönnte jagen, das ift ja nun and in der Simul- 
tanfchule in zwei nad Konfeſſionen verſchiedenen Lehrftunden und Pehrftuben zu 
machen. Das ift es aber eben nicht, denn es ift neben ber Lehre auch weiter nötig 
die Uebung der Lehre, und es muß der ganze Unterricht in allen Fädern 
ohne Ausnahme getragen werden von diejer in der betreffenden Konfeflion 
zum Ausdrud fommenden religiöjen Auffajjung. Und weil das in einer 
Simultanſchule nicht zu erreichen iſt, jo find fie zu verurteilen. Sie werden umflare, 
verwaſchene allgemeine Gefühlsmenſchen bilden, aber Leute, die feft auf einem 
ordentlichen Boden ftehen, niemals, Und wenn der Herr Minifter v. Pulllamer 
und fein Nachfolger in diefer Hinſicht hie und da Wandel geſchaffen Haben, fo 
verdienen fie dafür den Dant des Vaterlandes, Id habe mur zu bellagen, daß die 
Befeitigung diefer Schulen jo langſam vorangeht, und daß man nicht generell das 
Prinzip ausfpridht: die Simultanfhule, an ſich unzuläſſig, muß überall bejeitigt 
werben, wo nicht abjohute Hinderniffe vorliegen.“ 

Wandel geichaffen hatten die Nachfolger Falls injofern, als fie den 
Anſchauungen der chriſtlich gefinnten Bevölferung ein größeres Verjtändnis 
entgegenbrachten, aber an eine grundjägliche Aenderung bes bisherigen 
Kurjes war noch nicht zu denken. dv. Puttlamer jpann den Falkſchen Faden 
weiter, aber bei ihm war wenigftens das „Bedauern darüber vorhanden, 
dab zur Zeit die Mitwirkung der katholiſchen Kirche bei der Pflege der 
Vollsſchule nicht in einem den wahren Interefien der Jugenderziehung ent— 
fprechenden Maße ftattfinde*. Sein Nachfolger v. Goßler fahte die Ver— 
maltung der Schulangelegenheiten wiederum vom Standpunkte des preu- 
hiſchen Bureaufraten auf. Von ihm durfte man eine durchgreifende 
Aenderung der bisherigen Schulpolitit nicht erwarten. Und doch war 
der Zuftand, der den Staat zum Neligionslehrer machte und ihm freie 
Hand über die Lehrbücher und deren Inhalt gab, unhaltbar. 

Aus diefem Grunde ging Windthorft mit einem felbftändigen Ans 
trage vor, in welchem er zugleich die Grundfäge aufitellte, die der Bers 
jafjung und der alten preußiſchen Weberlieferung entſprachen. 
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möge. Dieſer Antrag erhielt ungefähr denſelben Beifall bei Ihnen (recht) oder 
bei denjenigen, die jept jo widerftreben, wie der heutige ihn erhält. Und doch ift 
der Sab heute bereits Geſetz, und diejenigen, welche widerſtrebt haben, jhämen 
fich ihrer damaligen Oppofition! Alſo, m, H. eine jolhe Ermutigung liegt für mich 
vor, und ich ſpreche Heute in dem vollen Bewußtſein des gegenmwärtigen Wiber- 
ſtandes und in der vollen Zuverſicht des demnachſtigen vollen Sieges.“ 

Achnlih fagte er am 14. 
März 1890 im Abgeordneten- 
baufe: 

„Die richtigen Grundjäße 
werden meiften® da, wo fie zum 
erjten Male ausgeſprochen wer— 
ben, als läderlib angejehen. 
Das ift auch die Erfahrung, bie 
mid) ermutigt, Ihnen meinen 
Schulantrag nächſtens wieder 
vorzubringen. (Laden rechts.) 
Den haben Sie belacht, beladen 
ihm heute und werden ihn noch 
viele Jahre beladen und endlich 
annehmen — endlich fonzedieren!“ 
(Große Heiterfeit.) 

Im Herbite 1890 erlebte 
Windthorjt eine bittere Ent- 
täufchung. Der Kultusminifter 
v. Goßler legte einen Schul- 
gejebentwurf vor, der 
eigentlich nur die Fallſchen 
Ideen in Die Form eines 
Geſetzes gegofien hatte. Der 





v. Goßlerjche Gejegentwurf EN — — 

4 fi 3 m Garten von Matthias iele zu Werben a. ubr 
begründete die reine Simul- am 30. Huguft 1889, mach der Rückkehr von der B6. @eneral« 
tauſchule. Nach ſeinen Beſtim⸗ verſammlung der Katboliten Deutichlands zu Bochum, 


mungen war es ein Leichtes, 

jede noch beſtehende konfeſſionelle Schule in eine Simultanſchule umzuwandeln. 
Das eigene Recht der Kirche, an der Schulaufſicht mitzuwirken, das der 
Kirche durch das Schulauffichtögejeß entzogen worden war, follte nicht wieder 
bergejtellt werden. Der Neligionsunterricht ſollte verftaatlicht werden ; 
war war eine bejchränfte Mitwirkung firchlicher Organe vorgefehen, im 
wejentlichen aber liefen die Beſtimmungen daranf hinaus, die vernunft- 
und verfafjungsmäßig der Kirche zuftehenden Rechte jelbft im bezug auf 
den Religionsunterricht vollftändig oder fait vollftändig zu befeitigen. Die 
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Vorlage stellte das Staatsſchulmonopol gegen Wortlant und Sinn der 
Verfaſſung feit. 

Mit dem Feuereifer eines Jünglings nahm Windthorſt den Kampf 
gegen diejen Angeifj auf die hriitliche Schule auf. Das Geſetz erklärte 
er (Abg.-Haus 9. Dezember 1890) für unannehmbar. 

„Wir haben hier von Jahr zu Jahr gejegen, wie man bemüht war, das 
Staatömonopol zu etablieren. Meine freunde und ich haben diefe Tendenz auf 
Schritt und Tritt befümpft. Darüber ift fein Sweifel: jeder muß den fehten 
Groſchen anfepen, neue Schulen zu gründen neben ben Staatsjhulen, wenn biejes 
Geſeh Geltung befommt.“ 

Mit tiefer Beforgnis wies er Die Konfervativen darauf Hin, daß der 
Entwurf dem jeweiligen Kultusminifter freie Sand gebe, und wer könne 
ihnen die Verficherung bieten, daß nicht auch einmal ein jüdiſcher Kultus— 
minifter in Preußen amtieren werde, und vielleicht auch einmal ein katho— 
licher. „Wollen Sie den lieber haben — aus Gründen, die ich micht 
kenne?“ Die Statholifen befänden ſich dem proteftantijchen Meinifter und 
feinen proteftantijchen Näten und faft ausnahmslos proteftantifchen Unter- 
behörden gegenüber in einer beforgniserregenden Lage. 

„Wenn diejes Bejeh zuftande fommt, dann ift der Kulturkampf von uns vergebens 
geführt worden; dann wird fraft der Schule, wie fie bier geichaffen wird, fraft ber 
Gigenfchaft der Männer, die ie führen, beauffichtigen und leiten werden, bie fafho« 
liſche Kirche dahin gebracht werden, wohin fie durch die Kulturlampfgeſehe hat ge— 
bracht werden jollen. Und das fönnen und wollen wir nicht leiden. Mit 
Gottes Hülfe werden wir auch diefen neuen Anfturm abſchlagen, und ich hoffe, daß 
alle billig und rechtlich Dentenden hier im Hauje uns darin beiflehen werben.“ 

Mit welchem Eifer und mit welcher Energie der nahezu achtzig- 
jährige Parlamentarier fih an den Kommifjionsarbeiten der Kommiſſion 
zur Vorberatung des Entwurfs beteiligte, ſchilderte der freifonferwative Abg. 
Dr. Arendt im Deutichen Wochenblatt in den anerfennenden Worten : 

„In dem letzten Wochen arbeitete ich mit Windthorft in der Kommiſſion für 
das Volfsfchulgeieg. Die erfte Leſung des Gejeges erforderte 29 Sißungen, die 
meift (und zwar am jpäten Abend) 3 bis 5 Stunden währten. Windthorft war 
regelmäßig von Anfang bis Schluß anweſend, immer gejpannt aufmerljam. Oft 
bielt er den Kopf mit beiden Händen geftügt auf ben Tiſch — man glaubte, er 
ſchlummere, aber plößlich bat er ums Wort und ſprach feit und Hlar, die Debatte 
beherrfchend. Am Schluß der Sihungen fanden nicht felten heftige — 
nungsdebatten ſtatt; die Gegner des Geſehes wollten die Beratungen 
langjamen, die Anhänger fie bejchleunigen. Windthorjt fonnte dann Pe 
werden. »Mir find doch auch Menſcheu,« jagte er, und erzählte, wie ex von duhr 
morgens ab erjt in der fyraftion und dann im Plenum gejejlen, wie er jpäter in 
den Reichstag geeilt und faum eine Stunde nad) ber Neichstagsjigung mun wieder 
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bier in der ſtommiſſion gejefien, die oft erft nach 10'/s Uhr endete und meift drei 
Abende in der Woche in Anfpruch nahm.“ 

Goßler fiel und ihm nach fein Schulgejegentwurf. Windthorft er- 
hielt die Nacjricht von dem genehmigten Entlaffungsgefuche des Kultus- 
minifters auf dem Sterbebette, auf dem er ſich in feinen Fieberphantaften 
noch mit dem Volksſchulgeſetze befchäftigte. Ein tragifches Geſchick fügte 
es, daß gerade in ben Tagen, wo — um mit der Köln. Big. zu reden 
— das Zentrum gleihjam als Triumphator über die Trümmer des Volfs- 
ſchulgeſetzes hinwegſchritt, der unerſetzliche Führer ins Grab dahin ſank. 
Wer vermag es auszudenfen, wie unter Windthorſts ficherer Führung das 
Scidjal des Zedligichen Schulgeſetzentwurfes jich geitaltet Haben würde! 


> 


Ueber die Volksſchule hinaus richtete Windthorft auch feinen Blick 
auf das höhere Unterrichtswejen. Gern zog er die höheren Bildungs- 
anftalten, die Mädchenjchulen, die Gymnaſien und vor allem die Uni- 
verfitäten in den Kreis feiner Fürforge und feiner parlamentarifchen Er— 
Örterungen. . 

Bei der Mädchenerziehung beffagte er die vielfach) hervortretende Ver— 
nachläfjigung des erziehlichen Elementes zugunften der reinen Verſtandes— 
bildung ganz bejonders. Er tadelte es (Abg-Haus, 28. Februar 1885) als 
einen Mangel im jegigen Schulwefen, „dab eine Maffe von Kenntniſſen, die 
tabellariich feſtgeſetzt find, den Kindern in den Kopf gebracht werben, ohne 
daß fie es irgendwie verbauen fönnen, daß dagegen an die Erziehung gar nicht 
gedacht wird. Das Notwendige wiffen, gut erzogen zu werden, in ber 
Neligion gefeftigt zu fein, das ift es, was unferem Volke not tut 
und was man von der Schule verlangen muß. Eine Maſſe von gelehrten 
Dingen, die auferdem eine Menge von Objekten für den Unterricht nötig 
machen, find gar nicht erforderlich. Sobald die betreffenden Sinder, 
Mädchen und Knaben, die Schule verlafjen haben, wird alles Unverdaute 
über Bord getvorfen. Einige Halbgebildete höchſtens tragen es weiter fort 
und find dann die Pioniere der Unzufriedenheit, die fie in Die ganze Bes 
bölferung werfen.” 

Aus diefem Grunde jprad) er am 5. Februar 1884 dem Kultusminifter 
v. Goßler feinen Danf aus, daß er die Ziele, bis zu denen die Mädchen- 
bildung geführt twerden folle, eingefchränkt habe. „Denn“ — fagte er — „das 
ift nun eben nicht der Beruf der rauen, daf fie an Gelehrfamfeit mit den 
Männern wetteifern, und mit Recht bat man in der Gejellfchaft allgemein eine 
Abneigung gegen jeden »Blauftrumpf«, und deren wird jest eine zu große 
Bahl erzogen. Wenn wir aber mit Necht auf die körperliche Ausbildung 
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Affeltion für die Privatdozenten, weil fie es find, die mit jugendlicher 
Kraft die Dinge anfafjen und die alten Brofefjoren von dem Einjchlafen 
abhalten. Ach begreife aber auch, daß die alten Profefjoren, welche ja 
das Heft in der Hand haben, gegen dieſe Ruheſtbrer nicht immer freund- 
fich gefinnt find.“ (Abg.Haus, 26. Februar 1883.) 

Jede Einfeitigfeit und Einfchränfung der Lehrfreiheit erfchien ibm 
um jo fchlimmer und beffagenstverter bei dem Geiſte des Unglaubens, der 
im modernen Profefjorentum ſpule. Mit dem warmen Herzen eines tief- 
gläubigen Ehriften trat er mehrfach im Parlamente den vom materialiftichen 
Unglauben erfüllten Profefforen entgegen und ſetzte mit unerbittlicher 
Schärfe der fogenannten modernen Wifjenfhaft die theologiiche Wiſſen— 
ſchaft umd die firchliche Auffaſſung gegenüber. Für ihm „legt in der 
Kirche ein unverrückbarer, unzerſtörbarer, ewig geltender Offenbarungs- 
inhalt, welcher nicht alteriert werden fann und ber der notwendige Re— 
gulator für alle die Refultate ift, welche eine ſich überhebende Wifjenjchaft 
aufzuftellen verfucht. Seit den paar taufend Jahren, die die Kirche be- 
fteht, Hat ſich immer der Dünfel der Wifjenihaft von neuem gegen fie 
erhoben. Er bat oft großen Beifall gefunden, ift aber immer gefcheitert 
an diefen unumſtößlichen Wahrheiten der Kirche, die felfenfeft gegründet 
jteht auf dem Boden, auf den ihr göttlicher Stifter fie geftellt Hat. Alſo 
nicht die Kirche hat fich nach der Wiffenichaft zu richten, ſondern die 
Wiſſenſchaft hat ſich zu regulieren nach Diefen ewigen, unveränderlichen Ge— 
ſetzen göttlicher Offenbarung und Inſtitution.“ 

Mit Wärme und Ueberzeugungskraft trat er der Behauptung Vir— 
chows entgegen, die moſaiſche Schöpfungsgeichichte fei für die Aufrecht: 
erhaltung der Lehren des Chriftentums feinesiwegs notwendig. 

„Wenn die moſaiſche Schöpfungslehre geleugnet wird, dann ift das Chriſten- 
tum in feiner Grundlage angegriffen. Denn wenn nicht mehr jeftftebt, daß der 
Menſch das nad; Gottes Ebenbild geſchaffene geiftige Weſen ift, welches für ben 
Weg durchs Leben mit diejer leiblichen Hille befleidet ift, wenn nicht mehr feitjteht, 
dab diefer Menſch im Paradies gefündigt und die Erbfünbe auf das ganze Ge- 
ſchlecht übertragen hat, dann ift von einer Erlöfung nicht mehr bie Rede — und 
die Erlöjung ift ja doch der Mittelpunkt der ganzen chriſtlichen Wahrheit — dann 
iſt Die Sehnſucht nad dem Exlöjer, welde vom Sündenfall bis zum Erjcheinen 
des Heilandes die Väter des Alten Bundes erfüllte, dann ift der Jammer, der durch 
die ganze alte Geſchichte, auch des Heidentums hindurdffingt über die verlorene 
Wahrheit und die verlorene Unſchuld, unbegründet, dann ift die große Tat von 
Golgatha geleugnet! Dieje pofitiven Säpe find für mich der weſentliche Inhalt 
des Ehriftentums, nicht aber jener Heine Reſt von allgemeinen moralifchen ehren, 
melde der Kollege Virchow dem Chriſtentum als Gehalt belafjen will, weil jein 
Stziermeffer fie nicht erreichen lann.“ 


— 
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Anderjeits verlangte Windthorft volle Freiheit der Lehre auch für 
die fatholifche Kirche, Unterrichtsfreiheit im wahren Sinne, denn, fagte e er 
am 28, November 1877 im Abgeordnetenhaufe: 

Ich will nichts anderes, als daß die Männer aller Konfefiionen Gelegenheit 
haben, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft mit den Waffen ber Wiſſenſchaft ihre An- 
Ähonungen geltend zu machen, Andere Mittel anzuwenden zur Durchführung meiner 
Anfihten werde ich zu jeder Zeit verſchmähen. Num Habe ich für mid) Die Ueber- 


tatholifcher Wiffenfhaft. Die Herren aber trauen ihrer Difenfdclt u. 7 
fürchten, in der offenen Konkurrenz nicht zu beftehen, und barum rufen fie Die Ges 
walt an und fagen, wir wollen auf ben Univerfitäten allein Ihren. Ich meine, 
daß das ein verwerfliher Grundſatz ift . . . Ich will jeglicher Meinung volllommen 
Gelegenheit geben, fid überall geltend zu magen, aud) anf den Univerfitäten, in 
jeder Urt, ich ſchließe feinen aus; denn das, was vor der wirklichen wahren 
Wiſſenſchaft nicht befteht, ift micht — daß es beſteht. Aber die Gelegenheit, daß auch 
wir, daß auch unſere Gelehrten ihre Anſichten auf der Univerjität geltend machen Fönnen, 
die verlange ich kategoriſch. Und da die Erfahrung mir zeigt, daß ES 
deutfchen Univerfitäten nicht in der Art zugelaffen werden, wie wir es verle 
müffen, jo fage id: gebt ung eine tatholifde Univerfität, dann wirb 
Wettlampf im Wiſſen ſich ja Mar legen, und wir wollen eben, wer den Sieg 
vonträgt.“ 

Wie weit man in Preußen von einer folchen Auffaſſung 
fernt war, zeigten die jährlichen Debatten über den Kultusetat 
Deutlichkeit. Den Katholifen aber war Grund gegeben, fich — 
beſonders zu beklagen. Der Kultusminiſter Falk nahm für bie 
gierung das Recht in Anfpruch, einen Profeffor der Dogmatit in 
der römifch-katholifchen theologischen Fakultät zu ernennen, auch wenn die 
firchlichen Behörden ihn als einen richtigen Lehrer nicht anerkennen lönnten. 
So hatte er ben Lehrftuhl der Dogmatik in Bonn mit einem alttatholifchen 
Profeffor bejeht gegen den Widerſpruch des Erzbiſchofs von Coin. ls 
die Angelegenheit bei der Beratung des Kultusetats zur Sprache kam, paſ⸗ 
fierte e8 dem Kultusminister, daß ihm Unfenntnis der Alten feines Refforts 
nachgetviefen wurde. Er hatte nämlich den Profeſſor Simar als u 
für den Lehrjtuhl der Dogmatif bezeichnet, weil er lediglich er heologie 
lehre. Der Miniſter mußte ſich belehren laſſen, daß berjelbe 3 
ſchon zehn Jahre vorher zum Dozenten für ſyſtemathiſche Bar 
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nannt ſei und ſechs Jahre lang beinahe jedes Semefter ein di 
Kolleg gefefen Habe. Schon 1868 habe die Fakultät ihn dem V 
zur Beförderung als ordentlicher Profeſſor vorgefchlagen, der 3 
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aber habe dieſem Borjchlage nicht ftattgegeben. Auch habe Simar jahre 
lang den abgegangenen Lehrer der Dogmatik vertreten, aljo feine Be- 
fähigung durch die Tat erwieſen. Mit berechtigtem Sarkasmus bemerkte 
Windthorſt dem Kultusminijter am 9. März 1875: „Wenn man nur das weiß, 
worüber man gerade lehrt, dann wühte der Herr Minifter nichts, denn er 
lehrt über gar nichts!" Es zeige ſich Hier twieder, daß es im Kultus- 
minifterium an den Kenntniſſen fehle, welche bei der Behandlung diejer 
Dinge notwendig jeien. Im übrigen zog er daraus den Schluß, daß es 
eine Forderung der Gerechtigkeit ſei, daß für die Latholiichen Angelegen- 
heiten ein bejonderer fatholifcher Kultusmintiter ermannt werde. 
Die Löjung aller folder Konflikte erkannte Windthorft ſchließlich nur in 
der Durchführung der Unterrichtsfreibeit. 

„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre find frei, und wer fie angreift, ift mein 
Feind. Aber fie ift frei und micht überliefert den monopolifterenden Univerfitäten, 
bem Monopol des Staates. Unſere Univerfitäten find Jnftitute, auf welden bie 
Wiſſenſchaft in der Hand des Staates monopolifiert ift. Und das ift der Kardinal» 
punkt, um dem es fich handelt. Diefes Monopol muß fallen, unbedingt fallen, 
dann wird die MWiffenjchaft frei... . Aus dem Labyrinthe, in dem wir uns ber 
finden, aus dem Chaos, welches uns zu verderben droht, gibt es nur einen Aus- 
weg: Freie Kirche und freien Unterricht! Die Herren ſchweigen; fonft für 
die Freiheit begeiftert, aber für diefe Freiheit find fie flumm! ... Sie jehen, ich 
halte die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ſehr body, eben jo hoch wie Sie — aber — 
aber — frei! — frei! Sind die Herren vielleicht gemeigt, bei dem Herrn Minifter 
mit und zu beantragen, dab er und geflatte, hier in Berlin neben ber Slaals- 
univerjität ein eben jo flattlihes Gebäude aufzuführen, aber für eine freie Uni« 
verfität.* (Mbg.-Haus, 26. Februar 1883.) 
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„Die joziale Frage bewegt heute die Welt viel mehr und viel tiefer, 
ala e3 hier anjcheinend bemerkt wird. MWenigjtens fommt es mir jo vor, 
als ob man über die Katholikenhetze, die jetzt ftattfindet, die foziale Frage 
vergeffen machen wolle. Ich fehe die ſoziale Frage für furchtbar ernſt 
am, und ich glaube, daß es fehr viel wichtiger wäre, uns damit gründlich 
zu bejchäftigen, als daß wir alle Tage Kirchen- und Schulpolitif treiben.“ 
So mahnte Windthorft ſchon im Jahre 1873, indem er die befonnenen 
Bolitifer aufforderte, ernithaft Gewiſſenserforſchung zu halten, ob man fich 
mit Diejer frage jo gründlich beichäftigt habe, wie es deren Michtigfeit 
erforbere, Was hätte aus dem Deutjchen Neiche werben fünnen, wenn man auf 
dieſe Mahnung des erfahrenen Stantsmannes gehört hätte! Die allgemeine 
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Konfervativen und der Sozialdemokraten, gegen das Zentrum zu einer großen Mehr- 
heit zu vereinigen; ſelbſt bei vielen noch nicht ſozialdemokratiſchen proteftantiichen 
Arbeitern wird das jeht gelingen, obgleich es ſich doch um Hülfe für die Arbeiter 
handelt. Sturz, ein pofitives jozialpofitijches Vorgehen des Zentrums jetzt ſchon 
würde zum Schaben der erften und höchſten Aufgabe des Zentrums, des Schuhes 
von Religion und Kirche, die Jfolierung des Zentrums nur noch verichärfen 
und flärfen. Die Kirche frei zu maden, iſt aber aud) für die jozialen Aufgaben 
das zunädit Wichtigfte, denn fie ijt dabei unentbehrlich. Außerdem würde die jept 
in proteftantijchen Vollskreiſen weithin noch beftehende und mit Eifer genährte Aufr 
regung und Abneigung gegen Katholiziemus und Zentrum jogar dazu benußt werden, 
eine joziale Tätigfeit, welche das Zentrum vertreten würde, jogar am ſich zu dis- 
frebitieren und einem Erfolge jener dadurch nur ſchaden. Sobald aber in diejen 
Beziehungen die Lage befjer ift, muß jofort ſozialpolitiſch vorgegangen werden, 
und id) werde ganz gewiß mit dabei fein.“ 

Wie richtig Windthorft mit diefen Worten die Sachlage beurteilt 
hatte, jollte ich bald herausftellen. Für den Augenblid war er um fo 
eifriger bemüht, der Zukunft vorzuarbeiten, aufflärend zu wirken, falſchen 
Anſchauungen entgegenzutreten, Irrtümer zu berichtigen, kurzum für eine 
fünftige ſozialpolitiſch erfpriehliche Tätigkeit den Boden vorzubereiten. Wieder- 
holt wies er auf die Nottvendigfeit bin, ernftlic das Studium der fozialen Be— 
wegung aufzunehmen. Im Reichstage wie im Landtage kam er immer wieder 
darauf zurüc, daß es Pflicht aller Parteien ſei, fich mit den jozialen Broblemen 
zu befchäftigen, die von Tag zu Tag umerbittlicher ihre Löfung forderten. 

„Wir lönnen den Sozialismus nicht befjer befämpfen, als indem wir uns 
recht ernfthaft bemühen, ihn nahhaltig zu fiudieren: in welden Punften haben 
denn die Herren von der Sozialdemofratie recht. (Muf: setteler!) Ich befenne 
mich ganz zu den Theorien des Herrn von Ketteler auf diefem Gebiete. . . . Alio 
was Wahres in den Sähen bes Sozialismus liegt, jollen wir finden, zutage förbern, 
ins Leben einführen. .... Daneben jollen wir alles tun, was denfbar ift, um dem 
arbeitenden Slafjen zu Hülfe zu fommen. Damit nehmen wir den Sozialiflen die 
Leute, die zu ihrer Armee angeworben werben wollen.” (D. Reichstag 27. Jan. 1876.) 

„Haben wir in Beziehung auf diefe Frage unfere Pflicht getan?” fragte er 
mit nachdrũdlichem Emft. „Id behaupte aus eigener Anſchauung, von der fran« 
zoſiſchen Grenze bis nach Berlin eriftiert die Not. Ich bin der Meinung, daß man 
jeglihem Uebel, jeglihem Unglüd mit großer Ruhe und mit offenen Augen ent 
gegenjehen und in es hineinjehen fol, um gemeinfam zu überlegen, ob und was 
etwa geſchehen fan, dieſem Uebel abzuhelfen. Das ift Die erfte Pflicht des 
Deutſchen Reichstages.“ Abg.-Haus 26. Nov, 1873, D. Neichstag 22. Nov.1875.) 

Dabei verlangte Windthorft praftijche Arbeit, feine Nebensarten. 

„Nicht dadurch, dab wir fort und fort auf die Sozialdemofraten jhimpfen, 
ſondern daß wir endlich begreifen, mo das Uebel Tiegt, und daß wir es in feiner 
Grundlage zu befämpfen ſuchen, daf wir die berechtigten Forderungen befriedigen, 
werben wir ie befiegen können.” 
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Schleſien hat die Sozialdemofratie feinen Boden faflen können, Wenn man aber 
die Gemeinden ohme Geiftlihen läßt, wenn man die Geiftlihen aus der Schule 
treibt, wenn man bie Orden über dag Meer jagt, die es ſich zur Aufgabe gemacht 
haben und es nad ihrem ganzen Standpunkte machen müſſen, menfchliches Elend 
zu lindern und bie Kinder des geringen Boltes zu unterrichten, dann muß man 
ſich nicht wundern, wenn jept auch in diejen Gegenden allerdings die Sozialdemo: 
fratie Zugang findet.” 

Und an anderer Stelle (Reichstag 18. April 1877) fagte er noch deutlicher: 

„Wenn Sie jelbitgewählte Arbeiter hören wollen, namentlid) von der hriftliche 
ſozialen Partei, wo Sie fie jo jehr zahlreich vertreten finden, in Efien, in Augs- 
burg und an anderen Orten, dann werben Ihnen dieſe Leute jagen, daß ein 
twirffamer Schub ihnen in der bezeichneten Richtung nicht mehr gewährt wird, weil 
die Zivilehe das Fundament des religiössfittlichen Lebens jehr ſtark erjchüittere, weil 
die Freiheit, die Kinder taufen zu laſſen oder micht, von vornherein einen ganz 
gewaltigen Ri in bie religiös-fittlihe Anſchauung ber Benölferung made. Sie 
werden Jhnen jagen, daß die modernen Tendenzen, die Religion aus der Schule zu 
weiſen, das fittlichereligiöfe Leben der Arbeiterbevölferung ſchwer ſchadigen. Die 
Arbeiter aus Witten an der Ruhr in&bejondere werden Ihnen jagen, daß es be— 
denflid) fei, wenn man einer geringen Minorität [bon Ulttatholiten] zu Liebe den 
Arbeitern die Kirche entzieht, welche fie mit den Groſchen, die fie im Schweiße des 
Angefichtes verdient haben, ſich erbauten.“ 

Warnend rief er der Negierung und ihren freiwilligen Kommiſſaren 
aus der nationalliberalen Partei zu: 

„Die Stügen, die ihr hattet, habt ihr mutwillig zerbroden! Glauben Sie 
mir, e& wird der Tag fommen, wo aud Sie es einjehen, und mo insbejondere 
aud Here Wehrenpfennig mit mir einfehen wird: Hätten wir nie diefen Weg be 
ichritten, dann wären wir vor dem voten Geſpenſt ſicher gemejen !" 

Nur zu bald erſchien das „rote Gejpenft" in erfchredender Gejtalt. 
Die Reihstagswahlen vom 10. Januar 1877 hatten eine Stimmenzahl von 
nahezu einer halben Million für die Sozialdemofratie ergeben. In der 
ſächſiſchen Refidenzitadt wurde Bebel gewählt, und in der Reichshauptſtadt 
Berlin fielen zivei Mandate den Sozialdemokraten zu. Nun glaubte Windt- 
horft nicht länger mehr zögern zu dürfen, Er fannte den Charakter des 
leitenden Staatsmannes und den in den herrſchenden Mehrheitsparteien 
waltenden Geift gut genug, um zu befürchten, daß man der aufjteigenden 
Bervegung nicht mit einer gefunden Sozialpolitik, fondern mit Gewaltmah- 
regeln begegnen werde, Anderſeits durfte das Zentrum der eritarkten 
fozialdemofratifchen Fraktion feinen Borfprung lajfen. Seine Taktik, früher 
aufzuftehen als der Gegner, jollte fich auch hier wieder betwäßren. Zudem 
ſchien es, als ob die Anfäge für eine fruchtbare Sozialpolitit endlich ge- 
ichaffen wären. In wirtichaftlichen Fragen hatte fich eine Annäherung der 
Konfervativen an das Zentrum vollzogen, die zu einer bafdigen Wendung 


—— 
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im der Zollpolitit führte. Die Siedehitze des Kulturkampfes war verraucht, 
und wenn auch bier und da bei ben Gegnern noch einmal die alte Zeiden- 
Ichaftlichfeit aufflammte, jo war man doc im ganzen und großen des 
Streites müde. ebenfalls glaubte Windthorft den Augenblick für ge 
kommen, den Neichstag für die Behandlung der fozialen Probleme in An- 


ſpruch zu nehmen. 

Schon der Wahlaufruf des 
Bentrums vom Herbfte 1876 hatte 
ein Programm beſtimmter fozial- 
politifcher Forderungen aufgeftellt. 
Am 22. Februar wurde der Reiche- 
tag eröffnet, und Windthorſt ließ 
nicht einen Monat vorübergeben, 
ohne diefes Wort einzuldjen, Am 
Feſte des Wrbeiterpatrons, des hl. 
Joſeph, am 19. März 1877, brachte 
im Namen des Zentrums Graf 
von Galen zuerſt von allen 
Parteien den erften Arbeiter» 
Ihugantrag ein. Derjelbe hatte 
folgenden Wortlaut: 

Der Reichstag wolle beichliehen: 
den Herrn Neichsfanzler aufzufordern, 
noch im Laufe dieſes Jahres die bereits 
unternommene Enquete über die Lage 
des Handwerler- und Arbeiterſtandes 
unter Mitwirkung freigewählter Vertreter 
besfelben in der Richtung der sub I. 
bis II, aufgeführten Punkte zu vervoll- 
ſtandigen und auf der Grundlage des 
gewonnenen Materiald 





serdinand Graf von Galen. 


(Geb. 1831, geft.5, Jan. 1906 auf Burg Dinflage) 
Mitglied des Deutſchen Neiistages vom 1874 
bie 1908. 

Er brachte am 19. März 1877 ben nad) In 
benannten Galen’ihen Antrag eim, der 
die Sopalpolitit der Zentrumsſrattion ei 
leitete, 


I. dem Meichstage in der nächſten Gejjion den Entwurf eines Geſehes 
betreffend die Abänderung der Gewerbeorbnung vom 21. Juli 1869 
unter Berüdfichtigung folgender Punkte vorzulegen: 


a) Wirfjamer Schuß des religiös-fittlihen Lebens der gefamten arbeitenden 


Benöfferung (Sonntagsrube) ; 


b) Schuß und Hebung des Handiverferftandes durch Einjhränkung ber 
Geiwerbefreiheit; Regelung bes Verhältniſſes der Lehrlinge und Gr 


jellen zu den Meiftern. 


Förderung forporativer Verbände. 
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©) Erweiterung ber gejeplichen Beftimmungen zum Schupe der in Fabrilen 
arbeitenden Verſonen; Normativbeftimmungen für die Habriforbnungen ; 
Verbot der Beihäftigung jugendlicher Arbeiter unter 14 Jahren in 
den Fabrilen; Schuß der Familie durch Beſchränkung der Frauenarbeit 
in Fabrifen. 
d) Einführung gewerblicher Schiedsgerichte unter Mitwirkung freigewählter 
Vertreter der Arbeiter. 
©) Underweite Regelung der gejeplichen Beftimmungen über die Tonzefiiong« 
pflichtigen Gewerbe, insbejondere den Betrieb von Gaft- und Schant- 
wirlſchaften. 
I. eine Revifion ber gejeplihen Beſtimmungen betr. die Freizügigleit ſowie 
IT. des Gejehes, betr. die Verbindlichkeit zum Schadenerjag z., vom 7. Juli 
1871, in bezug auf den Betrieb von Bergwerten und gewerblichen Ans 
Tagen zu veranlafien. 
motive. 


Die traurige wirtſchaftliche Lage der arbeitenden Benölferung erfordert 
dringend Abhülfe. 

Die Notlage ift nicht jo jehr ein Reſultat der allgemein herrſchenden wirt: 
ſchaftlichen Ralamität, als vielmehr einer jaljchen Wirtihaftspolitit und ber aus 
derjelben hervorgegangenen Gejehgebung. Die Folgen diejer lehleren treten bei der 
obwaltenden Krifis deutlich und erjchredend in die Erſcheinung. Demgegenüber 
ift die Haltung der Regierung, joweit fie überhaupt nody erkennbar, eine nad) allen 
Seiten ſchwankende. Bei halber Einficht, daß die bisherigen Zuftände unhaltbar 
find, fehlt die Mare Erlenntnis deſſen, was zu tum ift. 

Um ſchweres Unglüd wieder gut zu machen, eine geoße Gefahr abzuwenden, 
die Duelle alles Wohlftandes, die Arbeit wieder zu Ehren zu bringen, ift die me 
fehr von dem bisher eingejchlagenen Wege notwendig; fie ift um jo dringender ge= 
boten, je begründeter die Klagen über einen allgemeinen Nüdgang der deutſchen 
Induſtrie find, 

Die Richtung der legislatoriſchen Maßregeln anzubeuten, welche hierzu er» 
forderlich find, ift der Zweck des vorliegenden Antrages. Zunächſt ift auf dem 
Wege der Enquete das Material zu vervolftändigen; es find mamentlich mehr als 
dies bisher gefchehen, Vertreter des Arbeiterftandes über die innerhalb desjelben 
bervorgetretenen Mißflände jowie über die Mittel zut Abhlülfe zu hören, Es find 
fodann einzelne Puntte hervorgehoben, an denen eine Abänderung der beftehenden 
Gejehgebung dringend notwendig eriheint. 

Die fchranfenlofe Gewerbefreiheit hat eine fortjchreitende Abjorbierung des 
Meinen Handwerls durch den Grofbetrieb zur Folge gehabt. Daß eine bejjere 
Negelung des Lehrlingsweſens notwendig jei, ift wiederholt und von den verſchie— 
denften Seiten hier anerfannt worden. Nur die Ausbildung korporativer Verbände 
mit genauer Feſiſtellung der gegenfeitigen Rechte und Pflichten von Meiftern, Gefellen 
und Lehrlingen ift geeignet, im diefer Richtung einen wirklichen Erfolg zu erzielen. 

Scleuniger Abhilfe bedarf ſodann die Yage ber in Fabrifen arbeitenden 
Bepöfferung. Gegenüber den Anforderungen des Großbeteiebes und der Ausbeutung 


Hüsgen, Windthorft. a 
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meiften Punkten mit dem Antrage der Zentrumspartei bedte. Da ihre 
Zahl (12) zur felbjtändigen Einreichung eines Antrages wicht ausreichte, 
hatte die Zentrumspartei ausgeholfen. Windthorit hatte dieſen Antrag mit 
bejonderer freude am 28, April 1877 begrüßt: 

„Es iſt jehr nühlich, daß die Herren bier ihre Sachen vortragen und nicht 
mebr auf den öffentlichen Straßen und P lägen. Hier müſſen fie fonfret werben, 
und bier werden wir mit ihmen verhandeln 
fönnen. ... . Ich nehme feinen Anftand 
zu erflären, baß faum etwas während 
der gegenwärtigen Seffion jo jehr meine 
Freude erregi hat, als ber Antrag der 
Sozialdemofraten, weil die Herren jeht 
endlich jagen: Wir fommen mit beſtimmten 
Vorſchlagen, erörtert fie und gewährt, 
was zweclmaßig und richtig davon ift.” 

In der erwähnten Kommifjion 
wurde diejer jozialdemokratiiche An⸗ 
trag mit den übrigen ber Negierung 
zur weiteren Beranlaffung überwieſen, 
dagegen der Zentrumsantrag aus— 
drüdlich davon ausgeichlofien. 

Diejer Anfang der jozialpolitijchen 
Tätigkeit der Fraktion war wenig er- 
mutigend. Aber Windthorit verftand 
ſich auf das Abwarten. Er wußte, 
daß jeine Zeit kommen werde. Troß 





Prof. Dr. Georg Frhr. v. Hertling 


Erzellenz, Reichsrat der Arone Bahern 


der Behandlung, die die Regierung 
wie die Parteien dem Antrage hatten 
angebeihen Laffen, war die durch ihn 
gegebene Anregung wicht fruchtlos 


in Münden, 
Geb, 1818. Mitglied des Deutichen Neichdtags 
1875 bie 1890 und eit 1896, Präfident der 
Görres-Geleiichaft Teit 1876, 


Gr führte 1898 bis 1902 im Auftrag des Neichs · 
tanzters in Rom die Berhandlungen wegen rs 
richtung dee fath.«theof, Fakultät in Etvakburg. 


geblieben. Gleich im darauffolgenden 
Jahre 1878 legte Die Regierung 
einen Gejeßentwwurf betr. Die Ab— 
änderung der Gewerbeordnung ſowie einen zweiten betr. die Gewerbegerichte 
vor, die Frhr. v. Hertling mit vollem Rechte al3 „die erſte Abjchlags- 
zahlung auf die Forderung des Zentrums bezüglich der Arbeiterſchutzgeſetze“ 
bezeichnen durfte, Namentlich konnte er die jchärfere Faſſung des $ 105 
der Gewerbeordnung über die Sonntagsruhe als einen KFortjchritt im Sinne 
des Zentrumsantrages rühmend hervorheben. In anderen Punkten dagegen 
waren die Forderungen des Zentrums mehr oder weniger unbeachtet 
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die Koften diejer Verfiherung zu deden, hatte er das Stichwort ausgegeben, 
daf das „Tabatsmonopol das Batrimonium der Enterbten“ werben folle. 
Ans diefem Grunde lehnte er auch die Veranttvortung für das aus feiner 
Anregung entftandene „Stlebegejeg"") entfchieden ab. Er nannte es „einen 
Wechielbalg, den die gebeimrätliche Maſchine aus feinem Gedanten, jeden 
mübden Arbeiter feine fichere Staatspenfion zu fichern, und damit den Ar— 
beitern das Interefje des Reiches praftifch zu befunden, gemacht habe.“ 

Auch bezüglich der Auffafjung, wie die Sozialdemokratie zu bekämpfen 

fei, Stand Windthorjt zum Fürften Bismard im jchärfiten Gegenſatze. Der 
leitende Staatsmann hatte anjcheinend aus dem Kulturkampfe nichts gelernt. 
Er hielt es immer noch für möglich, gärende Geifter mit dem Polizeiſtock 
niederzubalten und gegen Ideen mit Säbel und Flinte wirkfam zu Felde 
au ziehen. 
Das Hödeliche Attentat auf den Kaiſer war die Veranlaffung zur 
Vorlage des Sozialiſtengeſetzes, das die Sozialdemokratie außerhalb des 
gemeinen Nechts ſetzte und unter ein Ausnahmegeſetz ſtellte. Zudem enthielt 
das Geſetz Beſtimmungen, die auch berechtigte Beftrebungen bedrohten und 
die Gemeinfreiheit und Nechtsficherheit der Staatsbürger in Frage ftellte, 
indem es in weitem Umfange das polizeiliche Ermeifen an Stelle des richter— 
fichen Urteils jebte, 

Das Zentrum hätte feinem Fundamentalfage: Mecht und Gerechtigkeit 
find die Grundpfeiler des Staates, untreu werden müffen, wenn es einem 
folchen Ausnahmegefege feine Zuftimmung gegeben Hätte. Vollends für 
einen Staatsmann wie Windthorft war es unmöglic, den Weg der Aus- 
nahmegefege zu betreten, Das hieß für ihn, den feſten unverrüdbaren 
Nechtsboden verlafien, auf dem die ‚Freiheit und Nechtsjicherheit des ein? 
zelnen Staatsbürgers wie des Gemeintwejens verankert it. 

„Wie wir bie Ausnahmegefege, die hier im Deutichen Reich und in Preußen 
gegen und befretiert find, befämpft haben, weil jie Ausnahmegejehe find, jo werden 
wir auch diefe Ausnahmegejehe belämpfen.“ . ... „Unrecht bleibt Unrecht, wenn es 
aud; nur gegen einen geübt wirb.* . . . „Ich dächte doch, Sie hätten gewißigt 
jein follen, denn Sie haben ähnliche Maßregeln gegen uns verſucht und haben eine 
Hägliche Niederlage erlitten. Discite justitiam et non temnere divos! Wir 
wollen Gerechtigfeit üben, fonft haben wir das Gericht der Götter zu fürchten, und 
Gerechtigkeit ift mit dieſer Vorlage nicht vereinbar.“ ... „Diejenigen, die glauben, 
mit äußeren Mafregeln die Bewegung unterdrüden zu fönnen, find im großem 
Irrtum und lennen die Menfchen nicht. Nur buch große fittliche Momente lann 


1) Diefe Beyeichnung erhielt das Geſeh vom 22. Juni 1889 betr. die Invalinitäts- 


und Wlteröverfiherung alsbald im Vollamund, weil bie im Geſetz vorgefehenen Marlen in 
dazu beflimmie Karten eingellebt werben müjjen. 
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und Kinderarbeit, 1888 die Sonntagsruhe gejeglich feitzulegen, bis endlich 
in den denfwürdigen Februarerlajien Kaifer Wilhelms I. vom 
4. Februar 1890 die Kaiferftandarte über den Arbeiterfchugbeftrebungen 
aufgepflangt wurde, j 

Mit vollem Rechte konnte Windthorft am 14. März 1890 im Ab- 
geordnetenhaufe fejtjtellen, daß das Zentrum die treibende Kraft auf dem 
Wege der Sozialreform geweſen it. 

„Wer bat denn eigentlich alle diefe fozialen ragen und namentlich die Ar 
beiterfragen zuerft in die Hand genommen? — Das ift die Zenteumsfraftion geweſen. 
(Große Heiterfeit rechts) Haben Sie denn geihlafen in den Ichten Jahren? Unfere 
Erörterungen bier, unjere Erörterungen im Reichstage, die bort gejtellten Anträge 
nad) ihrem Datum, nad) ihrer Reihenfolge, mögen Ihnen den Beweis liefern. . . 
Die Grundlinien zog ſchon im Jahre 1877 der Graf Galen. Damals lachten 
Sie ihn aus, Heute find diejelben Grumdjäße von einer erhabeneren Stelle pro= 
Hamiert worden, und die Anträge, welche wir früher ftellten, find glänzend gerecht» 
fertigt. So ift es uns oft ergangen. Aber es ift nur bie Wiederholung deſſen, 
was in ber Gejchichte immer geſchieht: die richtigen Grundjäße werben meiftens da, 
wo fie zum erftenmal ausgeſprochen werben, als irrtümlich, als lächerlich angejehen 
und erft allmählich brechen fie jih Bahn. Das ift aud bie Erfahrung, bie mich 
ermutigt,“ — ſehte er hinzu — „Ihnen meinen Schulantrag nächſtens wieder ein 
zubringen. Den haben Sie belacht, beladen ihn aud) heute und werben ihn noch 
biele Jahre beladen und endlich — konzedieren!” 

Einen Stillftand gab es für Windthorft auf dem Wege der Sozial- 
reform nicht. Wenn eine Etappe erreicht war, drängte er unabläffig weiter. 

Die Ziele der Zentrumspartei hatte er 1886 in weitem Rahmen 
gezeichnet. Um die Lage der Arbeiter zu beſſern, damit fie nicht der Ver— 
führung der Sozialdemokratie anheimfallen und damit fie nicht der Not 
und der Ausbeutung der Arbeitgeber üiberantivortet werden, ſei der Geſetz- 
gebung eine große Aufgabe geftellt. 

„Dazu gehört, daß wir mit aller Eile und mit aller Energie eine 
tüchtige Arbeiterihuggefeßgebung ſchaffen, und daß wir die frage der Normal» 
arbeitäzeit, die frage der Frauen- und Kinderarbeit ordnen, jobald es irgend möglich 
ift, und die Pflicht der Sonntagsheiligung zur Geltung bringen. Und was die 
Verhaltniſſe der Lohnerhöhungen, der Cohnfeftiegungen ambetrifft, jo bin ich der 
Meinung, daß wir bie Ordnung derſelben nicht lediglich den Arbeitgebern und den 
Arbeitern überlafjen lönnen, denn ſchon haben mander Orten die Gemüter ſich tief 
erbittert in einem Ringen, wo auf der einen und der anderen Seite Bündniſſe und 
Bervegungen herbeigeführt jind, um den einen ober den anderen zu zwingen. Wir 
müfjen darauf Bedacht nehmen, dab wo ſich derartige Schwierigfeiten zeigen, eine 
Vermittlung gefunden wird, und da muß id darauf beftchen, daß der Staat ver« 
pflichtet iſt, Schiebsrichter zu beſchaffen, die vermitteln eintreten, wenn derartige 
Bewegungen entjlehen.“ 
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abhängig zu machen und fein Intereffe an das des Staates zu knüpfen, 
glaubte der leitende Staatsmann anderſeits mit Strenge und Gewalt den 
fozialdemofratifchen Bejtrebungen erfolgreich entgegentreten zu können. Für 
die Sozialdemokratie die Schärfe der polizeilichen und ftrafrichterfichen 
Gewalt, für den willigen Arbeiter Brot und eine fichere Staatspenfion im 
Alter, gering zwar, aber doch jo, „dab ihn die Schwiegermutter des Sohnes 
nicht aus dem Haufe drängt, daß er jeinen Zuſchuß hat“, das war Bis- 
marcks Progranım. 

Dieje Gedanken lagen der Verftaatlihung der Eifenbahnen, den Pros 
jeften des Branntweinmonopols und des Tabalsmonopols zugrunde. Durch 
den Profeſſor Wagner ließ er ja für das Tabatsmonopol werben, als für 
das Patrimonium der Enterbten, weil er aus diefem die Koften der Alters: 
verficherung zu beden gedachte. 

Dieje Anfchanungen fanden in Windthorjt einen grundjäglichen und 
entjchiedenen Gegner. Wie er auf allen anderen Gebieten die Staatsallmacht 
auf Leben und Tod befämpfte, jo trat er auch der Staatsallmacht auf dem 
Gebiete des fozialen Lebens mit unerjchütterlicher Feſtigleit und eiferner 
Konfequenz entgegen. Der Staat joll in richtiger Fürjorge dem Gewerbe 
und der Induſtrie die Bahnen für eine gedeihliche Entwiclung frei machen, 
aber er joll fich nicht ſelbſt an die Stelle des einzelnen jegen und Gewerbe 
und Induſtrie als fein Monopol in Beichlag nehmen. 

Bei der Beratung des Tabafmonopols gab Windthorft am 
12. Mai 1882 feinen Anſichten in einigen Sägen Maren Ausdruck: 

„Es ift leider wahr, die Tendenz der Zeit geht dahin, den Staat immer 
mehr ommipotent zu machen, alle Privattätigteit mehr und mehr in die Hände des 
Staates zu legen. Man nennt das, der Staatögewalt, dem Staate einen Inhalt 
geben. Es wirb wohl etwas veraltet jein, was id) hier vortrage, aber ich lann mic 
eben von diefen alten Säßen nicht trennen. Ich habe bisher geglaubt, der wejente 
lie Inhalt des Staates jei, daß er nad außen Schuh gewährt durch die Armee, 
die er Hält, und er im Inneren Gerechtigkeit übe und übrigens der Privattätigfeit 
und der Privatfreiheit nicht weitere Schranfen auferlege, als notwendig, um bie 
Nebenftehenden gegen die Uebergriffe der anderen zu ſchühen. Uber daß der Staat 
auch der alleinige Telegraphiit, der alleinige Eifenbahnbaner und Lolomotivführer 
fei, daß er auch allein den Tabak fabrizieren und verfaufen jol, das habe id) biß- 
ber zu den notwendigen Aufgaben des Staates und des Staatswejens nod nicht 
gerechnet.” 

Die politifchen Gefahren eines jolhen Monopols liegen anf der Hand. 
Die Durchführung der ftaatsjozialijtiichen Gedanken und Pläne des Fürften 
Bismard mußten einen großen Schritt zum Einheitsitaate bedeuten und den 
füderaliftiichen Charakter des Neiches in Frage stellen. Denn wenn der 
Zentralgewalt eine jolche umfangreihe Summe von Befugniffen zugeteilt 
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die Wohltaten des Geſetzes jelbit um den Preis der Hingabe eines Grund- 
ſatzes fichern zu müjlen. Das war für Windthorft ein Ding der Ummög- 
lichkeit. Ex, der nie ein Necht aufgab, ging aud niemals von einem richtig 
erfannten Grundſatze ab, So aud) hier. 

„Wer einmal” — fagte er am 20. Mai 1889 im Neichstage — „dem fozia= 
liſtiſchen Prinzip den Heinen finger reicht, den nimmt es bei der ganzen Hand, 
und ih habe ganz die Meinung, daß wir jomeit geriffen werden, und zwar in 
gar nicht langer Friſt, die vollen Prinzipien der Sozialdemokratie auf diefem Ge— 
biete uns anzueignen. ... Es wird der Staat, nachdem er ſich nunmehr zum 
allgemeinen Brotheren oder, mie ein Kollege es jehr hübſch gejagt hat, zum 
Brotvater gemacht, au auf anderen Gebieten alles mehr und mehr an fich reihen. 
Und neben diefem omnipotenten Staate mit vermweltlichter Armenpflege, mit ab« 
ſoluten Staatsjhulen, mit abjolut jäkularifierten oder verftantlichten Eijenbahnen, 
werden höchſt wahrjcheinfich nächſtens auch noch die angefauften Bergwerle für Kohlen 
gehören. (Heiterkeit) Ja, lachen Sie gar nicht. Abg. Nidert: Getreidemagazine!) 
Ja, das alles wird noch fommen. Was wird dann noch übrig bleiben für das 
Individuum?” 

Die weitaus größte Mehrheit des Zentrums folgte Windthorft und 
ftimmte gegen das jogenannte „Slebegeieg". Nur 13 Bentrumsmitglieder 
ftimmten dafür. Diefe Meinungsverjchiedenheit am ſich mochte man be— 
dauerlich finden; aber in mancher nicht zum WBarteiprogramm gehörigen 
Frage hatten fich im Zentrum die Meinungen getrennt, ohne die Einig- 
feit und die Gefchloffenheit der Partei zu gefährden. Bei den anderen 
Parteien und Fraktionen war es ja nicht anders, Aber es jchmerzte Windt- 
horſt doch, einige feiner liebiten Freunde in einer Prinzipienfrage anderer 
Meinung zu fehen. 


Peter Neihensperger hatte fich im Eifer der Verhandlungen 
zu dem Ausspruch hinreißen lafien: „Der Staat ift für ums der organi- 
fierte Verband des Volkes zur Pflege aller leiblichen und geiſtigen Güter, 
und das joll in dieſer Vorlage verwirklicht werden.“ Windthor ſt war 
förmlich erjchredt über eine ſolche Definition vom Staate. „Die Worte“ 
— entgegnete er noch in derjelben Sitzung — „proflamieren die Staats- 
ommipotenz in einem Umfange, wie wir fie niemals anerfennen lönnen, 
wie auch der verehrte Kollege Reichensperger fie niemals anerkannt bat; die 
beften Neben, die ich von ihm gehört habe, waren gegen dieſen Sat ge 
richtet.“ Sicherlich habe Reichensperger — fuhr er fort, um diefem eine 
NRüdzugslinie zu eröffnen — nicht jagen wollen, der Staat fei der alleinige 
Faktor der Förderung diejer Interefjen, er habe die großen Aufgaben der 
Kirche auf dem geiftigen Gebiete nicht verneinen wollen. Seine Worte 
hätten eine Mißdentung zugelafien, und darum habe er gejagt, wie er ihn 





I | 











57. Der Sturz des Fürften Bismard, 333 


Die Negierung hatte einen Geſetzentwurf vorgelegt, nach welchem die 
Leggen aufgehoben werden jollten, Warnend mahnte Windthorſt von dieſem 
Schritte ab, weil man dadurch die Meinen Leute in die Hände der Zwi— 
ſchenhändler liefern würde, die ihnen neben notwendigen auch allerlei bloß 
twünfchenswerte Bedürfnisfachen aufdrängen würden mit der Verpflichtung, 
ihnen die Leinwand zu liefern. Wenn dann ſchließlich die Rechnung aufs 
gemacht würde, wiirde der arme Häusling kaum die Sadyen bezahlt haben, 
die er allmählich unnötigerweiſe gekauft habe. „Ste jtudieren alle Tage die 
foziale Frage" — ſchloß er mit Wärme — „und wollen doch Einrichtungen 
vernichten, die geeignet find, ganze Volksklaſſen in Land und Nahrung zu 
erhalten und in einer gewiſſen Selbjtändigfeit! Und doch wollen Sie dieje 
Heinen Leute dem Moloch des Großfapitals in die Hände werfen! Es iſt 
viel richtiger, die Erwerbsfähigkeit der Leute aufrecht zu erhalten, als ihnen 
in dem legten Klaſſen die Steuern zu erlaffen.“ 


57. Der Sturz des Fürſten Bismard, 


Ein eigentümfiches Spiel des Schidjals fügte es, daß Windthorſts 
Name mit dem Sturze des mächtigen Staatsmannes enge verknüpft wurde, 
der ihm zeitlebens mit dem bitterjten Hafje verfolgt Hatte. „Mir find unent- 
bebrlich: für die Liebe meine Frau, für den Haß — Windthorſt,“ To hatte 
eines Tages der Reichskanzler bei einem Tiſchgeſpräch mit einer Miſchung 
von Scherz und Ernit jeine Stellung zu Windthorſt jelbjt bezeichnet. 

Nahezu ein Menfchenafter hindurch war Fürſt Bismarck in Preußen 
Minifterpräfident gewejen, Seit Gründung des Deutjchen Neiches hatte er 
als Neichskanzler deſſen Politik beftimmt. Unter der Regierung Kaifer 
Wilhelms I. war jeine Stellung umerjchütterlich jet. Wohl hatte diefer 
Monarch bisweilen die eigenfinnige Hartnädigfeit des Reichslanzlers drückend 
empfunden; aber bei jeinem ritterlichen Sinn hätte er es nicht über ſich 
vermocht, fich von dem Marne zu trennen, der ihm und jeiner Dynaſtie 
jo große Dienfte gefeiftet hatte. Während der kurzen Dauer der Negierung 
des Kaifers Friedrich III. wäre eine Henderung in der Bejepung des 
berantwortungsvolliten Boltens im Neiche und in Preußen gänzlich un 
möglich gewejen. Als Kronprinz hatte Kaiſer Wilhelm IL der Perjün- 
lichkeit des Fürſten Bismard die wärmfte Verehrung entgegengebracht. 
Nadı feiner Thronbefteigung (15. Juni 1888) aber zeigte fich alsbald, daß 
der junge, energifche Monarch den Drud der Berjünlichkeit des Neichsfanzlers, 
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zu befigen. Als Beweis dafür führte er öfter einen bezeichnenden Zwiſcheu— 
fall an, der wenige Monate vorher fich abgefpielt hatte. In einer Unter 
redung mit dem Kaijer von Rußland hatte diefer den Neichslanzler jeines 
vollen Vertrauens verfichert mit den Worten: „Ia, Ihnen glaube ich, und 
in Sie fege ich Vertrauen,“ aber er hatte auch jondierend hinzugefügt: 
„Sind Sie auch ficher, dai Sie im Amte bleiben?" Diefe Frage war 
dem Neichfangler allerdings aufgefallen, aber er hatte feinen Augenblick 
daran gedacht, daß fie einen tieferen Grund haben könnte, „ch ſah“ — 
jo erzähft er ſelbſt — „den Kaifer erftaunt an und jagte: Gewiß, Majeftät, 
ich bin deſſen ganz ficher; ich werde mein Leben lang Minifter bleiben !* 

Am Montag, 10. März fand fi Windthorft auf Betreiben des 
Bantiers v. Bleichröder zu einer anderthafbftindigen Unterredung bei Bis- 
marck ein. Als der Kaifer durch eine zufällige Bemerkung des Minifters 
dv. Bötticher von dieſer Unterredung erfuhr, geriet er in große Aufregung. 
Um 15. März erjchien er jchon frühmorgens um 10 Uhr im Reichs— 
fanzlerpalais, two eine heftige Auseinanderfegung erfolgte, die damit endete, 
daß der Kaiſer die Erwartung ausſprach, den Neichsfangler im Schlofje zu 
fehen, um deſſen Vortrag über jein Entlafjungsgefuch entgegenzunehmen. 

Der Reichsfanzler wollte noch immer nicht an den Ernft diejer Auf- 
forderung glauben. Da erhielt er am Morgen des 17. März den Bejuch 
des Chefs des Militärkabinetts v. Hahnfe, der ihm amtlich mitteilte, 
Se. Majeftät erwarte das Abſchiedsgeſuch des Kanzlers und fei bereit, ihn 
zu dieſem Behufe um zivei Uhr desjelben Tages zu empfangen. Bismarck 
erflärte, bei feinem augenblilichen Gejundheitszuftande nicht ausgehen zu 
können und um Friſt zur ſchriftlichen Eingabe bitten zu müfjen. 

Jufolge der erhaltenen Mitteilung berief er auf nachmittags 3 Uhr 
den Ministerrat und machte diejem Mitteilung von der Lage, wobei er 
klagte, daß er nicht mit der Rückſicht behandelt werde, auf die er nach 
feinem Alter und feiner Vergangenheit wohl glaube Anfpruch erheben zu 
dürfen. Sämtliche Minifter erklärten ſich mit feiner Auffafjung bezüglich 
der Kabinettsorder von 1852 einverstanden. Sie beichloffen, im Laufe des 
Nachmittags nochmals beim Minister v. Bötticher zufammenzufommen, um 
zu überlegen, welche weiteren Schritte zu ımternehmen jeien, damit der 
Kanzler im Amte erhalten bleibe. Der Kaifer erhielt davon Mitteilung 
und jandte den im Neichsamte des Innern verjammelten Minijtern einen 
Flügeladjutanten mit der Botſchaft, alle weiteren Schritte zu unterlajien, 
da fein Entichluß bezüglich des Fürſten Bismard feititehe. 

Dieſer ſelbſt mochte an feine Berabjchiedung immer noch nicht glauben. 
Er war feſt entichloffen, nicht freiwillig zurüczutreten, und eine direkte Ent- 
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griinden, warum er feine Cutlajfung — 
Am 18. und in der Nacht zum 
Schriftftüd, das mehr einer ee 
ichiedsgefuch ähnlich ficht. Es heißt darin 
* früheren — bie ich mit € 
hatte, ob Alerhöchitberjelben mein BVerbleiben im 
durfte id annehmen, daß es 
meine Stellung in Alerhöchft dero preußiſchen 
dieuſt aber bliebe. Ich habe mir bei — 
auf einige bedenkliche Konſequenzen biefer 
Se f 
fam zu machen, und enthalte mich, alle Folgen, welche 
dem Reichslanzler und Preußen haben würden, zu 
Eure Majeftät geruhten darauf zu genehmigen, 
beim alten bliebe, Wie ich aber die Ehre hatte, 
mich nicht möglich, die Stellung eines Miniflerp 
Eure Majeftät für dieſelbe bie capitis diminutio wie 
in der Aufhebung der Order von 1852 liegt. 
Eure Majejtät geruhten außerdem bei mein 
15. d. M. mir bezüglich der Ausdehnung meiner d 
zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Beteiligung an 
Ueberſicht über leßtere und der freien Bewegung in 
ichliegungen und in meinem Verfehe mit dem Neichstage 
laſſen, deren ich zur Uebernahme der verfafiungsmäßigen % 
amtliche Zätigfeit bedarf. Aber auch, wenn es funlich 
Politit unabhängig von ber inneren und ber äußeren R 
von ber preußiichen zu betreiben, wie es der Fall fein 
fanzler der preußijchen Politit ebenſo unbeteiligt gegeı 
oder jähfijhen, und an der Herftellung des preußiſchen & 
dem Reichstage gegenüber feinen Teil hätte, jo würde ih d 
Entſcheidungen Eurer Majeftät über die Richtung unferer a 
fie in dem Allerhöchſlen Handſchreiben zufammengefaßt fin) 
die Berichte des Konjula in Kiew geftern begleiteten, in ber 
Ausführung der darin vorgefchriebenen Anordnungen bez 
Politi zu übernehmen. Ih würde damit alle für da 
wichtigen Erfolge in Frage ftellen, melde unjere a 
Jahrzehnten im Sinne der beiden hochjeligen Kaifervorgänger 
unferen Beziehungen zu Rußland umter ungünftigen Verhält 

















£udwig Windthorjt 


im Foyer des Neichätags 1889 
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deren über Erwarten große Bebeutung mir Graf Schumalom nad jeiner Rückkehr 
aus Petersburg beftätigt hat.“ 

Die Denkfchrift fchließt mit dem Sage: 

„Nachdem ich fiher bin, daß Eure Majeftät der Erfahrungen und ber 
Fähigfeiten eines treuen Dieners nicht bedürfen, barf ich aus dem politifchen Leben 
zurüdtreten ohne zu befürdten, daß mein Entſchluß von der öffentlihen Meinung 
als unzeitig verurteilt wird.“ 

Auch nachher hielt Bismarck in den mannigfachen Reden und Kund- 
gebungen darauf, ausdrücklich feftzuftellen, daß er nicht freimwilig ge— 
gangen, fondern entlaffen worden fei, und zwar, wie er verfchiedent- 
fi) betonte, „nicht zum Heile und zun Wohle des Vaterlandes*. Darum 
auch die immer wiederkehrende Wendung, er habe fich gemweigert, die formelle 
Verantwortung für feinen Abjchied zu übernehmen. „Er hätte gern,” fo 
äußert er fi) am 14. Juni 1890 einer Abordnung von Düfjeldorf, die 
ihm eine Adreffe der dortigen vereinigten Mittelparteien überreichte, „Die 
Bürde feines Amtes noch weiter getragen, und habe gehofit, bis zu feinem 
Lebensende in bisheriger Weife dem Vaterlande dienen zu können. 

Die feltfame PVerfettung von Umftänden, die der Entlafjung des 
Reichskanzlers vorangingen, waren für Bismarck und feine Freunde Grund 
genug, an ein zum Sturze des Neichsfanzlers gefchmiedetes Komplott zu 
glauben oder glauben zu machen. Bon jeher hatte ja der Kanzler Windt- 
horft mit feiner Abneigung verfolgt. Auch mit dem Minifter v. Bötticher 
ftand er nicht auf gutem Fuße, weil er in ihm einen jcharfen Gegner 
feiner rückſtändigen Stellung in der Sozialpolitit und den erfolgreicheren 
Berater des Kaiſers in der Behandlung der Arbeiterfrage erbliden durfte. 

Um die Behauptung eines Komplottes glaubhafter zu machen, ftellten 
die Organe Bismards den Hergang jo dar, als ob Windthorft es geweſen 
fei, der durd) die Vermittlung des Bankiers VBleichröder die Unterredung 
bei Bismard nachgefucht habe, und zwar zu dem Zwecke, um dem Reichs: 
fanzler dadurch eine Falle zu ftellen. Bismard ſelbſt ſprach es am 
1. Dezember 1891 in Rageburg öffentlid) aus: „Ich bin überzeugt, daß 
Windthorft viel dazu beigetragen hat, die Trennung Seiner Majeftät von 
mir herbeizuführen.“ 

Windthorft hat über den Anhalt der Unterredung mit Bismard 
nur mit feinen vertrauteften Freunden geſprochen. Bon diejer Seite war 
eine Veröffentlihung nicht zu erwarten. Dagegen find durch die vielen 
Kundgebungen der bismardoffiziöfen Hamburger Nachrichten alle Einzelheiten 
ziemlich vollftändig befannt geworden. Am vollftändigften ift ein Bericht der 
Hamb. Nachr. vom 25. November 1891, der aud) von Windthorfts Freunden 
als im mejentlichen zutreffend bezeichnet wird. Es heißt dort: 

Hüsgen, Windthorſt. n 
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„In dem Geipräde, defien Dauer etwa 1 bis 1Ya Stunde betragen konnte, 
hatte Fürft Bismarck natürlich das geichäftliche Bedürfnis, zu erfahren, welche Hal 
tung das Zentrum in dem damals neugewählten Reichstage annehmen werde und 
welches die Auſprüche jeien, die dasſelbe ftellen werde. Von dem Verſuche, irgend 
eine Kooperation einzuleiten, war zwiſchen beiden Seren feine Rede. Fürſt 


Windthorft motivierend, bie 
Bedürfniffe des Zentrums nad) 
Maßgabe der Stimmen ber 
Wähler darlegend. Herr Windt- 
Horft hat auch nicht verſucht, 


ſich ausbrüdt, eine Anfnüpfung 
der Regierung mit der — 
trumspartei herbeizu 
hat lediglich auf die — 
des Fürften Bismarck präzifiert, 
mas das Zentrum haben müffe, 
um zufrieden zu jein. 
Abgeordnete Windtorft hat fih 
darüber Mar und prügiſe dabin 
ausgeſprochen, dab das Zentrum 
die Herftellung des status 
quo ante 1870 in allen 
und jeden Beziehungen erſtrebe 
Mit diefer Erklärung war für 
den Fürſten Biamard das Ber 
dürfnis der Sondierung er= 
General Georg £eo Graf von Caprivi ee — N 
siveiter Kanzler bed Dentichen Reiches — —— ge deg ber 
(geb, 1891, geit. 6, Februar 1899). vorilehenden Kabinettsiwechfels, 
Reichöfanzler won 1890 bis 184. wobei der Abgeordnete Windi⸗ 
horſt dem Fürſten Bismard 
zum Berbleibe in feiner Stellung lebhaft zuredete, für den Fall aber, 
daf der Wechſel dennoch ftattfände, dringend empfahl, die Nachfolge einem Militär, 
aljo einem General, zu übertragen, indem er babei bie Bedenlen geltend machte, Die 
gegen eine ziiliftiiche Feitung in der umruhigen Lage der Parteiverhältmiife joräde, 
Als Fürft Bismard auf diefen Geſichtspunlt einging, empfahl der Abgeordnete Windtborft 
bei einer Beiprehung der Perjonenfrage in erfter Linie den General vd. Gaprivi, der 
fi) durch parteilofe und fachliche Haltung während jeiner Vertretung der Marine im 
Reichstage auch als Nedner das Anſehen erworben habe, mit bem feine Perjönlichteit 
umgeben jei. Beide Herren verfehrten und trennten fi in den mohlmollenden 


—— li 
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Formen, die ihre beiderjeitige geſellſchaftliche Stellung naturgemäß mit ſich brachte, 
Der damalige Reichstanzler war durch dieſe Unterredung zu der Ueberzeugung 
gelangt, welde er im den wenigen Tagen, die er noch im Umte blieb, nicht ver— 
Heblt hat: daf eine gejchäftlice Annäherung der Regierung an das Zentrum wegen 
der zu weit gehenden forderungen besjelben in der damaligen Lage nicht tunlich 
fei. Wir glauben aber nicht, daß die höfliche Natur der Unterredung den Fürſten 
Bismard dazu geführt haben wird, dieſe Ueberzeugung dem Heren Windthorſt gegen. 
über expressis verbis auszuſprechen. Ueberrajhend war für den Reichs— 
tanzler demnächſt nur die Schnelligleit, mit der der Vorgang der 
Unterrebung mit Herrn Mindthorft und die Tatſache, daß zur Gerbeiführung 
derjelben die Vermittlung des Herrn v. Bleichröder benußt worden jei, zur Kennt- 
nis weiterer Kreiſe und namentlich auch der höheren Regionen gelangte, und zwar 
ohne den Zujag, daß die Vermittlung nicht vom Fürften Bismard, fondern von 
Heren Windthorft nachgeſucht worden war.“ 

Im der Folge ift über die Frage, wer zu der Unterredung die An— 
regung gegeben habe, ob Windthorſt oder v. Bismard, lebhaft geftritten 
worden. Bismard hielt an feiner Behauptung feit, Windthorft habe die 
Unterredumg nachgefucht und wollte eben im diefem Umſtande einen An— 
baltspunft dafür finden, daß diefe Unterredung in beabfichtigtem urfächlichen 
Bufammenhange mit feiner Entlafjung ſtände. Windthorft dagegen konnte 
nicht anders glauben, als daß bie Anregung zu ber Unterredung von Bis- 
mare ausgegangen fei. Der Natur der politiichen Verhältniffe nach war 
Bismarck gezwungen, in feiner Sfolierung nah dem Zufanmenbruch des 
Kartells feſte Stügpunfte im Parlamente zu fuchen und zu diejem Zwecke 
mit denjenigen Parteiführern, die hierbei in Betracht kommen konnten, 
Fühlung zu nehmen. Dies konnten nur Zentrum und Sonfervative fein. 
Auch war der Huge Zentrumsführer über die wirkliche Lage der Dinge 
völlig unterrichtet, befjer als vielleicht der Kanzler vorausjeßen fonnte; 
denn wie hätte der Staatsmann mit der feinen Beobachtungsgabe nicht 
wiſſen jollen, was nach Bismards eigener Ausfage am Hofe kein Geheimnis 
mehr war: daß des Kanzlers politische Uhr abgelaufen war? Am aller- 
wenigſten aber lag für Windthorjt eine Veranlaffung vor, den Sturz des» 
jenigen Staatsmannes zu befchleunigen, den er allein geeignet hielt, mit den 
Neften des Kulturfampfes aufzuräumen. Gewiß iſt es ihm ernit geweſen, 
wenn er ihn bat, folange als möglich auszuhalten! 

Wie erjchüttert er won der Unterredung war, bezeugt fein Fraktions— 
genoffe Yuftizrat Dr. Porſch, der in einer Öffentlichen VBerfammlung zu 
Glatz am 3. Januar 1897 jagte: 

„Windthorft hat es noch erlebt, daß der gewaltige Riefe, der in der Tat große, 
‚aber aud) rüdjichtslofe Staatsmann Bismard, der als ein Allmächtiger erſchien gegen« 
über dem Abgeordneten Windthorft, aus jeiner politiichen Macht ſcheiden muhte. 


J 


Ich erinnere mich noch, wie er mir bewegt erzählte, an demſelben Tage, an dem er 
mit dem Fürften Bismard feine lezte Unterredung hatte: Ich fomme von dem poli= 
tiſchen Sterbebette eines großen Mannes«.“ 


Noch eingehendere Mitteilungen machte Abgeordneter Dr. Vorſch auf 
der 45. Generalverfammlung der Katholiken Deutfchlands 1898 in Crefeld: 


„Ich will an dem Sarge des Fürften 
Vismard dankbar anerlennen, daß gerade 
die Erleichterungen hinſichtlich des Ordens» 
weſens auf ben Fürſten Bismard zurüde 
zuführen find, der feine volle Perſonlich- 
feit eingejegt bat, um insbejondere im 
Herrenhaufe die Annahme der Novelle 
zum Ordensgeſehe zu erreichen. ber, 
m. H., wir würben bem jürflen Bie« 
mard noch viel dantbarer jein, wenn er 
damals insbejondere auf dem Ordens 
gebiete reinen Tiſch gemacht hätte. Dazu 
hatte er nicht blof die Energie, dazu 
hatte er die rüdfichtelofe, ftarfe Hand, 
dazu hatte er auch die Autorität nach 
allen Seiten, wie fie faunt jobald nad) 
ihm ein anderer Reichskanzler haben wird. 
Darum, m. 9., war umjer veremwigter 
großer Wührer Windthorft vom Sturze 
des Fürſten Bismard nicht beglüdt; dar 

uftizrat Dr. jur. Felix Porich. zum hat ex im ber lehten Wi 
az — die er mit dem Fürſten Vismard Hatte, 
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> a zei * dieſem nicht eine alle ftellen wollen, 
er Digepräfident des preuh. Abgeordneten · um den Fürften zu ftürgen, wie man iept 
— — behauptet, ſondern er war traurig über 


tigen Zentrumsfraftion feit Beginn der Seflion ⁊ 
Keen des rare von 1881 —— ee = 
b16 1898, Mitglied des Rolonialrate feit 1898, edenfo Harfer Dam konnen, See her 
Willen und die Kraft hätte, uns bie volle 
Freiheit zu geben. Damit aber fein Mipverftändnis obwaltet, m. H till id) in 
demſelben Memzuge jagen: unfer verewigter Führer hat jeinerjeits nicht die Wer 
mittlung des Heren von Bleichtoder behufs der Ichten Unterredung mit beim 
Fürſten Bismard nachgeſucht, er hat ih nidt an ben Fürften Bismard herange- 
drängt, um gegen Firchenpolitifche Konzejfionen ihm feine und des Sentrums Hülfe 
anzubieten, fondern die Snitiative zu diefer Unterrebung iſt von einer anderen Seite 
ausgegangen. Das kann ich jagen auf Grund einer ziemlich genauen Kenntnis der 
damaligen Vorgänge, die fi Übrigens nicht ausjchliehlid auf Mitteilungen 
des Minifters Windthorft ftüßt, ... An biefem Iepten Tage ber Katholifen- 
verfammlung pflegte jeit vielen Jahren umfer verewigfer Führer die Nebnertribüne 
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befteigen und fie durch fein Erſcheinen zu ehren, und darum erſchien mir 
Ort und dieſe Stelle angemefjen, um jeinem Andenten, dem Andenlen bes 
Mannes, der feine Memoiren hinterlaſſen hat, einen Meinen Freundicaitsdienft zu 
ermeifen. Solange unfer großer Führer lebte, hat er eine Flut von Unmwahrbeiten 
über fi) ergehen laſſen müffen, mit mehr oder weniger Gleichmut. Wenn aber die 
Unwahrheit jeht an bie ftille Gruft in der Marienkirche in Hannover ſich herandrängen 
will, dann haben wir, die wir ihm näher ftehen durften, das Recht und die Pflicht, 
mit einer abmwehrenden Handbewegung zu jagen: »Meine Herren, laſſen Sie ihn 
jept ſchlafen. über ihn ift jhon genug gelogen worden.«e M. H., ich will mid im 
Augenblide mit diefem kurzen Hinweiſe begnügen; ich hoffe, er ift bis auf weiteres 
ausreichend deutlich für manche Leute.“ 

Gleichwohl wurde in vielen Blättern die. Behauptung aufrecht er- 
halten, dab Windthorft es gewejen fei, der die Unterredung nachgejucht habe. 
Den Ausführungen des Abg. Dr. Porſch, wird die Aeußerung des Neichs- 
fanzlers zu Ratzeburg am 1. Dezember 1891 gegenübergeftellt: 

„Nun wird hin und her geftritten, wer die Unterrebung, melde im März 
flattfand, herbeigeführt hat, Minbthorjt oder id. An jid ift das ziemlich 
gleichgültig. Wenn ich es getan hätte, jo lönnte mir fein Vorwurf daraus ges 
macht werben. Es ift aber nicht der Fall. Windthorft hat um die Unterrebung 
nachgeſucht, und zwar in ungewöhnlicher Form. Er lieh nämlich durd) meinen 
Bankier anfragen, ob ich ihn empfangen wolle.* 

Die Herrn Dr. Porſch nahejtehende Schlefiiche Volkszeitung bemerkte 
dazu: „Herr Dr. Vorſch fand ſich durd) Diefe und Ähnliche Angriffe nicht ver- 
anlaßt, mehr zu jagen, als er in Erefeld zu jagen für gut befunden bat. 
Er achtet die Geheimmiffe toter Männer umd till am ihnen ohne Not 
nicht rühren.“ Die Deutjche Voltswirtichaftliche Korreſpondenz in Berlin 
traf wohl das Michtige, wenn fie ſagte, daß die Behauptung des Herrn 
Abg. Dr. Porſch durch diefe Bismardichen Ausſprüche nicht widerlegt wird, 
indem Dr. Porſch auf die Worte „nachgeſucht“ und „ausgegangen 
den Nachdruck gelegt haben dürfte. 

„Herr MWindthorft pflegte, wenn er in Berlin war, an jedem Sonntage, und 
zwar gleich nad) dem Beſuch des Gottesdienftes in der Hedwigslirche, bei Herrn von 
Bleihröber vorzuſprechen. Das geihah auch an dem Sonntag, der in bie kritiſchen 
Tage des März 1890 fiel und feiner Unterredung mit Bismard am Montag uns 
mittelbar vorausging. Bei beiben obigen Lesarten wird jedoch die dritte Möglich« 
feit unberüdfichtigt gelafien, daß nämlich weder Bismard nod Windthorft, 
fondern Bleihröder bie Anregung zu einer Interredung der beiden Männer gegeben 
Hat, wie es tatjächlich geichehen fein dürfte. Windthorſt jol ſich anfangs gemeigert, 
dann aber Herrn von Bleichröber ermächtigt haben, eine Unterredung zwiſchen ihm 
und Bismard herbeizuführen. Welchen Zwed Herr von Bleichröder verfolgte, als er 
Windthorft veranlaßte, Yismard um eine Unterrebung erjuchen zu laſſen, entzieht 
fi unferer Kenntnis, Schr wahrſcheinlich oder richtiger gewiß ift jedoch, daß Herr von 
Bleicröder, indem er die beiden Politifer in verfönlichen Kontakt brachte, die, wie 


— 


ug 


32 57. Der Sturz des Fürften Bismard. 4 


ihm befannt fein mußte, bedrohte Stelle Bismards ftügen wollte, während in Wirl« 
tichfeit dieſe Unterredung den entgegengefegten Erfolg hatte. Da Herr von Bleich- 
röder häufiger aftin in politiſche Entfceidungen eingegriffen hat, ift befannt.‘) Seine 
Beziehungen zu Bismard laffen es jebr begreiflich erſcheinen, wenn er ben Führer 
der durch bie damaligen Reichstagswahlen ausſchlaggehend gewordenen Partei mit dem 
Reichsfanzler in Berührung zu bringen bemüht war, fo daß alfo die — 
der Unterredung von ihm ausging, und nicht Windthorſt 
Bismarck um eine Unſerredung nachſuchen ließ, ſondern Bleichröder, 
deſſen Zuſtimmung, es für Windthorſt tat. Dean ſtreitet ſich, ob die Initiative zu 
jener Unterredung bei Bismard ober bei Windthorft gelegen Hat, jeder lehnte fie 
für fid), und war mit vollem Rechte, ab, weil fie ‚bei Bleichröder Tag. Auf diefe 
Weiſe erklärt ſich ſehr einfach der jheinbare Widerſpruch zwiſchen der Ausſage Bismards 
und ber des Abgeordneten Porſch. Herr Dr. Porſch bezeichnet dieſe en 
aus ber Feder »eines ihm unbekannten Verfafjers« in allen wejentlihen Punkten 

als richtig. Juwieweit Here von Bleihröder mit Vorwiſſen des fFürften Bismard 
handelte, das entzog fich jelbftverftänbfich der Kenntnis bes Abgeordneten 

Lepterer nahm aber damals an, dak Herr von Bleichröder im ausdrüdlichen Auf- 
trage bes Fürſten Bismarck handle, ſowie fpäter, daß bie Anregung des Herrn 
von Bleichtöder jebenfalld den Wünſchen des Fürſten Bismard ent- 
iproden habe. 

In den dem Fürſten Bismarck nahejtehenden Kreijen war bis in bie 
neuefte Zeit die Auffafjung vertreten, Fürſt Bismarck habe fein Ausſcheiden 
ans dem Staatsdienfte freiwillig und von langer Zeit vorbereitet. Er habe 
die „Verantwortlichfeit für feinen plölichen Rücktritt vor der öffentlichen 
Meinung nicht tragen wollen, jondern e8 dem Staatsintereffe angemeſſen 
erachtet, fein Ausſcheiden ftufentveife vorzubereiten“. Demgemäß ſei anfangs 
Februar 1890 eine Art Programm mit dem Kaiſer vereinbart worden, 
wonach Bismard vorläufig Reichskanzler bleiben, fein Sohn Herbert Minifter 
des Auswärtigen werden und v. Caprivi das preußiſche Dinifterpräfidium 
übernehmen follte. 


1) Gefliffentlich und mit einer gewiſſen Schärfe wird von Bismardjcer Seite hear 
gehoben, daß d. Bleihröder ſich niemals um „Ereaftionspolitit, fondern nur um Wiriſchaſts⸗ 
politit gefümmert" habe und deshalb freiwillig wicht Vermittler der Unterredung geweſen fein 
tönne (Penzler VII, S. 358). Das Gegenteil ermeijen aber die Hohenloheſchen 
Daf Bleigröder unermüdlich fätig mar in der inneren und äußeren Politik, Er 
wiſchen dem Reichtlanzler und den Parteien vermittelt, ſich mitunter als 
aufipielte und dadurch Bismard ärgerte, geht aus zahlreichen Stellen bes Tage 
Buches hervor. (Vgl. II, 223, 280, 291, 846, 403, 416.) Sartaftif bemerft Hohenlohe eines 
Tages, daß er IYe Stunden bei Bleichroder geſeſſen umd feine kalmudiſche — angehört 
habe über auswärtige Politil und iiber die Wahlen, gerade als ob Bleichröber 
tönnte. Gerade die Mitteilungen Hohenlohes über Bleichröders politifche Baum den 
Grdanfen nahe, daß aud die Unterrevung zwiſchen Bismard und Windthorft 
eigenftes Werk geweſen, wobei er im jedem ber beiden bie Ueberzeugung an 


daf die Anregung von der anderen Seite ausgegangen fei. 


## 
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Die Hamb. Nachr. jagen in einem augenjcheinlich auf Bismarcks 
Inipiration zurüczuführenden Artikel, der genaue Zeitpunkt umd die Mo— 
dalitäten der Entlafjung des Kanzlers hätten erft feſtgeſtellt werden follen, nach⸗ 
dem berjelbe die eriten Verhandlungen mit dem neuen Reichstage geführt 
haben würde, aljo erjt im Mai oder Juni. Die Unterredung mit Windt- 
horſt joll erft den plöglichen Bruch) herbeigeführt und die direfte Entlaffung 
des Kanzlers bewirkt haben. 

Eine wejentlich andere Beleuchtung erhalten die Vorgänge durch die 
Mitteilungen, die Fürſt Hohenlohe in feinen jüngst veröffentlichten Denke 
würdigleiten binterlaffen hat, und die auf die intimfte Umgebung des Kaiſers 
als Quelle hinweiſen. Der Herzog von Natibor erwähnt als Urfachen des 
Nicktritts „Die Art, wie Bismarck den Kaifer behandelte, die abfälligen 
Urteile, die er über ihn in der Unterhaltung mit Diplomaten fällte," und 
bemerkt, daß der Kaijer „ſchon vor Wochen mit Caprivi über die eventuelle 
Ernennung zum Neichsfanzler verhandelt habe“. 

Der Großherzog von Baden verfichert, die Urſache des Bruches jei „eine 
Machtfrage und alle anderen Meinungsverjchiedenheiten über joziale Gejehgebung 
und anderes jeien nebenſachlich gewejen. Auch die Unterredung mit Windthorſt 
hätte nicht zum Bruch geführt. Bei der Unterrebung mit dem Kaiſer ſoll Bismard 
fo heftig geworden jein, daß der Kaiſer nachher erzählte: »Daf er mir nicht das 
Tintenfaß an den Kopf geworfen hat, das war alles. Dazu fam das Miktrauen 
des Kalfers in die auswärtige Politik des Fürſten. Der Kaijer hatte den 
Verdacht, daß Bismard die Politit nad) feinen, dem Kaifer unbefannten Plänen 
leiten und es dahin führen wolle, Defterreih und die Tripelallionz aufzugeben und 
ſich mit Rußland zu verftändigen,“ 

Am interefjanteften find nad) Hohenlohe die Mitteilungen aus dem Munde 
des Kaiſers ſelbſt. Danach hatte im Anfange des Februar ber Kanzler dem 
Kaiſer gejagt, er werde ſich zurückziehen. Nachher aber hatte er erflärt, er habe 
ſich anders befonnen und werde bleiben, was dem Kaiſer unange- 
nehm war, twogegen er aber nicht remonftrierte, bis dann Die Geſchichte mit der 
Kabinettsorder dazu fam. Auch der Beſuch Windthorfts gab zu uns 
liebjamenErörterungen Anlaß, doch gab ernicht den Ausichlag. 
Sedenfalls waren die drei legten Wochen reich an unangenehmen Erörte— 
rungen zwiſchen dem Kaifer und dem Fürften: „Es war,“ wie der Kaiſer 
fich ausdrüdt, „eine hanebüchene Zeit,“ und es handelte fich, wie der Kaiſer 
ferner jagte, „darum, ob die Dynaſtie Hohenzollern oder die Dynaſtie Bis— 
mare regieren follte*, 

Danach find die wiederholt von Bismardicher Seite betonten Ab— 
machungen zwiſchen dem Saifer und dem Stanzler, die nach einem feſtgeſetz- 
ten Programm „das ſtufenweiſe Ausscheiden des Kanzlers aus feinen 
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Mit gutem Humor fcherzte Windthorft gelegentlich über fein Aeußeres. 
Bei guter Laune gab er auch wohl im Freundeskreiſe eine ergögliche Ge- 
ſchichte zum Beſten, wie bei feiner Geburt die Nachbarn einander zuge 
raunt: „Hebbet ji fchon Höret, de Windthorft hat 'nen Jongen mit 'm 
Waterfopp kregen!“ Und als er in feinen lebten Lebenstagen abends nad) 
einer Kommiffionsfigung im Abgeordnetenhaufe die Treppe hinabgeftürzt 
war, beruhigte er feine Gattin brieflich mit der launigen Meldung: „Meine 
Schönheit hat nicht gelitten!" 

Biel Vergnügen bereitete e3 ihm, wenn er unfreimillig Zeuge einer 
über ihn geführten Unterhaltung fein mußte. Eines Tages hatte er eine 
Dame auf die Tribüne des Abgeordnetenhaufes geleitet und unterhielt fich 
mit ihr einen Augenblid. Eine nebenan fißende Dame jtudierte eifrig den 
Plan des Saales, auf dem die Pläße der Abgeordneten verzeichnet find, 
um Windthorft aufzufuchen. Nach längerem Suchen fand fie feinen Platz, 
auf dem fich zeitweilig der Abg. Schröder-Lippjtadt niedergelaifen hatte, 
und rief ganz erftaunt aus: „Der Windthorft ift ja ein ganz hübfcher 
Mann! Ich hatte mir ihn fo häßlich gedacht!" worauf ihr Tribünen- 
nachbar mit feinem freundlichften Lächeln bemerkte: „Das kann fchon 
jtimmen, denn ich bin der Abg. Windthorft." 

Eine ähnliche Anekdote erzählt 2. v. Krohn: 

„Am 22. Mai 1873 beehrte der Reichstag Wilhelmshaven mit feinem 
Beſuch, Teider mit Ausnahme von Bismard und, wenn id nicht irre, war 
auch Lasfer nicht gelommen. Die Herren benupten zum größten Teil einen Dampfer 
des Norddeutſchen Lloyd, die Mojel, zur Fahrt nad Wilhelmshaven, andere hatten 
den Landweg vorgezogen, unter ihnen Windthorit. Der Kommandeur des See— 
bataillons, Herr v. Sp., hatte den Auftrag erhalten, die »Perle von Meppen« auf 
dem Bahnhof in Empfang zu nehmen und ihm die Sehenswürdigfeiten von Wil- 
helmshaven zu zeigen — aber er kannte ihm nur nach den Sarifaturen des 
Kladderadatih. Der Zug hält, er bringt eine Menge Menden, und da foll Hr. 
dv. Sp. nun die »kleine Erzellenze herausfinden. Ratlos fteht er da. Zwei andere 
Offiziere treten an ihn heran: »Wen juchen Sie, lieber Sp.?« »Ich ſoll Windt- 
borft hier empfangen und kenne ihn nicht.« »Ich habe ihn in Berlin mehrfach ge= 
fehen, es ijt ein kleiner, häßlicher Kerl!« Plötzlich fteht der Betreffende hinter 
den Herren: ⸗Ich kann Sie alles Zweifels entheben,« jagte er mit einem feinen 
Lächeln, »mein Name ift Windthorft!« Herr v. Sp. legte ftumm die Hand an die 
Mütze — nad) einer verlegenen Pauſe jtellt er fi vor. Die Kameraden hatten 
fich jhleunigft aus dem Staube gemadıt.” 

Der fchwächliche Körper Windthorft3 war von einer ungemein ftarfen 
Willenskraft regiert. Es jcheint beinahe unglaublih, was Windthorit an 
Strapazen auszuhalten imftande war. An anftrengende Parlaments- 
figungen, die feine geipannte Aufmerfjamfeit in Anſpruch nahmen, fchloffen 
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parlamentarifchen Gejegmacherei. Darum redete er vom Parlament als 
einer Folterkammer, und der Weg nad) Berlin erſchien ihm als ein 
„wahrer Kreuzgang“. Nur jchwer ertrug er die ungeſunde Luft ber 
Sigungsräume; ſchon 1873 Elagte er im Neichstage, daß die Verpflanzung 
von Hannover nach Berlin fein Leben verkürze. 

Fleißige Arbeit war ihm Lebensbedürfnis, nur das Uebermaß drüdte 
ihn nieder. Seine jchaffensfrohe Natur drängte nach Betätigung; auch 
den parlamentarifchen Kampf jcheute er nicht, und je ftärfer der Gegner 
war, deſto lieber jtellte er fich ihm. „Ein frischer Kampf gegen prin- 
zipielle Gegner macht mich heiter und vergnügt,“ jchreibt er einem Freunde 
im April 1889, alfo ungefähr zwei Jahre vor feinem Tode. Und mehr 
als einmal beffagte er fi; darüber, dat der als Debatter nicht wenig ge 
fürchtete Reichskanzler ihm nicht Stand halten wollte. „Ich bedaure jehr, 
daß der Herr Minifterpräfident nicht anmwejend ift, ich wide einen großen 
Wert darauf gelegt haben, mit dem verehrten Herrn hier vor Deutſchland 
mich zu unterhalten.“ Schärfer noch bemerkte er bei einer anderen Ger 
fegenheit im Neichstage, als Bismarck einen heftigen Angriff gegen ihn 
gerichtet hatte und gleich darauf den Saal verlafjen hatte: „Bei jolchen 
Angriffen iſt es Nitterfitte, die Antwort perfönlih in Empfang zu 
nehmen.” 

Was ihm aufer feiner Wrbeitsfreudigfeit die ſchwere Arbeitslaſt 
tragen half und ihn bei allen Widermwärtigfeiten, an denen das politifche 
Leben fo veich ift, friſch erhielt, das war der unverwüſtliche Humor, 
mit dem ihn ein gütiges Gefchie geradezu verſchwenderiſch ausgeftattet 
hatte. Diejer Humor verlieh ihm nie, auch nicht in dem erregteften Mo— 
menten der Kampfeshite. Im befonders kritifchen Augenbliden diente er 
ihm fogar als eim milltommenes Mittel, die Schärfen des politischen 
Streites zu mildern. Dies zeigte fich namentlich in der Flut der perjün- 
lichen Bemerkungen, die jeinen Neden zu folgen pflegte, weil ex meiſt zu- 
letzt ſprach und mit allen Vorrednern abzurednen hatte. Im folchen Fällen 
twirfte fein Humor äußerjt wohltuend, und in vielen Fällen lachte auch der 
mit, dem die Abfertigung gegolten hatte. 

Windthorſts fonniger Humor entitammte einem tief und warm em— 
pfindenden Gemiüte. Der Mann, der jo ganz überlegender Verſtandes— 
menſch zu fein fchien, deſſen Geift die ſcheinbar unbedeutendften Tatſachen 
forgfältig in Erwägung zog und die Vorgänge des Augenblicks bis in ihre 
fernften Sonjequenzen prüfte, war mit einem warm fühlenden Herzen aus— 
geftattet. Freilich war es nur den Nächſtſtehenden vergönnt, dieſe Seite 
feines Weſens ganz fennen zu lernen. Man muß Zeuge feines ehelichen 
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beobachten Gelegenheit hatte. Zutreffend zeichnete ihn einmal der Iournalift 
Stein in einem Feuilleton ber Frankfurter Zeitung wie folgt: 

„Wer Windthorft nicht Tachen geiehen bat und jo jeine Züge in der Ers 
innerung trägt, vom behaglichen Schmunzeln, bei dem die merlwürdig breite Mund» 
partie fi) geradezu grotest verzog, bis zum Tauten herzlichen Gelächter, der keunt 
dieje auch äußerlich jo ungewöhnliche Perfönlichteit gar nicht. Deshalb befriedigt 
mid) auch feines feiner Bilder, weder die Photographien aus den lehten Jahren, 
noch das von einer in den Zeitungen viel genannten ſtünſtlerin. Gewiß, fie find 
alle ähnlich, denn es iſt fait unmöglich, einen Kopf nicht zu treffen, der wirklich 
jeinen Karifaturen in den Wigblättern glich, aber der ernſte, würdige alte Herr, 
den uns feine Bilder zeigen, ift jelbit auf dem Worträtgemälde, das ihm glüdlich 
einen Zug don Jovialität verleiht, dod immer nur der Stantsminifter a. D., 
Ritter hoher Orden, Dr. Ludwig Windthorft. Den liebenswürdigen, ſchallhaften 
Menſchen gibt feines diejer Bilder wieder. Die merfwürdig beweglichen Geſichts- 
züge des lebhaften Mannes widerfirebten der ruhigen Poſe des Porträts. Es gibt 
Menſchen, die effen zu ſehen ein Vergnügen ift, weil fie bei jedem Biſſen mit 
Kennerjchaft würdigen, was der liebe Gott und ein verftändiger Koch geſchaffen 
haben. Ein ähnlicher Genuß war ed, Windthorſt lachen zu jehen; er war ein 
geiftiger Feinſchmeder, der mit tiefem Berftändnis Menſchen und Situationen aus- 
toftete, und es war ein Vergnügen, in der Unterhaltung, noch befjer aber in der 
Rede eines anderen das Geſicht des im ſich gefauert dafigenden Zentrumsführers 
zu beobachten, auf dem es zudte und welterleuchtete, weil dieſem feinen Getjte feine 
Nuance entging, am wenigften bie Blöße eines Gegners. Mancher, der im Parlamente 
gegen ihn donnerte oder gar feinen Wiß an ihm zu üben glaubte, wiirde aus dem 
Tert gefommen jein, wenn er das Mienenfpiel des Angegriffenen gejehen hätte. Herr 
v. Goßler hat das Glück gehabt, dab während feiner legten Nede über das Sperrgeſetz, 
diejen Teften Akt verzweifelter Selbitentleibung, Windthorft ihm den Rüden lehrte.“ 

Windthorjt war ein großer Freund der Muſik. Beſonders nad) der 
geiftigen Anftrengung großer Verſammlungen, in denen er gejprochen hatte, 
verlangte er nach guter Muſik: „Aber leichte, angenehme muß es fein.“ 

Windthorſts Weſen war jchlicht und einfach. Obſchon im ganzen 
fatholifchen Dentfchland fein Dann vor ihm und mit ihm fo begeiftert gefeiert 
wurde wie er, iſt ihm fein Ruhm und feine Bedeutung doch niemals zu 
Kopfe geftiegen. Im Gegenteil, er war jorgfältig bemüht, allzu ſtürmiſche 
Huldigungen von fich abzuwehren. Ein bezeichnendes Beifpiel für viele. 
As er im Jahre 1880 auf der Verſammlung der jchlefiichen Katholiken 
erjchien, wurde er in den Berfammlungen mit branjendem Jubel empfangen 
und die begeifterten Huldigungen wollten fein Ende nehmen. Mit großem 
Ernfte wandte er fich in feiner Schlußrede gegen das, was er als über: 
trieben bezeichnete. „Das Uebermaß von Anerkennung ſchlägt gar leicht 
ins Gegenteil um, und id) habe geglaubt, hieranf noch befonders aufmert- 
jam machen zu müfjen, weil gar feicht in der Freude des Herzens dieſes 
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oder jenes Wort fällt. was beiier richt geiprochen ober geichrieben worden 
wäre.“ Die Redaftion der Schleftichen Bolfszeitung, die ihm in einem Willkomms⸗ 
artifel als „en oßten Ztaatsmam des Jahrhunderts“ gefeiert hatte, bat 
er Dringend. ſolche \leberrreibumgen zu vermeiden, und beim Feſteſſen 
wandte er ich ch smergricer jegen die ihm erwieienen Ehren mit den 
Berten: 

„Penn ih :raend :ıne Eigenichaft habe, io in es Die, Da# ich frei von allen 
Muñonen din. jomoht :n 5eiug mf Ye Suchen, ala auf die Perionen, inäbefondere 
m Beziehung auf nerne Verion. Alles was die Vorredner vom mir geiagt haben, 
fann ib nicht ufzenrieren, ıber "ür die Jentrumsftattion nehme ih allee an. für 
mich nichts. für das Jentrum ulee!“ 

Sie ermit es !bm mr Neien Werten war, bemeiit ein Brief, den er 
unter Dem friien Eindruck der ĩchleñſchen Tage am einen Freund fchrieb: 

.Die Perrummlung :n Breslau var großartig... Mich periönlid hat nur 
im hödhiten Grade migitimmt Je... . Ulenertreibung der Anerkennung. Ich babe 
darüber in Vrivattrerjen mich energie ausgeiprochen. Tann habe ich nicht unter- 
laften, in der erften ffentlichen Beriummiung gleich dagegen Berwahrung einzu 
legen und in dem Toañe der Trich June ca dieien Proteſt meiter auägeführt. Die 
liberaten Zertumgen greifen aut June Grund dieſes Uebermag der Anerfennung 
an, And aber uhr d Zomui. zu Jemerfen. daB ich telbit ausdrücklich dasſelbe miß · 
billigt babe.“ 

Unteeinlußr ven den Guldigungen, Die ibm aus aller Welt entgegen: 
gebracht wurden. war und Sieh Windthorſt der einfache Parlamentarier, 
dem in Berlin zwei Jimmer im zweiten Stud als Wohnung genügten. 
Iabrein, jabraus webnte er wäbrend der Yurlumentäzeit in der Alten 
Jakobſtraße in Berlin der der Witwe Pilarg, die mütterlih für ihn 
ſorgte. Dort öt er auch geiterben und ven dert zur legten Ruheſtätte 
geleitet werden 

Wenn er sum Abgeerdnetenbauie oder zum Reichstag fuhr, pflegte 
er ich einer einfachen Troschke zu bedienen. Tas war in Berlin jo be 
fannt, daß es fürmlich auffel, wenn er eimmal im einer Droſchke eriter 
Rziie fuhr. Einen bübicben Zwüchenfall erzüblte Iuftizrat Dr. Porſch. 
Als er eines Abends nah em Tiner im Kaiſerhof Windthorft zu einer 
bekannten ‚familie begleiten wellte, fanden ſich nur Droſchken erfter Klaſſe 
vor. Sie waren alfe genötigt, eine Tele zu bemugen. Als am Schluß der 
Fahrt der Kutſcher fein ‚yabrgeld in Empfang nahm, bemerkte er troden: 
„Freut mir sehr, Erzellen;, der Se cc mal mit mir jefahren find. 
Sonſt fahren Se ja man immer bloß zweeter!“ 

Einfach und beieiden war Bindtberit auc in allen jeinen Lebensbedürf⸗ 
niffen. Reichtum lodte ihn nicht. Er hätte ein reicher Mann fein fünnen, 
wenn er jeine glänzenden Geiltesgaben und jein ungeheures Wiſſen zum 





Windtgerf auf der Bee 
u Be a a 






Den Parlamentswitgliebern der Damaligen Zeit I 
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fachen, dab Windthorft bereits hochbetagt war, daß der Kulturkampf feinem 
Ende zumeigte, und daß wahrjcheinlich anderswo als im Parlament das 





Die Marienkirche zu Hannover. 
WindtHorfts Lieblingsihöpfung. In derfelben befindet fl) fein Grab. 


fette Wort geiprochen werden würde. Was tat er? Er ſchrieb an zwei 
verbannte Bifchöfe und bat fie zu einer Beſprechung in Privatangelegen- 
heiten nach einem Grenzorte, Dort trug er ihnen den Fall vor, legte 
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ıbmen jeine Berhilmine dar md bat fie, die Frage zu beantworten, ob es 
seine PBilikt tei, das Anerbieten von der Hund zu weiten, oder ob er es 
mit feinem Gewifſen als Katbolik vereinen fiıme, es anzunehmen? Rad 
fürzer Beratung gaben beide ibm zur Antwort: »Ibre Pilicht als Katholik 
it, auszuharren, wo Zie Hteben!« Bindtberit packte jein Handköfferchen, 
fuhr nach Hannover zurüd und ichrieb dem gefrönten Bermund ab.” 

Sollte man es für möglich balten, dat der Mann. der mit frohem 
Herzen jeiner Ueberzeugung ein jo großes Ipfer brachte. gleichwohl dem 
Vorwurie nicht entgangen ift, tein Katbelizismus sei nicht echt, jei nur 
eine Maske, ſei ein Aushängeſchild zur Verbüllung politiicher Pläne und 
ehriüchtiger egoiltiicher Zwede? 

Sein rüdjihtsloier Gegner Fürst Bismard bat auch dieſe Waffe 
perjönfichen Angrifies nicht verichmäht. Bereit? 1872 juchte er im einer 
Unterredung mit Auguit Reichensverger Windthorſt zu verrächtigen. Windt- 
horit wolle — jo äußerte er jih — das Zentrum zu feinen ehrgeizigen 
politiihen Sweden mißbrauchen, denn er jei „ein feiner Kopf; durch und 
durch Welfe, halte er jegt nur die fatholiiche Maske vor“. Im feinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ urteilt Bismard noch gehäfliger: „Windt- 
horft, politiſch latitudinarian, religiös ungläubig, it durch Bufall und 
durch bürofratifches Ungeſchick auf die feindliche Eeite gejchoben worden.“ 

WindtHorfts vornehme Natur lehnte fich dagegen auf, eine fo zarte 
Angelegenheit, wie die Frage der inneren refigiöfen Weberzeugung, zum 
Hegenftande öffentlicher Beiprehung zu machen. Auch ohne jede Bertei- 
digung gegen folche Vorwürfe durfte er ficher fein, von denjenigen, auf 
deren Urteil er Wert legte, nicht verfannt zu werden. Ueberhaupt gab er 
auf gelegentliche perfönfiche Angriffe nicht allzuviel. „Es gibt vielleicht 
feinen im Haufe, über den fo fcharf geurteilt, worden ift im Haufe und 
außerhalb des Hanfes, als ich," fagte er eines Tages im Reichstage. 
„Bier im Hauſe habe ich mich gewehrt, wenn ich anweſend war; außerhalb 
des Haufes babe ich mid) nie gewehrt und bin dabei gut gefahren. ch 
babe and nicht geſehen, daß bei allen ſolchen Anfechtungen irgend meine 
Privatbeziebungen gelitten hätten.“ 

Eine plumpe Bemerkung des mitunter taftlofen Grafen Bethuſy-Huc, 
der welfifche Schalk gucke Windthorft hinter der Kutte hervor, wies er mit 
der vornehmen Wendung zurück: er überlafle die Bewertung diejer 
Aeußerung dem Urteile des Hauſes. 

Nur einmal brach der Unmut bei ihm durch, als bei der Septennats- 
vorlage die alten Vorwürfe wieder vorgebracht wurden und zwar in der 
Abſicht, ihm Gegner in Rom zu werben. Aber aud) da befchräntte er fi 
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auf die wenigen Worte: „Man will meine freunde bier und auswärts 
bange machen; man behauptet, daf ich welfiſch jei, und daß ich die fatho- 
lichen Interejien nicht der katholiſchen Interefen wegen verfolge.“ 

Freilich gehörte Windthorft nicht zu den Naturen, beren religibſe 
Gefinnung fih in inmerer Bejchaulichfeit erſchöpft oder ſich in äußeren 
Sfaubensübungen in die Ericheinung drängt. Er war vielmehr der Mann 
der praftifchen Arbeit, der Fraftvollen Betätigung. Seinen religiöfen 
Pflichten fam er gewijfenhaft nad), jtill und ohme jedes Aufiehen. Wber 
das genügte ihm nicht. Die Durchführung criftlicher Grundfäge auf allen 
Gebieten des Öffentlichen Lebens, die Ausgejtaltung des chriftlichen Staates 
unter Wahrung voller Freiheit fir alle Konfeſſionen — das war fein 
Lebensideal. Der fatholifchen Kirche insbejondere Licht und Luft zu ver- 
ichaffen, damit fie ihrer hohen Aufgabe zu genügen imftande ſei — das 
war fein Streben und Arbeiten. 

Schon gleich nad) feiner Ernennung zum Hannoverjchen Minifter 
wurde ihm im Würzburger Sonntagsblatt am 7. Dezember 1851 das 
Zeugnis ausgeftellt, ev habe „in der Kammer die Nechte der katholiſchen 
Kirche ſtets kräftig vertreten und ſei überhaupt der entjchiedenfte und um« 
erſchrockenſte Borfämpfer der katholiſchen Sache in Hannover, wo die zahl» 
reiche katholiſche Bevbllerung bisher von nichts zu erzählen wußte, als 
von Verfürzungen ihres guten Nechts, von Drangjalen und Duälereien 
aller Art*. 

Gewiß gehörte damals viel Mut und Idealismus dazu, ſich der 
tatholiſchen Angelegenheiten anzunehmen. Perſönliche Ehren oder gar 
Vorteile waren am allerwenigjten dabei zu gewinnen. Windthorit aber 
wurde nicht müde, in Wort und Schrift fir das Recht der katholiſchen 
Kirche einzutreten, Seiner ftillen, nachhaltigen und erfolgreichen Bemühungen 
um die Wiederherftellung des Bistums Dsnabrüd ift bereits gedacht. 
(Berg. ©. 49.) 

Ueber jeine Titerarifche Tätigkeit erzählte Kardinal Paulus 
Meichers einem Bejucher in Rom bei Gelegenheit der Septennatsverhand- 
Lungen, wo die alten Verbächtigungen der gläubigen Gefinnung Windthorfts 
wieder auftauchten: Als Generalvitar in Münfter (alfo 1852 bis 1857) 
fei er eines Tages mit Biſchof v. Ketteler von Mainz zufammengetroffen. 
Er habe in der Unterhaltung gewiſſe ausgezeichnete Artikel der Deutjchen 
Voltshalle in Cöln, des damaligen Hauptorgans der deutichen Katholiken, 
gerühmt, welche ebenfo gründlich wie geiftvoll die Nechte und Anſchauungen 
der Katholifen verteidigten, und daran die Frage gefnäpft: „Wer mag 
wohl der Verfaſſer diejer Artikel fein?" Darauf habe ihm der Bifchof v. Ketteler 
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geantwortet: Wie, das wiſſen Sie nicht? Das müßten Sie doch eher 
wiſſen als ih. Der Berfaffer ift der Advokat Windthorſt in Dsnabrüd, 
der frühere hannoverjche Miniſter. „Sie ſehen,“ fügte Kardinal Melchers 





Silbrener Tafel-Aufjat. 
Gehben! des Wabltreiied Meppen zum varlamentarifchen Gilber 
Jubiläum Windthorfts am 1. Februar 1574. 


binzu, „Wimdthorft 
war immer jchon ein 
überzeugter und eifri⸗ 
ger Katholik ımd Das 
it er im Kulturkampf 
nur geblieben.“ 

Wer noch eines 
weiteren Beweijes für 
Windthorjts innige 
frommegläubige Ge⸗ 
finnung bedarf, ber 
mag die Widmung 
nachleſen, die er feiner 
Tochter Anna anläh- 
lich ihrer erjten hl. 
Kommunion im ihr 
Gebetbuch fchrieb, 

Man hat auch wohl 
einen Beweis fir den 
Mangel an gläubiger 
Gefinnung darin er 
bliden wollen, daß 
Windthorſt im Jahre 
1869 die fog. Berliner 
Laienadreſſe an Die 
deutſchen Biichöje in 
Angelegenheit der 
päpftlichen Unfeblbar- 
feit mit jeinen Freun⸗ 
den vorberaten und 
unterjchrieben hat. Er 


ſelbſt hat ſich über dieſen Punkt im MAbgeorbnetenhaufe deutlich genug 
ausgeſprochen. Es handelte fich bei jener Adreſſe keineswegs um eine 
Erklärung gegen die Lehre von ber päpftlichen Unfehlbarteit, ſondern 
um eine Darlequng gegen die Notwendigkeit und Zwedmäßigfeit 


der dogmatiichen Feititellung diefer Lehre, 


Damit mar genau 
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Gebetbuch · Widmung Windthorſts. 


Dieſe Widmung ſchrieb er ſeiner Tochter Anna am 12. September 1857 in das ihr 
zur Beier der erſten HI. Kommunion geſchenlte Gebetbuch „Gebete der Heiligen”. 
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derjelbe Standpuntt jeitgehalten, den damals auch die deutjchen Biſchöje 
vertraten. Wit ihm gebörten damals eine Reihe angejehener Katholiken zu den 
Unterzeichnern, deren echt latholiſche Geſinnung niemand anzutaften gewagt hat. 

Rodı weit weniger Gewicht, als auf Gelberwerb, legte Windtborft 
auf äußere Ehrungen, Orbensauszeihnungen und dergleichen. Unter dem 
hannoverichen Regiment hatte er eine päpftlihe Auszeichnung abgelehnt 
(vergf. Seite 51), um nicht das Mißtrauen des protejtantiichen Minifteriums 
und des argtvöhniichen Königs Georg wachzurufen. Von letzterem erhielt 





Dilla Flora zu Ems. 
Windthorft wohnte dorifelbft regelmäßig während feiner Slurgeit. 


er den großen Sterm bes Hannoverjchen Welfenordens, den er regelmähig 
bei feitlichen Gelegenheiten anlegte. 

Wie groß Windthorft überhaupt in ſolchen Dingen dachte, follte fid 
ein paar Jahre jpäter an einem anderen Beifpiel recht deutlich zeigen, 
Nach dem Schiedsipruche des Papſtes vom Jahre 1885, deſſen Anrufung 
Bismarck vorgeichlagen hatte, um den deutſch-ſpaniſchen Streit über bie 
Rarolineninjeln zum friedlichen Ausgleich zu bringen, hatte der Papii, 
einem alten diplomatijchen Brauche folgend, beiden leitenden Miniitern 
feinen böchften Orden, den Ehriftusorden, verliehen. Katholiſche Kreife, 
denen bie diplomatischen Gepflogenbeiten fremd waren, hatten baran 
Anftoß genommen und planten Schritte, um benjelben Chriftusorben 
gewiffermaßen zur Ausgleichung auch für den verdienten Bentrumsführer 
zu erlangen, Da war es Windthorft, der ſich das aufs entichiedenfte 
verbat. Dagegen bat er ſich über den Stein aus den römischen Satalomben, 
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der ihm einmal vom Papſte als Meines Zeichen dankbarer Anerkennung 
feiner Verdienjte um die Kirche zugeſandt twurbe, ſehr gefreut, ebenjo über 
den Tafelauffaß, den ihm zu jeinem parlamentariichen Silberjubiläum 
(1. Febrnar 1874) die getreuen Wähler jeines Wahlkreiſes Meppen verehrten. 


Die anftrengende Arbeit im 
Barlament nahm jeine Kräfte 
stark in Anſpruch. Namentlich 
feine Stimme litt ungemein 
bei dem vielen Sprechen im 
Plenum und in den Kommiſ⸗ 
fionen unter dem Staub und 
der verborbenen Luft der Ver 
jammlungsräume. Darum war 
er am Schlufje jeder Seſſion 
regelmäßig Kurgaft in Ems, 
wo er am beiten Linderung 
für feine Beſchwerden fand. 
Auf dem linken Labnufer am 
waldigen Abhange des Mal: 
berges bis zur unteren Lahn» 
brüde zieht ſich ein Kranz 
freumdlicher Villen bin, Un- 
gefähr in ber Mitte dieſer 
Neibe, unmittelbar unter der 
Heinen anglifanischen Kirche 
liegt die Billa Flora, wo 
et jeden Sommer ein einfaches Windthorft als Kurgaft 
Ballonzimmer bewohnte. Bon in Ems 1887. 
diefem Zimmer bat man einen 
tieblichen Ausblid auf die 
gegeniiberliegenden Kuranlagen und die fteil darüber aufiteigenden, mit der 
jeit 1900 errichteten Bismardjäule gefrönten Hügel. Es ijt der Vorfchlag 
gemacht worden, durch eine Gedenktafel die Stelle zu bezeichnen, wo der 
vereiwigte Zentrumsführer jo gern geweilt und neue Stärkung für feine 
parlamentarischen Kämpfe und Siege gefammelt hat. Dann würden auch 
bier bei der Nachwelt, wie einjt im Leben, die beiden Männer einander 
gegenüberftehen: der eine jtolz auf den Höhen, wie einit auf dem Gipfel 
der Macht, der andere beſcheiden und einfach, ein Vollsmann, der nur 
getragen ward durch das Vertrauen von Millionen jeiner Mitbürger. 
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durch äußere Erfolge trüben lieh, erkannte von jeher, daß in dieſem zähen, 
fugen Manne die größere Ausdauer und zielbewuhtere Kraft jede.” 

Windthorſts ftaatsmännijche Begabung hatte ſich bereits in der han- 
noverſchen Zeit bewährt. Won Beginn feiner politiichen Laufbahn an lag 
es ihm klar vor Augen, daß eine fruchtbare politijche Wirkfamkeit nur 
möglich; jei auf dem Boden des modernen Verfaſſungsſtaates, 
wie ihn das ſtürmende und drängende 19. Jahrhundert gefchaffen hat. 
Auf diefem Boden fühlte er fich ficher, und jeden Zoll diejes Rechtsbodens 
verteidigte er mit zäher Energie und mit allen den Waffen, die das 
moderne Verfafiungsrecht darbietet. Darum konnte ihn nichts mehr in 
Harnifch bringen, al3 ein etwaiger Verfuch, mittelalterlichen Staatsrechts- 
grundfägen und vergangenen Rechtsordnungen irgend eine praftifche Be— 
deutung für unfere Beit beizulegen. 

Windthorfts politiihes Programm läßt fich in kurzen Worten dabin 
faffen: ein einiges Deutfchland aller deutjchen Stämme, ein Bund aller 
deutjchen Fürſten, in dem jede Eigenart ihre Berechtigung haben und Be— 
rüdfichtigung finden müſſe; ‘Freiheit der Neligionsübung unter voller 
Gleihberehtigung der Katholiken; Freiheit des Unterrichts im wahren 
Sinne; Fürforge für das Wohl aller Stände, namentlich derjenigen, die 
wegen ihrer ſozialen Abhängigkeit auf die wohlwollende Fürſorge der übrigen 
Stände angewiefen find. 

Windthorfts großdeutfcher Anjchauung ftanden die Ziele der Bismard- 
ichen Politik fchnurftrads entgegen. Bismards Ideal war der Einheitsjtaat 
Preußen, der, mit fchranfenfofer Macht ausgerüftet, alle Kräfte in feinen 
Dienft nehmen jollte, auch die moralischen und ethiſchen, und der alle 
Lebensänßerungen nach feiner Schablone und in feinem Intereſſe zu regeln 
befugt jein müfje. Daß in einem ſolchen Staate für eine jelbjtändige 
Kirche, wie die katholiſche, fein Raum fein und die Unterricht&freiheit feinen 
Platz finden könnte, ift ohne weiteres Mar. Ebenſo verjtändlich it es, daß 
eine freie und vom allgemeinen Wahlrechte getragene Vollsvertretung mit 
einer jo gearteten Staatsidee fich auf die Dauer nicht vertragen twirde, 

Bismards robuſte Tatkrajt ſchreckte feinen Augenbli davor zurück, die 
Konfequenzen feiner Staatsidee zu ziehen. Deshalb ftellte er ſich ungeſcheut 
als den eigentlichen Vertreter des politifchen Broteftantismus bin; eine 
deutjch-nationale protejtantiiche Kirche mit dem proteftantiscdhen Kaifer au 
der Spige im geraben Gegenjahe zu der alten beutjchen Kaiſeridee, das 
war jein Ideal. Darum begann er den Kulturfampf in Preußen und in 
Deutjchland, und aus demjelben Grunde umternahm er den Verſuch, den 
internationalen Kampf gegen den päpftlichen Stuhl zu Rom zu organifieren. 
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fühl. „Ich bin gewohnt, in meinem politifchen Leben" — fagte er — 
„Ziele, die ich mir geftedt, durch Jahrzehnte zu verfolgen. Die katholische 
Kirche" — fegte er Hinzu — „die nicht ftirbt, ift gewohnt, ihre Ziele durch 
Sahrhunderte zu verfolgen.“ 

Was Windthorft in feinen nach menfchlicher Berechnung mitunter 
nuglofen Kämpfen mit Mut und Zuverficht erfüllte, war fein unbedingtes 
Bertrauen auf die fieghafte Gewalt des Rechtes und der Wahrheit. „Wir 
haben Stügen genug in ung felbft, in unferem eigenen Mut und unferem 
guten Recht, und das Recht wird fiegen auch gegen den Herrn Neicha- 
kanzler.“ Freilich ließ er fi von niemanden wehren, von jeinen parla= 
mentarifchen Rechten den ausgiebigften Gebrauch zu machen. „Ich bin von 
meinen Wählern hierher geſchickt, um überall, wo das Recht und die 
Humanität angegriffen wird, verteidigend aufzutreten, und wenn dieſe 
Verteidigung unter Umftänden durd) Angriffe beſſer geführt wird, fo würde 
ich auch diefe nicht umterlajjen können und dürfen. Das ijt bekanntlich der 
defenfive Vorſtoß unjeres berühmten Strategen.“ 


Dft genug fpißten fi) die Parlamentsverhandlungen zu einem Zwei— 
fampf zwijchen den beiden Staatsmännern zu. Wenn dem Reichsfauzler 
die fachlichen Gründe verjagten oder wenn ihm daran lag, das Zentrum 
zu ifolieren, gefiel er fich im perfönlichen Angriffen gegen den „Welfen“ 
und „Führer der reichsfeindlichen Oppofition”. Windthorft blieb ihm nie 
die Antwort jchuldig; aber troß der empfindlichen Nadelſtiche, mit denen 
der Kanzler ihn zu Fränfen mußte, hat er niemals dieſem ein verlependes 
Wort gejagt. Mehrmals höhnte Bismarck den Zentrumsführer mit der 
ironischen Aufforderung, doch an feiner Stelle die Regierung zu übers 
nehmen. So fagte er einmal: „Im Reiche fünnte id) doch nur den Herrn 
Abg. Windthorft ald den hervorragenditen der Oppofition bitten, das Amt 
des Reichsfanzler3 zu übernehmen. Ich würde mich freuen, ihn im Amte 
zu fehen, ich fürchte aber, er nimmt es nicht an,“ und fügte fpöttifch Hinzu, 
er habe allerdings bei feinen Sondierungen bei Sr. Majejtät feine Neigung 
dafür gefunden. WindtHorft wies diefen Hohn ruhig und fühl, aber ent- 
ichieden zurüd. „Es ift dies eine Wendung, die der Herr Reichskanzler 
alle Jahre ein- oder zweimal macht, und die wir immer fchon gehört haben. 
So lange wir ein parlamentarijches Syſtem, wie e3 in England befteht, 
nicht haben, fo lange find derartige Auslafjungen durchaus inept (Zuruf), ja 
durchaus inept, und ich muß geitehen, daß ich nur annehmen fann, es fei 
vorgebracht, um auf gewifje Yeute einen Eindrud zu machen.“ Den über- 
mütigen Hinweis Bismarcks auf jeine unantajtbare Stellung und feine 
politischen Erfolge ftrafte er mit der fühlen Bemerfung, „für die inneren 








er es verftanden, „den nicht immer erfolglofen Kampf mit dem bedeutendſten 
Staatämanne unſeres Jahrhunderts aufzunehmen und durch Jahrzehnte 
Fortzuführen. Nur ein Windthorſt habe es wagen fünnen, am 12, März 
1890 vor den Fürften Bismarck zu treten und mit dürren Worten die 
restitutio in integrum, die Wiederherjtellung des status quo ante 1870 
zu fordern, d. h. Aufhebung aller kirchenpolitiſchen Geſetze und For— 
derung der Fatholijchen Abteilung im preußifchen Kultusminifterium. . - . 
Daß Windthorft es unternehmen konnte, dem Fürften Bismarck die 
Schlüffel eines feit zwanzig Jahren mühfam erfämpften und behaupteten Befit- 
ſtandes des deutichen Volkes abzufordern, bemweije, daß der Führer des 
Zentrums fo wenig ohne Selbftvertrauen wie ohne Kenntnis der damaligen 
Zage geweſen ei". 

Fürft Bismard wußte den Wert einer wohl disziplinierten und 
zielbewußten Partei jehr wohl zu würdigen. Darum bat er es an Ver— 
fuchen, aus dem Zentrum eine gefügige Negierungstruppe zu machen, wicht 
fehlen laſſen. Solange freilich Winbthorft die Führung behielt, war an 
eine folche Wendung nicht zu denken. Aus diefem Grunde ging er nur 
ungern und wenn er nicht anders konnte, mit Windthorſt und dem Zentrum 
zufammen, aber ala Nealpolitifer nahm er die Hülfe, wo er fie haben 
fonnte. „Er wußte bei Windthorjt eben immer, wo er daran war, und daß 
diefer nicht mehr Mannen bei parlamentarijchen Abjtimmungen zu Stellen 
verjprach, als er gewinnen fonnte." Das hat er ja auch mehrfach öffentlich 
im Laufe der parlamentarischen Verhandlungen anerkannt. 

Bismards Streben aber ging unabläjfig und fonfequent dahin, das 
Zentrum für fid) zu gewinnen und von jeiner „welfiſchen“ Führung zu 
trennen. Und da er dieſes Ziel auf anderem Wege nicht erreichen konnte, 
boffte er, durch die Vermittlung des Papſtes dahin zu gelangen. Sp jeltfam 
und fprunghaft die Politit des Reichskanzlers in dieſem Punkte ſcheinen 
mag, piochologiich ift fie leicht verſtändlich. Der Verſuch, die Zentrums— 
partei dadurch zu vernichten, daß er fie als eine koönfeſſionell-katho— 
Lifche, von den Weifungen einer auswärtigen Macht abhängigen, nad) dem 
Willen des Römiichen Papites abjtimmenden, aljo den paritätiichen Staat 
geradezu verneinende Partei dem konfeſſionellen Haſſe preisgab, war an 
ber Klugheit der Führer des Zentrums umd der Feitigfeit feiner Wähler 
gejcheitert. Die Partei jtand feſter und Eraftvoller da als vorher. Was 
lag näher für den Staatsmann, dem nur bie Kraft und Feſtigkeit Achtung 
abnötigte, als der Wunſch, eine jo ftarfe und disziplinierte Armee für ſich 
und feine Politit zu getvinnen? Das hoffte er durch die Vermittlung des 
Bapftes zu erreichen, dem er dafür die Herjtellung des kirchlichen Friedens 
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Eudwig Windthorft und fein Eandsmann Dr. Miquel 


im Foyer des Reichſstags 1889. 
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gefördert werben; dadurch würde aber in feiner Weije der ſchwere Schaden aufgemwogen, 
welcher der Gejamtflellung ber deutſchen Katholiten im öffentlichen Leben erwachſen 
müßte, wenn barauf hingewieſen werden fönnte, daß die Zentrumsfraftion ihr Ver - 
halten gegenüber bedeutungsvollen Fragen nicht firchlichen Charakters von den 
Wünjhen einer kirchlichen Inftanz abhängig made. Man würde daraus eine mit 
der Selbftändigfeit einer deutjchen parlamentariichen Gruppe und unter allen Um- 
fländen mit dem Reichs- und Landesintereſſe unerträglihe Abhängigfeit won kirch⸗ 
lichen Ginflüffen herleiten.“ 

Die Selbftändigkeit in der Beurteilung und Behandlung politifcher 
Fragen und die Nücficht auf die Firchlichen Mutoritäten in kirchenpoli- 
tiſchen Angelegenheiten brachte e3 maturgemäß mit ſich, daß Windthorft 
als überaus vorfichtiger Politiker auf das gewiſſenhafteſte bemüht war, in 
allen kirchenpolitiſchen Fragen ſich mit den kirchlichen Autoritäten zu ver 
ftändigen. Er unterhielt einen ununterbrochenen Verkehr mit den deutſchen 
Biihöfen und dem Heiligen Stuble, denen er alle einjchlägigen Fragen vor— 
fegte und die er von allen feinen Schritten im parlamentarifchen Kultur 
kampfe zu unterrichten für unerläßlich hielt. Meift wurden die Angelegen- 
heiten brieflich erledigt; bei befonders wichtigen Anläffen wurde die Ver— 
ftändigung durch Abordnung vertrauter Berjönlichkeiten erzielt, die in per 
jönficher Rückſprache die Meinung der betreffenden Stellen erfundeten. 

Eine hervorftechende Eigenichaft Windthorfts war nämlich eine fait 
übertriebene Vorſicht. Deshalb vertraute er nicht gerne diskrete Ange 
fegenbeiten einem Briefe an. Seiner Kurzſichtigkeit wegen ſchrieb er jelbjt 
nur in Ausnahmefällen. Meiſt diktierte er feine Briefe vertrauten Freunden, 
deren ihm eine Anzahl gerne zur Verfügung ftanden. Bei twichtigeren 
ichriftlichen Mitteilungen unterließ er nie, dem Empfänger auf das drin— 
gendfte ans Herz zu legen, doch ja das Schreiben gleich nach der Durchſicht 
zu verbrennen. Die meijten feiner Freunde famen diefer Weijung jo ge 
wiſſenhaft nad), daß jeine Briefe heute zu den Seltenheiten gehören, Mit- 
unter entjtanden daraus jogar recht ergößliche Verlegenheiten. So beginnt 
ein Schreiben feines vertrauten Freundes Bedmann (des jpätern Biſchofs von 
Dsnabrüc) aus dem Jahre 1855 mit dem tragifomischen Eingeftänbniffe: 

„Omne nimium est vitium; d. b.: Gar zu gehorfam ift auch nicht gut. 
Das erfahre ic) jeht. Du ſchriebſt, ich follte deinen Brief, nachdem ich; ihm gelefen, 
fofort verbrennen, Wie immer, jo gehorchte ich auch hier, und ſieh, jet, to ich den Brief 
beantworten will, fehlt er mir und fein Inhalt ift mir nur unflar und unvolllommen 
gegenwärtig. Wenn aljo meine Antwort mangelhaft ijt, ift das Deine eigne Schuld.“ 

Windthorjt hat auch alle an ihm perfönlich gerichteten Briefe, foweit 
fie nicht amtliche Angelegenheiten betrafen, forgfältig vernichtet, jo daß in 
feinem Nachlaſſe feine Dokumente oder Aufzeichnungen vorhanden find. 
Auch darin war er durch und durd) Diplomat, daß er zu Schweigen verftand. 

Hüsgen, Windiborft. 2* 
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So häufig fi) in feinen Reden Andeutungen finden, die ihn als vertrauten 
Mitwiffer gar manches vermeintlich ftreng gehüteten Geheimniffes u d 
mancher diplomatifchen Aftion erfennen ließen zum Schreden derer, die ſich 
für die einzigen Wiffenden hielten: niemals hat er ein Wort verraten, das 
ihm anvertraut war, nie eine Perjönlichfeit fompromittiert, die ihm ver- 
traulihe Cröffnungen gemacht hatte. Dieſe vornehme Diskretion hat er 
über das Grab hinaus bewahrt. Welch eine Summe von intereffantem 
Material zur Beurteilung der Zeitgefchichte dabei verloren gegangen ift, 
läßt fi faum überjehen. Wenn man aber bedenft, in meld) regem Verkehr 
er mit den bedeutendjten Männern jener für die Gefchichte der neueften 
Zeit jo wichtigen Jahrzehnte geftanden hat, wird man fich von der Schwere 
des Verluftes ein ungefähr zutreffendes Bild machen können. 

Sehr bedauerlich ift es auch, daß für die richtige Beurteilung und 
Würdigung feines reichen außerparlamentarifchen Wirkens faft alle greif: 
baren Unterlagen fehlen. Und welch eine reiche Fülle von Anregungen 
auf allen Gebieten öffentlichen Wirfens ift von ihm ausgegangen! Die 
wenigen bei feinen vertrauten freunden noch vorhandenen Briefe lafien 
nur ahnen, wieviel Wertvolle in den auf feinen Wunſch und von ihm 
felbft vernichteten Schriftftüden enthalten gewejen fein muß! 

Nicht nur feine Fraftionzkollegen hielt er beftändig in Atem, indem 
er das Material für das Studium firchenpolitifcher, ftaatsrechtlicher oder 
wirtfchaftlicher Fragen von ihnen zufammentragen und fichten ließ; auch 
außerhalb des Parlamentes bejchäftigte er eine Schar regelmäßiger Hülfs: 
arbeiter. Ja, man fagte ihm fcherzhaft nach, er wilfe gar zu unbequeme 
und ungeftüne Stürmer und Dränger dadurch zur Ruhe zu bringen, daß 
er fie mit der Bearbeitung irgend einer Frage ausreichend beichäftige. 

Ueberhaupt hat er zu einem reichen literariichen Schaffen Anregung 
gegeben. Es befümmterte ihn tief, daß auf dem wiſſenſchaftlich Literariichen 
Gebiete Die Katholiken ſich nicht gleich fruchtbar erwieſen, wie die Gegner. 
Aus diefem Grunde interefjierte er fi) lebhaft für die Görresgejell- 
Ichaft, von der er mit Zuverficht eine fruchtbare Einwirkung auf die 
wifjenfchaftliche Literatur erhoffte. „Auf dem Gebiete der Tages-Fournaliftif 
— ſchreibt er im Dftober 1882 an einen Fraftionsgenoffen — find unfere 
Zeitungen den gegnerischen vollftändig gewachien. Auf dem Gebiete mehr 
wifjenichaftlicher Arbeit, fei e8 in Form von Brofchüren, fei es in größeren 
Ausarbeitungen, ftehen wir nod) zurüd. Mir ſcheint, daß allemal der 
geeignetite Gelehrte aus unferer Mitte aufgefordert werden muß, in die 
betreffende Polemik einzutreten. Auch auf diefem Gebiete müffen wir jo 
Ichlagfertig werden, wie wir e3 in der Tagesjonrnaliftit find. Ich weiß 
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wohl, daß das feine Heine Aufgabe ift, aber fie muß gelöft werden. Der 
Kampf, den wir bisher mehr im Parlament führten, wird ſich allmählich mehr 
und mehr auf das Literarifche Gebiet hinüberziehen. Und wäre das auch 
nicht der Fall, jo würde es nötig fein, daß die Wiflenfchaft den parla- 
mentarifchen Kampf begleitet. Die Weberzeugung von diefer Notwendigkeit 
veranlaßte mich in Trier, befonders auf die Görresgejellichaft hinzumeifen. 
Die Beitrebungen derfelben können nicht genug Unterftügung finden. Die 
Kämpfe jeit 1870 Haben mir fo recht ins Bewußtſein gebracht, wieviel 
wir Katholiken auf dem Gebiete der Geſchichte und der Philofophie in 
Deutfchland nachzuholen Haben. Darum rufe ich Ihnen auch heute zu: es 
lebe die Görresgejellfchaft!" 

Auf ſolche Weife war Windthorft unabläffig bemüht, alle Kräfte zu 
jammeln und zu einem gemeinfamen fraftvollen Vorgehen im Kampfe der 
entgegenftehenden Weltanfchauungen zu vereinigen. 

Wie bitter er e3 ſelbſt empfunden haben mag, daß es ihm nicht ber- 
gönnt war, in feinem reifften Mannesalter aufbauend und pofitiv fchaffend 
zu wirfen, fondern nur abmwehrend und bremijend in den Gang der Ereig: 
niffe einzugreifen, dag vermag niemand zu ermeljen. Als hannoverſcher 
Zuftizminifter hatte er die Gelegenheit, Neues und Gutes zu fchaffen, mit 
ebenjoviel Geſchick als Erfolg ausgenugt. Der impojante Aufban und die 
elegante Durchführung der hannoverfchen Juftizreform war jein eigenftes 
Verf. Die Schöpfung der Synodalordnung, die er, der Katholif, mit 
feinem proteftantifchen Freunde Brüel in einem durchweg proteitantifchen 
Lande für Proteftanten zu deren Zufriedenheit zumege gebracht hatte, war 
fein Stolz, und von ihr ſprach er in ſpäteren Jahren gern noch mit berech- 
tigtem Selbftgefühl. Im Preußischen Abgeordnetenhaufe dagegen und im Deut- 
fchen Reichstage, deſſen Tätigkeit jo unglüdlich mit dem Kulturfampfe begann, 
war er jofort in die Verteidigungslinie geworfen, und ed war ihm von 
der Vorjehung nur die wichtige, aber undankbare Aufgabe der Kritif und 
der Abwehr zugewiefen. Nur vermöge feines überragenden Genies gelang 
es ihm, hin und wieder aus der abwehrenden Arbeit herauszutreten und 
Baufteine zur Entwidlung der Verfafjung und des Wirtichaftslfebens im 
Neiche zu liefern. 

„Mir iit das flebile beneficium geworden, den zu rafchen Lauf des 
Reichswagens zu hemmen,“ Magte er im Reichstage. Demjelben Gedanken 
gab er in eimer mehr fcherzhaften Form auf einer parlamentarijchen 
Soiree beim Reichskanzler in einem Gefpräche mit dem Fürſten Bismarck 
Ausdrud, wie er ja überhaupt mit anerfannter Meijterjchaft verftand, 
ernfte Wahrheiten im Gewande leichten Scherzes eindringlicher an den 
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entichieden, dat man das Budgetrecht des Meichstages achte und nicht die 
Wehrhaftmachung des Vaterlandes ausnutze, um die Volksvertretung wehr- 
(08 umd das Wolf rechtlos zu machen. 

Grundſätze aljo gab er nicht auf, aber mitarbeiten wollte er 
gern. Er wollte den Beweis erbringen, daß das Zentrum eine Partei jei, 
die in ihrer Gejchloffenheit „etwas zu bieten habe”, und daß fich mit 
diefer Partei gute Politit machen lafie. 

Am klarſten trat dieſe Abſicht Windthorits während des Kartellreichs- 
tags von 1887 zutage. Je mehr es der Neichslanzler daranf anlegte, das 
Zentrum zu iolieren und dem zentrumsfeindlichen Block der Kartellparteien 
feiter zufammenzufchmieden, deſto emfiger war Windthorit bemüht, das 
politifhe Gewicht des Zentrums in praktiſcher Mitarbeit zur Geltung zu 
bringen, wo es anging, ohne dem Programm etwas zu vergeben. U, a. 
wurde nach Frhrn. v. Franckenſteins Antrag die Wehrvorlage, die eine 
erhebliche Verlängerung der Verpflichtung zum Kriegsdienfte enthielt und 
eine nicht geringe Finanzielle Mehrbelaſtung mit fich brachte, en bloc an— 
genommen. Ein fein berechneter Schachzug war der Antrag Windthorfts, 
der Maßnahmen des Neiches zur Bejeitigung des Stlavenbandels in 
Afrika verlangteund dieverbindeten Regierungen zu internationalen Schritten 
behufs Abjtellung der oſtafrikaniſchen Greuel aufforderte. Dieſem Untrage 
fonnte weder die Regierung ausweichen, noch durften die Mehrheitsparteien 
ihre Zuftimmung verfagen. Deshalb mußte er aus den Händen bes Zen— 
trums entgegengenommen werben. Nur die Sozialdemokraten und einige 
Freifinnige ftimmten Dagegen, lediglich aus dem Grunde, weil fie für 
koloniale Zwecke überhaupt fein Geld opfern zu wollen exflärten. 

Als in Verfolg dieſes Antrages die Negierungen vom Neichstage 
eine Summe von zwei Millionen zum Schuge der deutſchen Interejien in 
Dftafrifa forderten, war Windthorſt zur Bewilligung bereit, benutzte aber 
die Gefegenheit, feinen Standpunkt zur Kolonialpolitit recht Harzulegen. 
Offen heraus befannte er, daß er Feineswegs ein Förderer der bisherigen 
Art von Kolonialpolitik gewejen ſei und einfach Nein fagen würde, wenn 
es ſich heute ‚darıım Handele, die Solonialpolitit von neuem zu ber 
ginnen, weil unfere Sage in Europa zwiſchen den zwei größten Militär 
mächten eine Zerjplitterung unſerer Kraft nicht vertrage. Ueber den Wert 
der einzelnen Kolonien wolle er fein Urteil fällen, er überlajfe die Prüfung 
und Damit die Verantiorlichkeit der Negierung umd halte fein Bebenfen 
zurück, weil er den gegen feinen Wunſch angetretenen Gang nicht erichiweren 
wolle, vielmehr wünjche, ihn zur Ehre Deutſchlands fortgeſetzt zu ſehen, 
nachdem er angetreten jet. Dabei unterlieh er nicht, ausdrücklich darauf 
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hinzuweiſen, daß Lediglich die Unterdrüdung des Sklavenhandels, nicht die 
Unterftügung der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ihn zu feiner Stellungnahme 
veranlaft habe, weil bei einer Teilnahmlofigfeit gegenüber dieſer Kul— 
turaufgabe der Neichstag in direften Konflikt kommen würde mit feinen 
Wählern. 





Windthorjt mit feinen Neger-Patenlindern. 


Winbthorft bereitete es eine bejondere Freude, der Taufpale zweier Negerfnaben zu werden, 

welche im Miffionshaufe St. Ottilien in Bayern unterrichtet worden taren und im Der 

bl. Tanfe den Vornamen Windthorfts erhielten. Als er auf der 35. Generalverfammlung 

der Katholilen Deutihlands zu Freiburg i. ®. im Jahre 1888 mit Den beiden Megern zit 
fammentraf, lieh er fi inmitten der beiden photographieren. 


Wie ftreng anderjeits Windthorft an feinen Grundjägen feſthielt und 
wie wenig er geneigt war, fie jelbjt um einen hohen Preis zum Opfer zu 
bringen, beweiſt die Schärfe, mit der er den ftaatsfozialiftiichen Gedanfen 
des Neichszufchuffes im jogenannten Klebegejeh befämpfte, das er im übrigen 
den Arbeitern gern günnte, 

Der Erfolg erwies die Nichtigkeit jeiner Mug angelegten politiichen 
Berechnung. Troß der Anftrengungen des Reichskanzlers, den Hartellgedanfen 
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lebendig zu erhalten, lag noch vor dem Ablaufe des Reichstages das 
Kartell in Scherben. Die weiſe Haltung des Zentrums hatte die Un— 
natur des innerlich fo fremdartigen Blodes erwiefen. Die Altkonſervativen 
bejannen fid) darauf, welche Gefahr es für ihre Partei bedeuten müſſe, 
wenn „das Gold altpreußiſch-konſervativer Prinzipien eine Legierung er- 
fahre mit unedlem Metal aus der Schapfammer des Liberalismus". Nicht 
einmal eine feierliche Erklärung im Neich3-Anzeiger, daß der Kaifer folche 
Aeußerungen „lebhaft mißbillige” und „im Kartell eine den Grundfägen 
feiner Regierung entfprechende politifche Geftaltung fehe,“ vermochte die 
Zerfegung aufzuhalten. Die Neichdtagswahlen vom 20. Februar 1890 
fegten dann das Kartell vollftändig hinweg. 

Man würde in dem Bilde des Politikers Windthorft einen weſent— 
lihen Zug überfehen, wenn man die gewinnende Liebenswürdigfeit 
unerwähnt lafjen wollte, die er im Verkehr aud) mit feinen Gegnern zu 
entfalten wußte. Es war einer feiner ummmftößlichen Lebensgrundjäge: 
„se ſchärfer der politifche Gegenfag ift, in dem ich mich zu irgend einer 
Perfönlichkeit befinde, defto mehr Wert lege ich darauf, daß die perfön- 
lichen Beziehungen zu ihr fi) tunlichft freundſchaftlich geſtalten.“ Einen 
fo regen und andauernden Verkehr mit Andersdenfenden, wie er ihn pflegte, 
hat wohl fein anderer Parteiführer unterhalten. „Die kleine Exzellenz“ — 
fo erzäflt Stein — „war in freifinnigen Häufern ein fo gern gejehener und 
gern erfcheinender Gaft wie bei der hohen Ariſtokratie; er verfehrte bei 
Bleihröder und bei dem verftorbenen Ludwig Loewe fo regelmäßig, wie 
bei den Würdenträgern feiner Kirche. Es verging faft fein Tag, ohne daß 
neugierige Verehrerinnen fich ihm im Foyer vorftellen ließen; der Vielbefchäf- 
tigte hatte ftet3 ein freundliches Wort für folche Beſuche und oft auch eine 
ſchöne Ylume, die er ritterlich überreichte; er hatte faſt immer eine bereit, 
denn er befam viele gefchenft. Die Beſucher des Neichstags, die, auf Ab- 
geordnete twartend, ſich die Naſen platt zu drüden lieben an den Glas- 
fcheiben, welche das Foyer vom Vorfaal trennen, waren meift jehr erftaunt, den 
lebhaften Herrn jegt in einem Gefpräh mit einem Minifter, dann mit 
Herrn Bebel oder Singer, und gleich darauf in einer Unterredung mit 
einem nationalliberalen oder freifinnigen Führer zu fehen. Diefer rege 
Verkehr mit Perfonen aller Richtungen und Stände entfprang nicht nur 
einer gewiſſen politischen Berechnung, fondern war ein Ausfluß feines 
freundlichen Weſens.“ 

Nicht zum mindeften dieſer Umftand erflärt die allgemeine Trauer 
beim Tode Windthorfts über den Verluft diefes beliebteſten aller Reichs— 
tagsmitglieder. 





— 
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abjertigte. Den gefjchwägigen Grafen Bethuſy faßte er für eine geſchmackloſe 
Bemerkung derb an, dem Sonjervativen dv. Blanfenburg begegnete er mit 
der eleganten Wendung: „Ich freue mich immer, wenn er mit mir jtimmt; 
dann ift er auf dem rechten Wege.“ 

Nichts wäre falſcher, als in Windthorjt einen glänzenden Schön- 
redner zu fuchen. Der Schwung, der in mächtiger Begeifterung die Hörer 
mit ſich fortreißit, fehlte ihm ganz und gar. Wuch fucht man in feinen 
Neben vergebens nad) glänzenden Wendimgen oder einem kunſtvollen 
Periodenhau; am allerwenigften darf man ſich auf ein Brillantfeuerwerl 
geiftreicher Gegenfäge und überrafchender Geiſtesblitze gefaßt machen. Seine 
Beredfamkeit ift eigener Art, höchſt einfach, gänzlich umgefucht, aber eins 
dringlic und vor allem Mar und überzeugend. Seine Rede beſaß eine un- 
widerftehliche Kraft; jeine Kritik legte rückfichtslos die Wunde offen, die 
er zeigen wollte, umd immer an der empfindlichiten Stelle. Wenn er die 
Geißel feines fcharfen Sarkasmus jhwang, dann ſauſte fie erbarmungslos 
umd mit umerbittlicher Gewalt nieder, aber fie traf immer nur die der 
freien Kritit unterworfenen Zuftände und Gefchehniffe, nie die Ber 
fonen. 

Seine redneriſche Eigenart hat Dr. Cardauns in einem unmittelbar 
nach dem Tode des Hentrumsführers veröffentlichten Schriftchen (Coln 1891) 
anſchaulich und zutreffend geichilvert: 

„Windthorft hielt feine Zunge feft am Zügel, am fefteften gerade dann, 
wenn er ihr den freieften Lauf zu laſſen ſchien. Er war Meifter in der Beant- 
wortung von Zwiſchenrufen; feine Gegner taten ihm durch Unterbrechungen einen 
großen Gefallen; ) er antwortete jedesmal jchlagfertig, faft regelmäßig unter großer 
Heiterfeit, aber jelbft die ärgften Bosheiten famen jo harmlos heraus, daß der Ge- 
troffene mitlahen mußte. Hatte er die Zwiſchenrufer abgeführt, To fuhr er genau 
an derjelben Stelle fort, wo er unterbroden worden war. Sein Humor war in 
allen Sätteln geredit, fand jtets den richtigen Ton, war immer nad) der Umgebung 
ſchaltiert, frei und derb, elegant und vollstümlich, ungejucht, leicht verftändlid, ohne 
platt zu werden, wirlungsvoll im Salon wie in der Stubentenfneipe, im Parlament 
wie in der Arbeiterverjammlung. Er vergaß nie, daß der Humor eine Würze jein 
fol, aber feine Speife ift. Selbft wenn er auf Kommerjen eine Anſprache hielt, 
die einer Bierzeitung jo ähnlich jah wie ein Ei dem anderen, verfehlte er nie, ben 
jungen Leuten eine Heine Homilie zu halten; das war ihm die Hauptſache, und fie 
merften es laum, daß fie eine Predigt befamen, die beffer wirfte wie eine pathe - 
tijche Standrede. Er war nicht, was man einen glänzenden Redner nennt; die 
find felten die beften, wie auch die jogenannten >jchönen Männers jelten das Ideal 


») Bangwerih v. Simmern bemeeit in feinen Erinnerungen Bo. I, S. 150: „Ein 
ehemaliger Nationalliberaler hat mir erzählt, dak deshalb einft die Loſung unter feinen Par» 
deigenoffen ausgegeben worden fei, Windthorſt nicht durch Zwiſchenrufe zu unterbrechen.“ 
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einen Mann verftehen, dem der Strom der Gedanfen niemals verjagt und der den» 
felben den denkbar Marjten Ausspruch zu geben vermag. Diejer Umftand macht 
alles, was Windthorft redete, zu einer mwohlzubereiteten geifligen Speije, die man zu 
fih nimmt und verbaut — wobei wir die Trage umerörtert lafjen können, wie fie 
diefem oder jenem fehmedt. Aber der eine Herr hat einen großen Vorzug: er 
fpricht ein reine® Deutſch, nicht im Sinne des Dialeftes, denn die Laute und 
Silben tragen durchaus die Färbung feiner osnabrüdjhen Herkunft, wohl aber im 
Sinne eines lichtvollen und überfichtlichen Periodenbaues. Das ijt um fo erjtaun- 
licher, als er feine Rede niemals vorbereitet, jondern jein Räjonnement ganz von 
dem Moment abhängig madt. Ein anderes Geheimnis der Windthorftihen Be— 
redfamteit liegt darin, daß er genau auf die Tonart acht gibt, in welcher feine 
Vorredner ihre Auseinanderfegungen für und wider gehalten haben und fofort ein 
neues Regijter aufzieht, wenn er ſich von dem alten feine Wirkung mehr verjpridt. 
Er verfährt darin genau fo, wie e3 geübte Spredher beim Ausbringen von Toaften 
tun. Hat er einen geijtreihen und witzigen Mann zum Vorredner gehabt, jo wird 
er ſicherlich pathetijch einſetzen; fnüpft er dagegen an die Betradhtungen eines Po- 
Hitifers, wie Hänel, an, dem die Gefinnung wie Salböl von den. Lippen fließt, fo 
pflegt er mit einer überrajchenden Phraſe, wenn möglich mit einen Wizt die Aufe 
merfjamteit des Hauſes zu erregen. Man muß nicht glauben, daß die Elemente 
ihm fo troden aufeinanderliegen wie bei vielen jeiner Parlanentsfollegen. Er weiß, 
daß wir Menſchen bleiben, auch wenn wir nod) jo große Ideen verfolgen; daß wir 
in unjeren Bejtrebungen auf einen gewiſſen Punkt kommen, wo, wie im Shafefpeare= 
{hen Drama, mitten aus der ernithajteften Situation der Spaß hervorgetängelt 
lommt. Sein Humor ijt gutes deutſches Gewächs. Er läßt ji wie glättendes 
Del über den herben Gegenſatz der Dinge ftreihen und iſt ebenjo glüdlid wie 
feine Logif tief einſchneidend iſt.“ 

Einzelne der Reden Windthorjts fünnen geradezu als Mufter parlamen- 
tarifcher Beredfamfeit gelten und find für eine Schule der Nhetorif un- 
entbehrlich. Klaſſiſch in der Anlage und Durchführung find u. a. die 
Rede über die Beſchlagnahme des Vermögens des Könige von Hannover 
in der Situng des Abgeordnetenhaufes vom 29. Ian. 1869, die Rede 
zum SIefuitengejeß vom 14. Juni 1872 im Neichstage, die gewaltige Rede 
über die Verftümmelung der Berfafjung im Abgeordnetenhauje vom 
19. April 1875, die Nede über das Ordensgejeß ebendort von 7. Mai 
1875, die Nede bei Beratung der Verfaſſung für den Norddeutſchen Bund 
und das Deutfche Reich und zahlreiche andere. Der einen wird man wegen 
des logiſchen Aufbaues, der Klarheit und Folgerichtigfeit des Gedanfen- 
ganges, der anderen wegen der politischen und ftaatsrechtlichen Bedeutung 
den Vorzug geben, allen aber Bewunderung nicht verfagen fünnen. 

Im Reden und Debattieren aber war Windthorſts parlamentarifche 
Bedeutung nur zum Heinften Teil erichöpft. Seine ſchönſten Lorbeeren hat 
er als PBarteiführer geerntet: die bejtreitet ihm niemand, die erfannte auch 
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hatte die Geifter zu einer gleichförmigen Einheit mit jtahlharter Wider 
ftandsfraft zufanmengejchmolzen, Auch war in den kirchenpolitiſchen 
Kämpfen Das eine gemeinfame Ziel unverrüdbar gegeben. Gleichwohl tonnten 
aud da Metnungsverfchiedenbeiten über die taktijche Behandlung der einzelnen 
Fragen nicht vermieden werden, 
und fie find tatſächlich nicht 
ausgeblieben. Schon gleich zu 
Anfang tauchte die Meinung 
auf, ob es nicht angezeigt fei, 
ben Ernjt der Lage durch eine 
großartige Demonftration der 
Welt vor Augen zu führen und 
durch eine Urt parlamenta= 
riichen Streifs die Erbitterung 
des fatholiichen Volks über die 
ihm angebrohte Vergewaltigung 
zum Ausdruck zu bringen. Dazu 
neigten vor allem die Mit— 
glieder und Wortführer des 
Mainzer Katbolifenvereins, die 
ſich vornehmlich auf das Bei⸗ 
ſpiel der italienischen Katholiken 
beriefen und fich einen gewal⸗ 
tigen Eindruf auf das ganze 
Land von einer ſolchen Enthal- 
tungspolitit verſprachen. Dem 
toiderjeßte ſich Windthorft mit Sabritbefiker Franz Brandts 
aller Energie. Sich wehren N. Gladbach. 

bringt zu Ehren! Das war Geb. 1884. Erſtet Dorfipender des Wolfsvereind für 


: . — das fath. Deutichland und des Mxbeitertwohl, Verbond 
feine Loſung, und jede Bajjivi- für Soyiale Aultur und Wohlfahrtspflege, 


tät widerſprach feiner innerſten 

Natur. Ihm zur Seite ftanden v. Mallindrodt, deſſen Feuergeiſt ebenfalls 
fein jtilles Ergeben ertrug, die beiden im parlamentariichen Stampfe erfah— 
renen Reichensperger, der junge, heikblütige Dr. Lieber u.a. Wie richtig 
dieſe Politif der fraftvollen Gegenwehr war, hat der Erfolg Kar eriwiejen: 
in Deutichland Friede mit dem römijchen Stuhle — in Italien Holierung des 
Papſtes und hülfloje Ohnmacht der Katholiken in der politischen Bervegung! 


Biel ernitere Meinungsverfchiedenheiten machten ſich im rein poli- 
tischen, noch mehr in wirtfchaftlichen und fozialpolitijchen Fragen geltend. 
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Zentrumsführer, der gewohnt war, auch die Heinften und ſcheinbar unbe— 
deutenden Imponberabilien auf Wert und Wirkung einzufchägen. 

Daß in dem Kampfe der widerftreitenden Intereffen eine große Ge- 
fahr für die Partei beftand, ift ohne weiteres Mar. Daß die Partei zer- 
fallen müßte und fich in verfchiedene Intereffengruppen auflöfen würde, die 
ſich gegenfeitig befämpfen würden bis zur Unterdrüdung der ſchwächeren 
durch die ftärferen, wenn es nicht gelingen follte, die Einigung und Ver— 
ftändigung zu finden, liegt ebenfall® auf der Hand. Aber droht nicht die- 
felbe Gefahr dem Staate felbft, von dem Widerfpiel der Interefjen zerriffen 
zu werben? Wird nicht im Kampfe aller gegen alle fchließlich die Partei 
unter Nieberfchmetterung aller anderen die Oberhand erlangen, die die 
ftärfften Machtmittel aufzubringen imftande ift? 

Darum darf zweifellos diejenige Partei fi) den Ruhm der ftaats- 
erhaftenden vorzugsweije beilegen, die den Ausgleich der widerftrei- 
tenden Intereffen Hug und zielbewußt in ihrem Schoße vollzieht und 
dadurch das Vorbild für den Ausgleich im Ganzen des großen Staats- 
gebildes gibt. 

Aus diefem Grunde ift Windthorfts Wert der Einigung bes 
Zentrums von fo unendlich großer Bedeutung für dag gefamte Staats- 
leben, und man follte über die Kurzfichtigfeit der kleinen Geifter, die ſich 
für große Staatsmänner halten, billig ftaunen, wenn man fie an ber 
Arbeit fieht, aus irgend iwelchen Gründen die ſtaatserhaltende Zentrums⸗ 
fraktion zu zertrümmern. 

Mitunter iſt die Aufgabe der Einigung dem Führer recht ſchwer ge— 
worden. Oft genug war er es ſelbſt, der am meiſten nachgeben mußte; 
er war viel zu klug, ſeinen Willen den Kollegen aufzwingen zu wollen, 
ſelbſt wenn er feine Anſchauung für die weſentlich richtigere hielt. Eicher- 
lid war in der Fraktion mancher, ber eine Einzelfrage beſſer beherrfchte 
als Windthorft. Aber feine ftaatsmännische Einficht und feinen Weitblid, 
feine unvergleichliche taftifche Geichidlichkeit erfannten alle neidlos an, und 
damit war feine Ueberlegenheit gegeben. In den meilten Fällen folgte 
man ihm gern, aber nicht immer. Gelegentlich konnte er dann auch wohl 
einmal unwirſch werden, fich herumbdrehen und fchweigend auf den Scheiben 
trommeln. Dr. Cardaung beftätigt dies a. a.D.: „Auch das Wort: »Ich reife 
ab, dann fünnen die jungen Leute die Gefchichte allein beforgen,« dürfte mehr 
al3 einmal gefallen fein. Aber er jprang nie über einen Graben, der ihm 
zu breit war, und gerade durch Selbftüberwindung, durch Geduld und Nach— 
geben hat er in feiner Fraktion wie in der Politif überhaupt die wunder— 
barften Erfolge erzielt.“ 
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Und wie wußte er Diefe große gefchloffene Partei zu führen! Als 
parlamentarifcher Taktiker war er umbeftritten der Meifter. Seinem 
Scharfblice entging feine Blöße der Gegner; ihn überrafcbte feine Situa- 
tion, weil er fie entweder bereits vorgejehen hatte, ober ſich in Blibesfchnelle 
mit einer überrajchenden Wendung abzufinden und einzurichten verjtand. 

Mit uni 
Gewalt zwang er in der 
Hige des Kulturlampfes, 
in ber das Zentrum ifo= 
liert daftand, die Parteien 


lung zu nehmen und vor 
dem Lande zu 

wie weit fie unter beim 
Drud der 

bewegung 

Programm — 
waren. Den Konſer⸗ 
vativen brachte er zum 
Bewußtſein, daß ſie im 
Schlepptau des Libera⸗ 
lismus ſegelten; Die Na⸗ 
tionalliberalen und den 
Fortſchritt ftellte er vor 
Anträge, denen fie nach 





ihrer Vergangenheit und 
Eandgerichtsdireftor Adolf Gräber, ihren Grumdjägen micht 
Heilbronn. twiderfprechen durften, 
Geb. 1854. \ 
Mitglied des Deutſchen Reichstags ſeit 1487, und atwang fie au der 
des Württembergifipen Sandtages Teit 1889. zweifelten Verf: 


beſchlüſſen. die im Lande 
Befremden erregten. Mit ernſten Worten, die weithin im Sande gehört 
wurden und Widerhall fanden, ftellte er das Ergebnis der liberalen Bolitif 
am Ende der unjeligen Periode von 1873 bis 1876 feit: 

„Bei dem herannahenden Schluffe der Seffion möchte ih Sie alle, welde 
ſich jo gern liberal genannt haben, recht ernftlich auffordern, zu überlegen, wieviel Sie 
don Ihrem Liberalismus in die Schanze gejchlagen haben. In ben drei Jahren 
find Ste, ohne es jelbjt zu wiſſen, vollfländig von Ihrem urjprünglichen liberalen 
Standpunfte berabgelommen und Sie find jeßt nichts anderes ala — wie der Herr 





Dizepräfident Freiherr zu Srandenftein und Endw. Windthorft 


im Foyer des Neichstags 1889. 
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Abgeordnete Laster jagte — die Unterjtüger der Negierung, die reine minifterielle 
Partei, die alles bewilligt, mas der Minifter verlangt.” 

Diefe Mahnung blieb nicht ohne Erfolg. Erſt wurden nur einzelne 
Mitglieder von dem fulturfämpferiichen Blod losgejprengt. Nach und nad) 
aber mehrte ſich die Zahl der Männer, bei denen der öde Geift des Kultur- 
fampfes den Freibeitsfinn und das Mechtsgefühl noch nicht vollftändig er- 
ftieft hatte, Deshalb Hagte fpäter Bismarc gerade den Fortichritt an, daß er ihm 
im Kampfe im Stich gelaſſen und ihn gezwungen habe, feinen Frieden mit 
Nom zu machen. 

Weit ſchwierigere Aufgaben wurden dem Parteiführer Windthorſt 
durch die fprunghafte Politik des Fürften Bismarck geftellt. Man darf 
wohl fagen, daß bei dem Meichsfanzler jede Maßnahme der innern Politik 
darauf geprüft und gerichtet war, Die parlamentarische Macht des Zentrums 
zu brechen und den Einfluß feines Führers lahm zu legen. Windthorft 
begegnete allen diefen Verfuchen mit derjelben Ruhe und Kaltblütigkeit, 
Auch durch die verblüffendften Wendungen ließ er ſich nicht aus dem 
Gleichgewicht bringen, und mehr als einmal jah fich der Neichsfanzler aus 
der Rolle des Angreifers in die Verteidigungslinie zuricgedrängt. 

Ein jprechendes Beifpiel der überlegenen Tattit Windthorjts bietet die Be— 
handlung der Polenfrage Ende 1885 im Neichstage und anfangs 1886 im 
Abgeordnetenhaufe. Am 1. Dezember ftand die Interpellation v. Jazdzewskis 
über die mafjenweife Ausweilung von Polen aus den öftlichen Provinzen 
auf der Tagesordnung des Reichstages. Zur Ueberraſchung des ganzen 
Reichstages brachte der Neichsfanzler eine Allerhöchſte Botſchaft zur Ver- 
lejung, welche dem Reichstage das Mecht bejtritt, ſich um Lediglich preu— 
hiſche Angelegenheiten zu befünmern. Denjelben Standpunft vertrat ber 
Kanzler perjönlich, und aus eben dieſem Grunde lehnte er Die Beantwor— 
tung der Interpellation kurzweg ab. 

Unmittelbar darauf ftellte Windthorft den Antrag, mit Rückſicht auf 
die Botjchaft die Anterpellation von der Tagesordnung abzufegen. Dabei 
unterließ er nicht, recht Fräftig hervorzubeben, wie jehr er ſich freue, dem 
Reichskanzler hier auf partikulariſtiſchem Standpunkte zu begegnen. Als 
er aber noch hinzufügte, er werde jchon Gelegenheit finden, alle Anſchau— 
ungen des Neichsfanzlers in dieſer Angelegenheit zu erörtern, verlieh Bis- 
mark an der Spite fämtlicher Bundesratsmitglieder demonſtrativ ben 
Saal, Trog des heftigen Widerſpruchs des Abg. Richter, der auf der 
fofortigen Beſprechung der Interpellation num erſt vecht beſtand, ſetzte der 
Zentrumsführer feinen Vertagungsantrag durch. Die Debatte leitete in 
das ruhige Fahrwaſſer der Etatsberatung ein und Fürſt Bismard erjchien 

Hüägen, Windthorft. % 
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toieder an jeinem Plage. Aber kaum hatte er fich geſetzt, als er ſich 
plöglich mitten in Diejelbe Debatte verjtrict jah, die er eben jo wirkungsvoll 
abgeschnitten zu haben glaubte. Es ftand nämlid der Etat des Reichs 





Prälat Profeffor Dr. theol. Franz Bite, Münfter I. W. 
Geb, 1851. 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und Preuhiſchen Abgeordnetenhauſes jeit 1884 bezw. 1882. 


fanzlers zur Beratung, und nun zwang ber Sentrumsführer den Neichs- 
fanzler, ihm Nede und Antwort zu Stehen auf einem Stampffeld, wo Wind 
und Sonne gleich verteilt waren und feine Nückjicht auf eine Saijerliche 
Botjchaft dem Stanzler als Deckung dienen mochte. Die Abrechnung fiel 
gründlich aus. 
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Grollend ſann num der Kanzler daranf, wie er Die Macht des 
Neichötages brechen und „die Kraft der Einzelvegierungen und ben Bund, 
in dem fie miteinander ftehen, nach Möglichkeit ftärfen könne, um fich von 
der Objtruftionspolitif der Neichstagsmajorität unabhängig zu ftellen“, 
Allerlei dunkle Gerüchte ſchwirrten durch die Luft und Richter ſprach im 
Neichstage vom Staatsftreih. Im Abgeorbnetenhaufe ließ fich die Regie 
zung einen Antrag entgegenbringen, der Maßnahmen zum Schutze der 
deutſchnationalen Interefjen in den öftlichen Provinzen nachdrücklichſt for— 
derte. Windthorſt deckte das zwifchen dev Negierung und den Regierungs- 
parteien geſchmiedete Komplott zum Ergögen des Landes und zum größten 
Aerger der Beteiligten auf, umd zwang den Fürſten Bismarck, Mar ſich 
über die dunklen Andeutungen betreffend die Pläne der verbindeten 
Regierungen auszufprehen. Mit eiferner Beharrlichkeit und Konſequenz 
rang er ihm ſchließlich das Zugeftändnis ab, daß „vorerjt” keine gewaltjame 
Nenderung der Berfaffungszuftände und des Wahlfvftens geplant jei. 

Sedenfalls war dieje ſcharfe Abwehr ganz geeignet, etwa vorhandene 
Neigungen zu einfeitiger Verfaffungsänderung im Keime zu erſticken, und 
vielleicht zu feiner Zeit bat die Taktit des Fentrumsführers glücklicher 
und erfolgreicher in den Gang der Ereignifjeeingegriften, als in diefen Tagen. 

Zu den unbeftrittenen Vorzügen des erfahrenen PBarlamentariers ges 
hörte eine gründliche Kenntnis der Geichäftsordnung. Diefe wahrte er mit 
peinlicher Gewiſſenhaftigkeit. Einen Verſtoß ließ er nicht ohne energijchen 
Widerjpruch hingehen, um nicht einen Fall zu ſchaffen, der jpäter als böfes 
Beiipiel und Vorbild für die Handhabung der Geichäftserdnung dienen 
fönnte, Wenn nötig, trat er in einem folchen falle auch dem PBräfidenten 
energiich gegenüber. Den erjten Präfidenten des Deutfchen Neichstags, den 
etwas jelbjtgefälligen Simfon, jchob er gewifjermaßen mit einer eleganten 
Handbewegung von feinem Sitze,) weil er in nicht ganz unparteiticher Weife 


*) Bebel machte tags nad) der Maßregelung geltend, der Präfibent habe ihın mit aweimat 
die Worte „Ih rufe Sie zur Ordnung!* zugerufen, tie 8 die Geſchäftsorduung verlange. 
Der Präfident glaubte ſich nicht zur firengen Beobachtung der Formel verpflichtet und bie 
Geihäflsordnungstommiffion ftellte fi auf jeine Seite, weil Simfon mit dem Nüdtritt gebroht 
hatte, Demgepenüber erinnerte Windthorft (D, R. 22. Nov. 1874) daran, daf die Geſchafts- 
orbnung im $ 57 beim Ordnungsruf ausdrüdlich verlange, daß der zur Ordnung zu dere 
weiſende Abgeordnete mit jeinem Namen genannt iverde. Er flellte den Antrag, die Ans 
gelegenheit an bie Beihäftsorbnungstommifjion zurctzumeilen mit der Aufgabe: Die Geihäfts- 
ordnung einer Mevifion zu unterziehen und das Verfahren, das der Entziehung des Wortes 
vorbergeben müfle, ſcharfer und beflimmter zu regeln. Das ſei — bemerlte er 
mit leifem Spotte — eine lediglich geihäftsorbnungsmäßige Behandlung einer Orfenesbeftim« 
mung, fönne aljo tweber für noch gegen Simfon, weder für noch gegen Bebel gedeulet werden. 
Das Haus war froh, einen jo glüdlichen Ausweg aus der unerquidhichen Lage zu Finden 
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wart und der nächſten Zukunft vor der breiten Deffentlichfeit behandeln 
konnte. Im Parlament tritt allzu Leicht die Notwendigkeit ein, die laufen- 
den geſetzgeberiſchen Arbeiten nicht durch jcharfe Betonung der Parteigrund- 
ſatze zu gefährden. Auf den Katholifenverjammlungen konnte er frei und 
ohne Zwang das Banner chriftlich-onjervativer Politik entfalten. 

Jahrelang war es fein 
Vorrecht, die Ergebniffe der 
biertägigen Verhandlungen in 
der Schlußbetrachtung zufam- 
menzufafien. Seine Ausfüh- 
rumgen gingen dann weit über 
den Kreis der Verſammlung 
hinaus ins Land und wedten 
das Intereſſe bei Freund und 
Gegner, denn jedermann wußte, 
daß fie einen programmatischen 
Charakter trugen. 

Die Unterhaltung möglichſt 
ausgedehnter Beziehungen zu 
einflußreichen Perfonen und 
Gefellichaftstreiien hatten für 
ibn einen ganz bejonderen 
Zweck. Er hielt als aufmerk- 
ſamer Beobachter gern den 





Juftizrat Karl Trimborn, Göln. 


a Geb, 1854. 
& P 
Singer en Pulsſchlag der Mitglied des Deutſchen Reichstags und des Preibtichen 
öffentlichen Meinung und ſtu⸗ Abgeordnetenbaufes feit 1896. Siveiter Borfipender des 


er ea m nahen 
er feine Abfichten und Pläne 

eingerichtet hätte nach dem lauten Wellenjchlag der Tagesftrömung, jondern 
weil er den Wert und die Wirkung der Aufklärungsarbeit fannte, die im 
richtigen Augenblicke einjegt. Darum war er dankbar für jede Anregung, 
die ihm Gelegenheit gab, mihverftändliche Auffafjungen zu berichtigen und 
einer Sereleitung des politischen Urteils vorzubeugen. 

Dabei konnte es feinem Scarfinne nicht entgehen, dab die Notwen- 
digkeit biefer Aufflärungsarbeit in dem Maße wuchs, als die Zen— 
trumspartei am Kraft und Anſehen eritarfte und jelbfttätig fürdernd und 
ſchaffend an der Löjung umfaſſender politifcher und ſozialpolitiſcher Auf- 
gaben ſich beteiligte. Erfolgreiches und fruchtbringendes Schaffen war da 
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nur möglib, wenn es gelang, Zerttänbnis und tätige Kane ı ker 
breiteiten Volks ichichten zu finden. 

Jusbeiondere war es die Sozialpolitik, die idee = empeme- 
zelten Vorurteilen brach und im chriftlih gefinnten Zeile ter Bernie 
um wohlwollende Unteritügung warb. Nach der einen Sene che vi 
durchringen gegen den Wideritand des aus ieiner Besuemlidteir prige 
rüttelten Manceitertums, nad der anderen bedurfte fie eines ftarfer Taummes 
gegen die zeriegende Kritif und Die gewalttätige Werbetätigten rer Srzıni- 
demofratie. 

Tas geeignete Organ iuchte und fand er in dem Volfärereim für 
das fatholifhe Teutihland, deiien endgültige Beriahung des riger- 
fie Wert Windthorſts ift und deſſen Irganiiation und Ansgetaltın; wir 
zielbewußter Energie ganz im Sinne des Zentrumsführers fucher unt kraı- 
voll durchgeführt wurde. 

In vertraulichen Beſprechungen zu Goblenz, Mainz und Cöln berier mm 
über die Grundzüge. Männer der Praris, wie Matthias Wieie in Werden 
und vor allem der geniale Erganifator Franz Brandts in M.Gladbach. 
ftanden ihm zur Seite. Am 25. Mai 1890 fand in Many die Grin: 
dungsverfammlung ftatt. Windthorſt lag frant in Hannover: aber ven 
feinem Kranfenlager aus hatte er einen Statutenentwurf eingelandt, der 
dem am Tage vorher im Haufe des Biſchofs Hafiner veriammelten Ans- 
ſchuſſe als Grundlage für die Beratung dienen follte. Tiejer Enururi 
wurde ohne Aenderung als Vereinsfagung angenommen. 

Tie unter dem Vorfige des Fürften zu Löwenftein tagende Berlamm- 
fung berief in den Voritand die Herren Dr. Jul. Bahem-Cöln, Grai 
Balleftrem- Blamniowis, Dr. Galland-Münſter i. W., Rechtsanwalt 
Dr. Marbe: Freiburg, Landesrat a.D. Fri tzen-Düſſeldorf, Dr. Lieber- 
Camberg, YLandrihter Gröber-Heilbronn, Generalſekretär Dr. Hitze- 
M.Gladbach, Fabrikbefiger Franz Brandts-M. Gladbach, Tr. Urierer- 
Freifing, Dr. Siben- Deidesheim. 

Einftimmig ernannte man Windthorft zum Ehrenpräfidenten. Der 
Vorfigende übernahm es, ihn um Annahme des Ehrenamtes zu erfuchen 
und ihn zu bitten, die Vorjtandsmitglieder behufs Konftituierung des Ver: 
eing zu einer Beſprechung zufammenzuberufen. Obſchon immer noch lei 
dend, ließ Windthorft fich diesmal nicht einmal dur die Bitten jeiner 
Gattin, fid) doch einige Zeit zu fchonen, von der fchleunigen Durchführung 
feiner Aufgabe zurüdhalten; foviel Gewicht legte er auf den möglichit 
ſchnellen Beginn der Vereinstätigfeit. Auf den 24. Dftober berief er 
den Vorftand nad) Cöln. Hier ergänzte man denſelben durch Berufung 
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folgender Herren: Rechtsanwalt Trimborn-Cöln, Graf Hoensbroedh- 
Schloß Haag, Dr. Porjch- Breslau, Dr. Stamminger- Würzburg, Graf 
Konrad Prepjing- München, Graf Galen-Dinklage, Redakteur Dtto- 
Erefeld, Nedafteur Stögel-Ejien, Bankdireltor Elfan- Eöln. 

In den Vorverhandlungen 
zu Goblenz hatte man an die 
Perjon des Abgeordneten Dr. 
Lieber als erjten Präjidenten 
gebacht ; indes zeigte fich dieſer 
jo wenig geneigt, dab man 
den Gedanfen nicht weiter, ver⸗ 
folgte. Auf befonderen Wunſch 
Windthorfts wurde Franz 
Brandts als eriter und 
Rechtsanwalt Karl Trim- 
born als zweiter Vorfigender 
gewählt. 

Bereits am 16,Nov. 1890 
erfolgte Die Veröffentlichung 
des eriten von allen Vorſtands⸗ 
mitgliebern unterzeichneten Auf⸗ 
rufes: „Un das fatholifche 
deutfche Wolf!" An der Spike 
der Unterzeichner jteht Windt- 
horſt als Ehrenpräfident. 

Die Gründung des Volts- 
vereind war Windthorfts letzte 
ſchöpferiſche Tat. Die jegens- 
a ee En Beigeordneter Dürgermeilter Der Stadt Areleld, 
Wieviel Zn grünbficher Auf ee es 
Härungsarbeit der Voltsverein 
bis heute bereits geliefert hat, 
läßt ſich naturgemäß micht im beſtimmten Werten ausdrücken. Das aber 
wird jeder aufmerfjame Beobachter zugeben müſſen, daß dieſe Organi— 
jation einen jejten und wirkfamen Damm gegen das Weberfluten ber 
fozialiftischen Strömung aufgeworfen umd damit zugleich die ſeſte Scholle 
gebildet hat, in der die Sozialpolitit der Zentrumspartei tiefe und fichere 
Wurzeln jchlägt. 





Verleger Keinr. Otto. 
Geb. 1851. 
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Schlußwort Hang diesmal trübe aus, wie ein Abjchiedswort. „Ob ich im 
nächſten Jahre wieder bei Ihnen fein werde, das fteht bei Gott. Sollte 
es Gott nicht wollen, dann bitte ich um ein Gebet und ein freundliches 
Andenken.“ 


Kaum zu Haufe angelangt, mußte er fich zu Bett legen. Die Kölner 
Reife zur Konftituierung des Volfsvereind war erit recht nicht geeignet 
zur Erholung. Gleichwohl ließ er ſich nicht abhalten, pünktlich zu der 
Eröffnung der parlamentarifchen Arbeiten in Berlin zu erfcheinen. 

Dort warteten feiner ernſte und große Aufgaben, die ihm fein Alter 
und feine Gebrechen vergefjen ließen. Namentlich das dv. Goßlerſche Schul= 
gejeß forderte den alten Kämpen für die chriitliche Volksſchule in Die 
Schranken. Auch das Sperrgeldergefeß erfchien wieder und zwar in einer 
Form, die ein liberales Blatt veranlakte, ihm das Motto voran zu ſetzen: 
„Windthurft Imperator oder WindtHorft als Erzieher.“ 

Am 17. Januar 1891 feierte er feinen achtzigiten Geburtstag. 
Der Neichstagspräfident v. Levetzow brachte ihm im Namen des Reichs— 
tages feinen Glückwunſch dar in den herzlichen Worten: „M. H.! In der 
Geſchichte der Parlamente ift e8 gewiß ein jehr jeltener Fall, daß ein Abgeord- 
neter den Tag feines Eintritis in das achtzigfte Xebensjahr durch perſönliche 
lebendige Teilnahme an den Verhandlungen einer gejeßgebenden Körper— 
Schaft feiert. In diejer, foll ich jagen, glücklichen Lage iſt mein verehrtes 
vis-A-vis, der Herr Abg. Windthorjt, in der gewohnten Friſche des Körpers 
und Geiftes. Aus der Bejonderheit des Falles leite ich für mid) die Be— 
fugnis her — und id) bin überzeugt, daß Sie mir zuftimmen — dem 
Herrn Abg. Dr. Windthorft einen freundlichen Glückwunſch im Namen des 
Reichstags darzubringen.“ (Lebhajtes Bravo auf allen Seiten des Haufes.) 

Diefe im Reichstage bis dahin ımerhörte Aufmerffamteit empfand 
Windthorft als eine befondere Ehrung. Tief gerührt erwiderte er: „Herr 
Präfident! Darf ich mit wenigen Worten meinen Danf ausfprehen? Es 
ift das eine Auszeichnung, die ich zu den größten rechne, die mir in 
meinem Leben zuteil geworden find. Meinen beiten Dank!" (Lebhaites 
Bravo.) 

Ende Februar wurde Windthorft von einem Katarrh befallen, der 
ihn nicht wenig plagte; aber jeine parlamentarijchen Arbeiten gab er darum 
doch nicht auf. Wohl zitterte der Gedanke an fein Lebensende hin und wieder 
durch feine Reden. Am 3. März bemerkte er bei feinen Ausführungen 
zur Steuerreform Miquels u. a.: „Wie es in diefem Jahre gegangen, da 
mußte man ungefähr annehmen, es ſei die verftedte Abjicht geweſen, die 
fämtlihen Abgeordneten zu Tode zu hetzen. Ich fühle das an mir felber, 


394 61. Windthorfts legte Tage und Tod. 











wie das wirft; aber ich hoffe doch, daß dieſer Verſuch bei mir ſich als 
ein Verſuch mit untauglichen Mitteln bewähren wird.“ 

Roc in der legten Sigung des Reichstages, der er beiwohnte, taujchte 
er mit dem Reichsfanzler Grafen Caprivi Scherzreden aus. Bei der Ma- 
tinedebatte am 6. März gab er jeiner Meinung Ausdrud, daß der Rord: 
oftfeefanal im Jabre 1895 noch nicht fertig fein würde, und fügte hinzu: 
„Sch werde leider wohl nicht mebr in der Lage fein... .“ (Zuruf links: 
Ra! Ra! — Große Heiterkeit.) „Ich bin Ihnen fehr dankbar; wenn Sie 
eine Lebensverficerung für mich haben, werde ich Sie gern fonjultieren.“ 
Worauf ihm der Reichskanzler mit der verbindlichen Wendung erwiderte: 
„a3 den Nordoſtſeekanal angebt, jo fann ich die Ueberzeugung des Herrn 
Abg. Windthorſt zu erichüttern nicht übernehmen; aber ih fann ihm nur 
meine Ueberzeugung entgegenitellen, DaB, ſoweit ſich die Sache überjehen 
läßt, der Kanal big zum Jahre 1895 fertig werden wird, und mit dieſer 
Hoffnung verbinde ich Die, DaB der Herr Abg. Windthorit diefen Termin 
‘erleben werde.“ 

Wie müde er ſich in einiamen Stunden fühlte, ſpricht fih in einem 
Brief an den Sommaitallebrer Mönd aus jenen Tagen aus: „Ic ſehe 
der fommmenden Zeit mit Sorgen entgegen. Mein Befinden ift fortdauernd 
fein gutes. Der Huſten. melcher ſeit Auguſt mich nicht verlafien Hat, iſt 
jeßt in veritärftem Maße wiedergefebrt. Das Allgemeinbefinden und die 
Stimmung it möglichſt ſchlecht. Ich arbeite nicht mehr mit Freude, 
iendern aus Pflicht. Die Arbeit iſt ſehr ſchwer und der Schulfampf ein 
barter und bitterer, Ter Staat brauct alle feine Mittel, die Kirche aus 
der Schule zu entfernen. Tas Hegelſche Wort: »Der Staat ift der prä: 
ſente Gott« ſoll anf dem Schulgebiet zur Wahrheit gemacht werden. 
Augenblidlib wird es gelingen, auf Die Dauer nicht; aber erft nad 
ichmeren und bitteren Erfabrungen wird man zu dem rechten Verftändnis 
zurüdfebren. In die Schulkommiſſion bin ich gegen den direften Befehl 
des Arztes gegangen zum im feinem Erfolg unſicheren, aber verzweifelten 
Kampie. Tb ich ausbalten kann, weiß ich nod) nicht.“ 

Mit wachſender Beſorgnis bemerften feine Fraktionsgenoſſen den 
Veriall jeiner Kräfte. Zum legten Male erjchien er am 10. März im 
Abgeerdnetenhauie. Während einer angelegentlichen Unterrebung mit dem 
foniervativen Führer v. Rauchhaupt wurde über eine Beftimmung der Ge- 
werbeiteuervorlage abgejtimmt; im Eifer der Unterhaltung ftand er zugleich 
mit den Konjervativen auf und jtimmte auf dieſe Weife gegen feine eigene 
Bartei. Scherzend bemerkte v. Rauchhaupt einigen Zentrumsmitgliedern 
gegenüber: „Nun haben wir Ihren Führer anneftiert.“ 


61. Windthorſts Iehte Tage und Tod. 395 




















Es war ein Zeichen einer bedenflichen Abfpannung, die fich alsbald in 
dem Maße fteigerte, daß feine Freunde ihn nach Haufe und unmittelbar 
ins Bett bringen mußten. Am Abend lag er an einer heftigen Lungen— 
entzündung darnieder. 


Die Nachricht von WindtHorfts gefährlicher Erfranfung rief allent- 
halben große Beftürzung hervor. Im diefen Stunden wurde recht offen- 
bar, wie voll und ftarf der Name Windthorft ind Land hinaus lang. 
Gegen Mitternacht fandte der Kaifer jeinen FFlügeladjutanten v. Hülfen, 
um nad) dem Befinden des Kranfen ſich zu erkundigen. 

Am folgenden Morgen fuhr der Kaijer jelbft vor Windthorſts Woh- 
nung in der Alten Jakobſtraße vor, um fich Bericht erftatten zu lafien. Die 
KRaiferin Augufte Viktoria erfreute den Kranfen durch eine prachtoolfe 
Blumenfpende. Papſt Leo ſandte telegraphifch den erbetenen Segen. Im 
Foyer des Reichstages wurden die ärztlichen Bulletins über das Befinden 
des Kranfen ausgehängt. 


Windthorfts letzte Unterfchrift. 


N 


Sie flammt aus einem Privatbriefe, den Windthorft am 10. März 1891, am Tage feiner 

Erfranfung, vier Tage vor feinem Ende, unterzeichnet hat. Er enthält den herzlichen Dant 

für eine Gabe von 100 Mark für feine „liebe Marienkirche. Unterſchrieben hat er auf dem 
Bette mit zitternder Hand, in ganz unlejerlichen Zügen. 


Die Kunſt der Aerzte vermochte trog aller Sorgfalt nicht mehr zu 
helfen. Gleich am erften Tage hatte der Kranfe aus den Händen eines 
Jeſuitenpaters die hi. Sterbefaframente empfangen. Zwar fladerte die alte 
Lebenskraft nod) einmal auf, aber in der Nacht vom 13. März ftellte fich 
ſtarkes Fieber ein. Unaufhörlich drängten fich parlamentarische Erinnerungen 
in feine Fieberphantafien. Erft am frühen Morgen fehrte das flare Be- 
wußtſein zurüd. Er konnte feine Tochter Marie begrüßen, die aus Hannover 
herbeigeeilt war, und ihr die legten Grüße an die liebe Gattin auftragen. 

Um 8'/ Uhr am Morgen des 14. März 1891 entichlief Ludwig 
Windthorft mit den Worten des Erlöſers auf den Lippen: „In deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 





| 
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und Friſche alt und jung am fich zu feſſeln, und ich perfönlic habe für manden 
Beweis feiner freundlichen Gefinnung ihm herzlich zu danken. Saum jemand im 
Reichdlage wird rechts und linf® und in ber Mitte jo vermißt werben, mie bieje 
verehrte »Hleine Erzellenz«. Sein Leben ift föftlich gewefen, darin ift Mühe und 
Arbeit gemejen von Jugend auf bis in das fpätefte Greifenalter, und arbeitend 
iſt er geflorben. M. D.! 
Sie Haben ſich zu Ehren 
des Heimgegangenen er= 
hoben, Er rube in Frieden!” 

Der Präfident des 
Abgeordnietenhaufes  v. 
Köller Heidete Die 
Tranerbotichaft in die 
Worte: 

„MH! Das Haus iſt 
von einem überaus großen 
und ſchweren Verluſte be» 
troffen worden. (Die Mil⸗ 
glieder erheben fi.) Der 
Ag. Dr. Windthorſt ift 
verftorben! Noch bis vor 
wenigen Tagen nahm er 
wie immer regelmähig an 
unferen Sißungen teil. 
Dann befielihn eine Lungen» 
entzündung, welcher er heute 
morgen um 8% Uhr er= 
legen ift. Der Verftorbene 
gehörte dem Haufe feit dem 
Jahre 1867 an und hat an 
den Arbeiten besjelben jtets 
jo hervorragenden, oft aus · 





ſchlaggebenden Anteil ge» Sterbefreuz Windthorfts, 

0. . 6 wurde ihm 4. 3 von der ibm befreundeten Frau Purxir 
nommen, daß die Cüde, die celli (Mpeinbörferhfitte) gehhentt- Er führte «4 auf Reifen ftets 
fein Tod verurſacht, noch bei ſich und hielt ban Sterben In den Qänden 


lange und ſchmerzlich im 
Haufe empfunden wird,” 

Die Zentrumsfraftion widmete ihrem beimgegangenen Führer 
einen dankbaren Nachruf: 

„Am heutigen Tage vollendete im 80, Lebensjahre, wohlverfehen mit der 
bl. Sterbefatramenten, fein arbeitsreides und jegensreiches Leben Se. Exzellenz der 
Staatsminifter a. D., Reichs · und Landtagsabgeordneter Herr Dr. Ludwig Winbt- 
borft. Kirche und Reich trauern am Sarge dieſes hochbegabten und hodhverdienten 
Mannes, welcher durch unerſchütterliche Ueberzeugungstreue, durch hohe ſtaats · 
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Unferes Krönungstages ihn durch eine neue Orbensauszeihnung ehren, ihn unter 
die Ritter des erften Ordens vom HI. Gregor dem Großen aufnehmen und mit 
deſſen Infignien fhmüden wollten. Der Tod riß ihn aber fo jäh hinweg, daß er 
von diefem Zeichen Unjerer Liebe und Hohadhtung feine Kenntnis mehr nehmen 
tonnte ; jedoch tröftet und erhebt Uns die fefte Zuverfiht, die ihn Uns mit reis 
herem Lohne von Gott gefhmüdt zeigt, wie er jenen unveränberlihen Ruhm er- 
langt hat, über den hinaus der Menſch feinen glänzenderen und bejeligenderen er 
ftreben fann. Inzwiſchen beharrt Ihr, geliebte Söhne, eingedenf der Tüchtigfeit 
und ber Taten des großen Führers, feſt in defjen Bahnen, bewahrt unter Euch 
eine eng gejchlofjene Einigfeit, die er felbft in der von ihm geführten Schar mit 
großem Eifer erhalten hat, und feid überzeugt, daß, wie aud er ſtets jo Dachte, 
für das Gebeihen und den Ruhm des gemeinfamen Baterlandes um fo befjer von 
Euch gejorgt wird, je treuer gegenüber Gott und gehorjamer gegen die Kirche Ihr 
Euch zeigt. So möge Euch denn und Eure Genofjen Gott gnädig jhüßen und be= 
wahren; ein Pfand Seiner Liebe möge der apojtolijhe Segen jein, den Wir Euch 
einzeln und inägefamt in Liebe fpenden. 

Gegeben zu Rom an St. Peter 19. März 1891, im 14. Jahre Unjeres 
Pontifilates. Papſt Ceo XIII.“ 

Milder Friede lag auf dem bleichen Antlitz des Mannes, deſſen 
Leben ein Kampf geweſen war, der wie ein Sieger aus der Welt ſchied 
und dem auf ſeinem letzten Gang zum Grabe fürſtliche Ehren wie einem 
Triumphator gezollt wurden. Der Kaiſer ſandte einen Kranz mit mächtigen 
Atlasſchleifen, auf denen ein W und eine Krone prangten; der Prinz- 
regent von Bayern und der Großherzog von Baden ſpendeten Kränze. 
Vom Kardinalftaatsfetretär ARampolla wurde im Namen des Hl. Vaters 
ein Beileidstelegramm abgefandt. Vom Münchener Nuntius Mfgr. Agliardi 
und von zahlreichen deutjchen Bischöfen Tiefen Beileidstelegramme ein. Die 
Mitglieder aller Fraktionen bezeugten den Kollegen der Zentrumspartei 
ihre Teilnahme; auch die nationalliberafe Fraktion des Neichstages, zu 
der der Berftorbene immer im fchärfften Gegenſatze geftanden hatte, wid⸗ 
mete ihm einen Kranz. 

Am Abend des Sterbetages wurde die Leiche zur Hedwigskirche 
übergeführt, wo am 17. März der Trauergottesdienft ftattfand. Es war 
eine des großen Toten auch äußerlich würdige Feier. Der Kaijer und die 
Raiferin hatten Vertreter gefandt; in gleicher Weife waren die meiften 
Bundesfürften vertreten. Der Reichskanzler Graf v. Caprivi erſchien an 
der Spite des Bundesrates; ihm folgte das ganze Staatsminifterium mit 
Ausnahme des erkrankten Miniſters v. Maybach. Das Zentrum war voll« 
zählig erſchienen und von allen Fraktionen hatten fich zahlreiche Mitglieder 
eingefunden. Der Fürftbifchof von Breslau, Kard. Kopp, brachte das 
heilige Opfer dar und hielt eine ergreifende Leichenrede, in der er das 


ur 
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Leben und Wirken des Verjtorbenen ſchilderte und mit einer Mahnung 
zur Eimigfeit im Simme des Heimgegangenen schloß. x 

ft ein Vierteljahrhundert hindurch,“ jagte er u. 
dentfehen Katboliten in dem Werftorbenen ihren Führer an umd | 
manniſchen Einficht tie feiner firdlichen Treue unbedingt vertrant. 
Weltteilen mird fein Name von feinen Glaubensgenoffen mit 
genannt. Was war es denn, was ihm ſolches Vertrauen und 
erwarb? Die Katholiten maßen feinen Wert nad) feinem Wefen 
nicht nad) wechjelnden Anſichten und Wünſchen — das ijt bie furze 




















Windthorfts Grabplatte in der Marienkirche 
ju Sannover. 


ſich auf jene Frage geben läht. Es war ein bedeutender Mann, ber am 
morgen die müden Augen ſchloß; darüber find alle einig, die ihm jeima 
ſtanden, welcher Gefinnung und Richtung fie auch fein mögen. Er var ein. 
von hoher Begabung, feiten Charakters und tiefer Einficht. Wir bi 
ihm ben ſichern Talt und das feine Verſtändnis, mil welchem er in 
und wichtigen Angelegenheiten ftets ben rechten Punkt traf und bie — 
fand zur Löſung der Schwierigkeiten und zur Erreichung eines Ziels. Er im 
Freund und Borlämpfer der Wahrheit und nie iſt bei ihm die Wahrheit — 
Eigennutz und dem eigenen Intereſſe in Streit geraten, Er war wachſam, 
jab ex alles, und nichts entging ihm. Er war unerjdütterlich in feinen Grumbjäßen 
Ehren noch Unehren machten auf ihn einen ſolchen Eindrud, daß er durch fie in jein 
Ueberzengung oder in jeinen Handeln beiert worden wäre. Daß ift e& ı Er 

man der Eitelfeit nicht nachſagen kann. Er war unermüdlich, nicht 
Arbeit ſcheuend, und darum fonnte er mit feinem a 
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Am Schluffe feiner Nede legte Kard. Kopp dem heimgegangenen 
Führer die Worte in den Mund: „Meine teuren Freunde! Seid einig 
und haltet feit zufammen! Euer Bund ift entitanden unter dem Drohen 
ftürmifcher Zeiten. Soll er ſich löfen, nachdem das Gewölk über euch fich ge 
lichtet hat? Hütet die Einigkeit, für die wir joviel gefämpft, joviel geduldet, 





Ehor und Hochaltar in der Marienkirche zu Hannover. 
Vor der Kommunionbant ift Windthorſis Grab ſichtbar 


foviel geopfert haben; fie hat das Fathofifche Wolf getröftet, die Welt mit 
Bewunderung erfüllt, die Gegner verfühnt. Eure fernere Einigkeit ift eine 
Beruhigung des katholiſchen Volfes, das Palladium eurer Stärke, die 
Bürgſchaft für die Entwickelung der öffentlichen Angelegenheiten. Darum 
bitte und bejchwöre ich euch: Bleibt einig!* Und im Namen der 
deutfchen SKatholifen Tegte der Redner am Sarge des Verblichenen das 
feierliche Gelöbnis ab: „Schlafe ruhig, treuer, ftets wachfamer Führer! 
Hüsgen, Windiborft. % 
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Wir werden einig bleiben! Wir werden die Einigkeit untereinander hüten 
als ein foftbares Vermächtnis, das du ums binterlaffen haft!“ 

Nach Beendigung des Trauergottesdienjtes wurde der Sarg auf einen 
mit vier Pferden beipannten Wagen unter Begleitung eines zahlreichen 





Seniter in der Marienkirche zu Hannover. 
Eben der Aampf des Judas Maccabäus. Jin unteren Felde die Bildniffe der Faruiie 
Die Inſchrifi Tautet: „Beftifter zum frommen Gedächtnis füe Dr. Qudiw, Windthorft, den treuen Führer Dei 
Zentrums und der deutſchen Ratholifen im heiligen Rampfe, den groben Wobltäter der Marienkirche.” 
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Gefolges zum Lehrter Bahnhof übergeführt. Beim Baffieren des Trauer- 
zuges präfentierten die Wachen vor den Königl. Gebäuden, und am Branden- 
burger Tor, deſſen Kaiferbucchfahrt ausnahmsweiſe benußt werden durfte, 
traten die Wachen ind Gemehr. 

Am anderen Tage wurde die Leiche am Bahnhofe in Hannover in 
Empfang genommen und in feierlihem Zuge zur Marienfirche geleitet. 
Dort beftattete man WindtHorft zur legten Ruhe. 

Durch ganz Deutfchland erſcholl die Totenflage. Alle Parteien mett- 
eiferten darin, dem Dahingefchiedenen den Zoll der Anerkennung zu ent 
richten. „Man hat ihn vor und nad) feinem Tode zu einem National- 
heiligen gemacht,“ grollte fein alter Gegner im Sachſenwalde. 

Die Prefje aller Parteien vom Reichsanzeiger und der Nordd. 
Allgem. Zeitung bis über die nationalliberalen Organe hinaus zu den 
fozialdemofratifchen Blättern erwies dem Toten die gebührenden Ehren. 
Die Straßburger Poſt ftellte diefe Einmütigfeit feft in den bemerkens— 
werten Worten: 

„Mit einem eigentümlichen Gefühl ſchauen wir von dem Zotenbette aus, 
auf dem einer der geiftesfchärfften, einflugreichften Männer unjerer Zeit ruht, auf 
die Mandlungen derjelben jchnellfebigen, vergeßlichen, wandelbaren Zeit. Noch vor 
wenigen Jahren war Windthorjt der »welfiſche Intrigant«, der »Reichsfeind«, 
der »böfe Geift des geeinigten Deutſchlande. Jetzt fragen, der Kaijer an ber 
Spige, die deutſchen Fürften feinem Befinden nad); die Kaiferin jendet dem fter- 
benden Greife duftige Blumenfpenden, und die Prefie aller Parteien ift einig in 
der DVerfiherung, daß der Chef einer ftaatserhaltenden Partei, felbft ein Staats- 
mann und ein großer Geift, aus dieſer Zeitlichfeit gejchieden. Der Tod verjöhnt. 
Bom Glanze bes Siegers umftrahlt, Tiegt Windthorſts fterbliche Hülle auf der Bahre, 
an der aller Zwijt der Parteien verftummt und nur allgemeine Trauer um einen 
bervorragend Eugen, fabelhaft gewandten, jelbftlojen und fleißigen Parlamentarier 
fi) fundgibt, der in die innere Geftaltung Deutſchlands epodhemadend eins 
gegriffen hat.“ 
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Eine Berfünlichkeit, die fo ſtark aus der parlamentarifchen Mittel- 
mäßigfeit herausiprang und jo augenfällig in den Gang der Politif eingriff 
wie Windthorft, konnte von den der politichen Satire gewidmeten Blättern 
nicht überfehen werden. Dazu fam, daß jeine äußere Erjcheinung für den 
Stift des Karifaturenzeichners ein überaus danfbarer Gegenftand war. 
Es hätte wirkliches Ungefchid dazu gehört, eine folche Eigenart in der 
Wiedergabe zu verfehlen. Selbft in grotesfer Verzerrung trat das Charafte- 
riftifche des Urbildes unverkennbar hervor. 
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Im ganzen und großen ift die Karikatur — von einzelnen Aus- 
fchreitungen während der wildeiten Zeit des Kulturfampfes abgefehen — 
mit Windthorft recht glimpflic umgegangen; fie hat ihn mitunter geradezu 
verhätfchelt. Dazu mag neben der Hochachtung, die man dem unantaft 
baren Charakter des Mannes und der ftaatsmännifchen Bedeutung des BPoli- 
tikers zollte, nicht wenig der Umftand beigetragen haben, daß fein Barla- 
mentarier in gleicher oder auch nur annähernd gleicher Weife durch fcharfen 
treffenden Witz und fprühenden Humor der politischen Satire dankbaren Stoff 
und willfommene Anregung bot. 

WindtHorft ift deshalb nicht nur eine fait ftändige Figur in den 
politifhen Wighblättern, fondern wird oft genug als einer ihrer 
beften und willkommenſten Mitarbeiter gefeiert und ifluftriert. So läßt 
u. a. der Berliner Ulk zu Weihnachten „Dr. Ulf Sohn an Dr. Ulf Vater“ 
den aufrichtigen Feſtwunſch richten: 


Mög’ Gott Dich lange mir 
Und Windthorft Dir erhalten! 


Und halb im Scherz, Halb ernfthaft ftößt der Berliner Kladderadatſch 
einmal den Stoßjeufzer aus: 
Ad, wie ernſt ift unfere Zeit 
Und die Welt jo öde, 
Uns verlangt nad Heiterfeit — 
Windthorft fomm und rede! 


Bei Eröffnung des Landtages im Herbfte 1883 begrüßte das Blatt 
die anrüdenden Landboten mit den Worten: 


Nach langem jehmerzlichen Entbehren, 
Wie horht man mit Entzüden bin, 
Schon Windthorft wieder jprechen hören, 
Iſt ein erneuter Hochgewinn. 


Auch die Berliner Welpen, die mitunter recht biffig an dem alten 
parlamentarifchen Kämpen nagen, machen ihm gelegentlich für fein Auftreten 
im Reichstage das Kompliment: 

Treu bleibt er dem alten Rebejport, 
Der manden fchon ergetzte; 

Er hatte, wie üblich, das erfte Wort 
Und wird wohl behalten das letzte. 


Dasjelbe Blatt widmete ihm aus Anlaß des vollendeten 70. Lebens- 
jahres folgenden prächtigen Glückwunſch: 
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Der Perle von Meppen! 


Dem alten treuen Feind, dem ganzen Mann, 

Dem Gegner, der uns ftet3 jo innig haßte, 

Dir, WindtHorft, unjern Glückwunſch. Nimm ihn an, 
Sind heut wir auch gebeten nicht zu Gafte. 


Wir treten jo in der Verehrer Kreis, 

Die wir Dir ftet3 von Herzen böfe waren, 
Und gratulieren Dir, dem Jubelgreis, 

Zu Deinen fiebzig arbeitsreihen Jahren. 


Wie bift Du troß der Siebzig ſtark und feſt — 
Früh ftehft Du auf und ziehft zu ſcharfer Fehde 
Auf der Partei'n Menjur und gibft den Reft 

Gar mandem Feind mit jharfem Wit der Rede. 


Wo unnüg Kämpfen Viele hat gelähmt, 

Stehft mutvoll Du und neuen Ausfall wagend, 
Und manden Jüngern haft Du ſchon beſchämt, 
Der in das Korn die Flinte warf verzagend. 


Drum Peine Siebzig Iehren — und das flingt 
Zugleih als Troft und Zoaft beim Gratulieren —: 
Der Angriff ftärkt, der Kampf und Streit verjüngt, 
Und munter hält und frifh das Dpponieren. 

(W. 18. 1. 81.2) 

Auch unterließen die Witzblätter nicht, ihm an jeinen bedeutungsvolliten 
Geburtstagen einen fatirijchen Gabentifch aufzubauen, und nie durfte an 
einem ſolchen Tage ein anerfennender Glückwunſch fehlen. Den letzten 
widmete ihm der Ulk zu feinem 80. Geburtstage mit den Worten: 

Es macht felbft die Natur, was man auch ſpreche, 
Bon Zeit zu Zeit jo einen Meinen Sprung: 

Das Maigeſet ftarb jung an Altersſchwäche, 
Und Du, Du bleidft mit ahtzig Jahren jung! 

Was und an den politiichen Karikaturen der damaligen Zeit heute 
in fo hervorragendem Maße interefjiert und ergögt, das ift die Beobachtung 
der vielen und ftarfen Korrekturen, welche Geichichte und Erfahrung an den 
verzerrten Linien jener Zeitbilder im Laufe der Jahre vorgenommen haben. 
Sämtliche politifche Wigblätter ftanden damals ausnahmslos im Dienfte 
der liberalen Zeitftrömung. Sie fahen die Verfönlichkeit Windthorfts, wie 


!) Die abgelürzten Zitate bedeuten: F= Berliner Figaro; K=Kladderadatih; R= Rus 
mor; U=Ult; W= Welpen. 
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Reich ift im Kriegazuftande mit Rom und man unterhandelt mit ben Gegnern nur 
mit dem Strafgejegbud) in der Hand!” mit den ernſten und nachdrüdlichen Worten 
an: „Wenn Sie ung in brüster Weije den Krieg erflären — wohlan, dann 
jollen Sie ihn haben!” 

Sofort machte ihm die politiiche Karikatur zum ftreitbaren Anführer von 
Lũtzows wilder Jagd. 


„Ihr habt den Krieg gewollt, Jhr follt ihn haben!" 
Windthorſt. 





Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 
Das ift Windthorfts wilde verwegene Jagd! LW. 28. 6. 72) 


Im Vordergrunde fieht man d. Mallindrodt als Jejwitenftreiter. Die über 
dem Fentrumstorps flatternde fyahne zeigt das Bild des vielverleumbdeten Domherrn 
Kozmian, bei bem der Windiborftiche Brief gefunden wurde, deſſen Veröffentliihung 
fpäter die Kulturtämpfer in eine fo bejhämende Verlegenheit brachte. 


Einen ähnlichen Gedanfen gibt das folgende Bild wieder. In der Sifung 
des Abgeorbnetenhaufes vom 1. März 1876 nannte Abg. Lasler in einer lebhaften 
Debatte über die Finanzverwaltung Windthorjt ein „überaus gemiegtes Mitglied 
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des Hauſes“ und bezeichnete ihm als den „Generalfelbmarichall in den Schladit- 
tolonnen“, worauf Windthorft unter großer Heiterkeit des Haufes durch eine feier» 
liche Verbeugung danfte. Die amüjante Szene gab Peranlafjung zu dem föfllichen 
Bildchen, das Windthorft mit grimmigem Gejicht als Marſchall Nüdwärts zeigt, wie 
er verfehrt auf jeinem Saul reitend die Abag. Frhr. v Schorlemer, Peter Reichens · 
berger und Majunte, die als Landstnechte Hinter ihm dreimichreiten, zum Angriff 
tommandiert. 


Marſchall Rüdwärts. 





Vorne mit Trompetenjchall 
Als der Generalfeldmarſchall 
Neitet Windthorft-Meppen. 


(u.93 7%) 


Eine prächtige Zeichnung aus einem unbelannten Wipblatte, das fih in 
Windthorſts Nachlaß fand, teilt ihm rbenfalls die Rolle eines Chef des oppo- 
fitionellen Generalſtabs als „Zivil Moltte” zu. Das unbeholfen plumpe hölzerne 
Kinderpferbhen, der Regenſchirm anftatt des Degens, die Helmjpige auf dem breit 
frempigen Zilinderbute, das ſchallhafte Geſicht, das einen Frampfhaften Ermft zu 
zeigen ſucht — das alles gibt ein Bild von überwältigender Komik in fein poinkierier 
fünftlerijcher Ausführung. 
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Der Zipil-Moltte, 





Chef des oppofitionellen Generalſtabes. 


Mitunter gabs im beißen Kampfe aud) einmal ein luftiges Biwal. Im 
Lande verfolgte man mit Berounderung und Begeifterung das Vorgehen der reher 
gewandten Streiter, nnd mancherlei Kundgebungen herzlicher Sympathie Tiefen bei 


} 


ll; 





Weit weniger harmlos find die eigentlien Rulturfampfsbilder. 
Die Iplagein wielfad; all ben Hab und all die Erbitterung miber, die der imfelige 
Streit In ben Gemütern erzeugt hatte. 


Der Kampf 
mit dem Drachen. 


„halb Wurm erülen's, 
balb old un Drade, 
Wagen In bar alll’'nen he. = f 
WI 





Diele Rarttatıe ſaht Blamard als Dracentöter Siegfried erfcheinen, während 
bs alfinelbwollene Ungeheuer die drei Köpfe Windihorfts, Aug. Reichenspergers 
und v. Malllndrobis Inint 


vn. ee" 
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— Federleicht. 
Der Reichslanzler überbot 


ſich in leidenſchaftlichen An- 
griffen nicht mir auf das Zen- 
trum, ſondern aud auf die 
tatholiſche Kirche und deren 
MWürdenträger, Mit einem 
recht beutfichen Seitenblide auf 
die „ihres Gewiſſens wegen” 
im  Gefängnifie befindlichen 
Bifchöfe rief er am 21. Nov. 
1874 im Reichslag in gereigtem 
Tone aut: „Ih kann das 
Gewiſſen eines Zentrums · 


mannes nicht höher anſchlagen 
„Ih lann das Cewiſſen eines Jentrumsmannes nicht höher als ein Gewiſſen aus der 

















anfdlagen als ein Gewiſſen aus der Sozialdemofratie!* : ie fe 
(BürR Biemar) (Mas 1.2) Sozialdemokratie ! 
- 


Den Höhepunkt der leidenſchaftlichen Erregung aber ſtellt die Sturmſzene bes 
4. Dez. 1874 dar. Die Angriffe des bayrijchen Abg. Dr. Jörg auf die auswärtige 
Volitit des Reichöfanzlers hatten den Fürſten Bismard in eine ſolche Aufregung 
verfegt, dab er dem Zentrum den Mörder Kullmann an die Rodicöße beftete. 


Ein Zwifchenfall, 





Botpourri aus der Neichstagsfigung vom 4. Dej. 1874. IK. 18. 12, 741 
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Das Bild gibt die Einzelheiten jener Szene in ſatiriſcher Verzerrung wieder. 
Während der Rede Dr. Yörgs, bier fpöttiich mit „Hans Jörg“ bezeichnet, jiht ber 
Kanzler in fih gedudt, jprungbereit: „Na wart’ nur!“ Ploßlich fährt er wütend 
heraus gegen das Zentrum: „Aber jept!* Deſſen Mitglieder drängen ſich unter dem 
heftigen Anprall in einen Snäuel zufammen und purzelm über» und durcheinander, 
Aus der Mitte der „Fraktion Kullmann“ erſchallt der Ruf: „Pfuil" Windthorft 
lehnt die Verantwortung der Partei für die Erörterungen einzelner Preforgane, 
Germania und Bayeriſches Vaterland, ausdrüdiicd ab, obſchon er beide heimlich an 
der Seine hält. Der Reichstagspräfident v. Forclenbed nimmt durd) einen Otdnungs- 
ruf Lasler beim Ohr, weil biefer in feinem Uebereifer, dem Kanzler beizufpringen, 
das Zentrum des „Werbredens am Vaterlande“ bejchuldigt hatte. Später hat der 
Reichslanzler Laster jeine Liebe ſchlecht gelohnt, denn er hat von den Nationalliberafen 
niemanden rüdjichtslojer beifeite gehoben als den Dann, deſſen ftete Beleuerung 
war: „Der Herr Reichslanzler hat ganz recht!“ 


⸗ 


„Sraltion Rullmann.“ 
Aus der Ickten Galavorftellung im Reichtlag) 
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„Das ift meine Fraltion, die Zentrumsfrallion im Rei r 
N i { ren 


Die Erregung, welche durch die erwähnte Reichstagsſizung vom 4. Dezember 
hervorgerufen wurde, zitterte mod) Iange nad). Natürlich; lehrten die Hinweiſe auf 
die „Fraftion- Kullmann” in verſchiedenen Variationen wieder, Gänzlih wiglos 
ift die vorfiehende Darftellung. 
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Die fiamefifhen Zwillinge over „Up ewig ungebeelt!* 

Ebenſo geijtlos, 
aber dafür deſto bos- 
bafter iſt ein Bild 
des überhaupt wegen 
feines rüpelhaften 
Tores damals ber 
rüchtigten Witblattes 
Numor, das Windt- 
borft und Kullmann 
als unteennbate fia> 
mefische Zwillinge dar · 
ſtellt und offenbar eine 
gewiſſe Nehntichkeit 
in den Zügen beider 
zu fonftrnieren vers 


jucht. 





Das Zentrum im Reichstag ſoll e& wohl hübic bleiben laſſen, 
den Mörder Kullmann von fi abzuſchuueln! (R. 12. 12. 74.) 
> 
„Rullmann wird fich doch an Ihre Rodihöhe hängen!" 
(Der Reichtlanzler zum Fentrum.) 





Um den Reichstanzler Lügen zu ſtrafen, ſollen die Schwarzen im Reichstag beſchtoſſen haben, 
fortan nur Jaden zu tragen. (K. 20. 18. 74.) 
Auch der Kladderadatſch nahm die billige Gelegenheit wahr, den Aufjehen 
erregenden Ausipruch bes Reichslanzlers ſatiriſch zu verwerten, indem er das Zentrum 
ohne Rodihöße, in Jaden, erſcheinen ließ, während im Hintergrunde der Mordgefelle 
Kullmann feine Mordwaffe ſchwingt. 


Zu wieberholten Malen jah Windthorjt fi) veranlaßt, die Behandlung ber 
politiihen Gefangenen in den Strafanftalten zum Gegenftand icharfer Kritit zu machen. 
Namentlich wurde über die unzureichende Verpflegung in einzelnen Gefängniffen 
bittere lage geführt. Die Gefängniffe waren damals von Geiftlichen gefüllt, die 
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empfiehlt den hohen Hetrſchaften ihre bewährte Haftenfüde. (U 2 8 76. 


wegen maigefchtoidriger Amtshandlungen verurteilt waren und, wie die Bichöfe, 

den gemöhnlichen Verbredhern gleichgehalten murben, Im Ull erſchien deshalb einmal 

Windthorſt als „Tangjährige Pfarrersföhin" inmitten ihres reichbejeßten Büfetts, beffen 

einzelne Gerichte Anfpielungen auf die befannteren Vorgänge im ſtulturlampfe entt 
in 






Im Schlofhof zu Canofia- 
(Schorlemer-Af: „Wir werben vorangehen und Sie dorl en 


Wenn fie jet nicht bald lommen, kriegen wir am (Erde falle Füße. 16. 2.76) 





— 
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Eine ergögliche Karikatur bietet vorftehenbes Bild: Im Schloßhofe von Canoſſa. 
Bei der Beratung des Rirchenvermögensgejeßes hatte v. Schorlemer u. a. jpöttijch ge— 
jagt: „Der Abg. Petri hat geftern noch betont: »Inter feinen Umftänden nad) 
Ganofjal« Ih fage, m. H. Ihr Verhängnis führt Sie nach Canofia: Aber ich 
will Ihnen gleich etwas Tröftliches jagen: Wir wollen auch hingehen. Wir wollen 
fogar höflicher Weiſe dort fein, wenn Sie antommen. Wir werden dort jein mit 
der fatholiichen Kirche und wie Gregor VII. Wie Sie dann dba jein werden, das 
wird ſich ergeben,“ Auf dem Bilde fauern nun Windthorft und die beiden Reichens« 
perger höchft mißvergnügt und vor Kälte frierendb im Schloßhofe, während Scyorlemer 
jehnfüchtig Ausſchau Hält, ob die Erwarteten noch nicht bald erſcheinen. 


- 


Der Windt aus dem Horft. 


Minifter Kalt muß ſteis feine ſamtlichen Mit- 
arbeiter im der Kammer um fi) haben, weil der 
Abgeordnete Mindthorft häufig „wie Ziehen aus dem 
Buſch· über ihm herfallt. (Sigung vom 10.8. 76.4 





„Raum da& man ſich'“s verficht, ſchreit Fall, 
IR Winbthorft da, der Meine, 

Und teitt, wie Bieten aus dem Buſch, 

Mir unjanft auf die Beine." (KR. 19. 8 76) 


Eine treffliche Jluftration der 
Heberfegenheit, Die das Zentrum 
im firchenpolitiichen Kampfe bewies, 
bietet diejes Bilden: Der Windt 
aus dem Horft. Im Abgeordneten- 
hauſe hatte der Zentrumsführer 
beffagt, daß Kullusminiſter Dr. Falk 
bei jeiner Stampfesftellung ſchwer⸗ 
lich in der age jein würde, une 
befangen und objektiv bie Dinge 
aufzufafien und dem Monarden 
vorzutragen ; dabei hatte ex ſpöttiſch 
auf den Heerbann von vortragenden 
Näten Hingewieien, den der Mi« 
nifter aufgeboten habe. Aergerlich 
gab Falk zur Antwort, gerade 
Windthorit jei ſchund daran, daß 
er mit jeinem feinem ganzen Stabe 
von Mitarbeitern tagelang im 
Saale bleiben müſſe. „Sie haben 
eine ganz eigentümliche Tattif, den 
Gegner zu überfallen, wie Zielen 
aus dem Buſch. Und da habe 
ich feine Luft, jo weit ich es über» 
haupt hindern fann, mid; über 
fallen zu laſſen. Ich will wenigſtens 
die Waffe in der Hand haben, die 
ich mir ſelbſt Schaffen lann, und da 
mein Gebächtnis und meine Kennt · 
nis für alle Dinge nicht ausreicht, 
jo babe id) eben jenen Heerbann.” 


1 
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fogte ſich nicht nur von Bennigien entichieden los, jondern warf die ganze nationals 
liberale Partei — die „Karlhen Miesnid-Tertianer“, wie er fie am 26. Mai 1880 
in einer Unterhaltung mit dem Fürſten Hohenlohe ſphttiſch nannte — ausdrück- 
lich zu den Reichsfelnden und riet ihnen größere Beſcheidenheit an. 


—⸗ 


Die Sahne des Zentrums. 


Vorerft glaubten allerdings bie 
liberalen Parteien noch an die Ber 
ftändigfeit ihrer Herrſchaft. Deshalb 
begegueten jie ben Borhaltungen 
Windthorfts, fie feien gar nicht mehr 
die Vertreter einerfreiheitlichen Stants- 
entwicllung, als die fie ſich jo gern 
aufzufpielen pflegten, mit lauter 
Heiterfeit. Ihe Spott ergoß ſich über 
den führer, der von fid und dem 
Zentrum rühmte: „Wir werben fort- 
fahren, die Fahne der bürgerlichen 
Freiheit aud) dann hoch in ben Lüften 
flattern zu laflen, wenn wir einfam 
und allein fie tragen müßten.“ Der 
Zeichner verquidt in der Geſtaltung 
der Fahne politiſche und religioſe Mo« 
mente, geireu ber Anſchauung, die bei 
ben liberalen Parteien jener Zeit über 
den Gharalter Windthorſis verbreitet 





waren. Muffrifa — landläufige, hier als die der Mreißeit: geſchwungen von dem 

als Spottname gebrauchte Bezeichnung Abgeordneten Windthorft-Muffrifa. 

für Meppen. W. 20. 13. 76.) 
5 


Die Windthorſiſche Taktif, bei jeder Gelegenheit bie Regierung und bie Par- 
teien daran zu erinnern, wie ſchwer der Sulturfampf auf dem Sande lafte, wie er 
alles gefunde Leben verhindere und lahmend und hemmend auf alle politijchen 
Verbhältniffe wirke, war den Parteien mitunter recht unbequem, um jo mehr, als fie 
nicht ohne Erfolg blieb. Seine ftete Mahnung, mit dem Hulturfampfe aufzuräumen, 
rüttelle endlich doch die Geifter auf. Der politifhe Wit verglich ihn deshalb mit 
bem alten Cato, der befanntlich jede jeiner Reden im römijchen Senat mit dem Safe 
ſchloß: „Ceterum censeo ... d. h. übrigens bin id der Meinung, Karthago 
muß zerflört werden”, und laſſen Windthorft zu jeder Vorlage der Negierung Die 
Borberung erheben: „Im übrigen bin ic) der Meinung, der Kulturfampfmun aufhören!“ 


Hfiägen, Windihorft nr 
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Wenn ber Bitmard jeht mas will, Will der Eulenburg jehl maß, 
So verhält ſich alles ftil, Donneri Eato: Schweig' von bas! 
Uber Cato wird ihm fagen: Heb' erft auf die Maigejeye 

Must dich erft mit Nom verttagen! Und die Jefuitenhehet 





Wenn der Mapbad was verlangt, Hal der Bilter eine Bill, 
Springt der Cato auf und zanft: Zetert Cato: Weg damit 
Gar nichts wirb von mir neipenbet, Bis das Nötigfte getam ift, 
Eh nicht der Kulturfampf endet! Wie's begehrt vom Batican iftl 
cw, 12. 18. 74.) 
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Zandtags-Erinnerungen Nah altem  parlamentarifchen 

| aus dem erſten Brauch werden die jahrlichen Etats- 
“Vierteljahr 1881.  beratungen dazu benupt, alle die 
Wunſche und Beſchwerden vorzu - 
bringen, die ſich nicht zu beſonderen 
Anträgen und Interpellationen eignen. 
Darum Mnüpfte die Zentrumsfeaftion 
die Beſprechung ihrer Kritit der 
lirchenpolitiſchen Verhaltniſſe und der 
Mafnahmen der Behörden meift an 
die einzelnen Pofitionen des Kultus- 
etats an. Das Bildchen zeigt ums 
am Schluſſe der Etatsberatungen 
Der Abgeordnete fr Meppen, Herr Windthorſt, Windthorft auf dem Anftand vor dem 

auf dem Unftand, (17. 27.3.5135 Mauſeloch des Kulturlampfes. 
in 





Was ſich nect, liebt fih — nicht immer, 
7 2 





Ad), was muß man doc) vom böfen 
Buben hören oder tefen! 

Die zum Bellpiel bier von diefen, 
Weiche Alfi und Dieppen Hiehen. 


Allee Sorgen los und frei, Aber die Geumtitichtelt 
Sriloregufigt md fanft dabel, Machte jenen Feine Freud‘, 

Lebt An guter braver Dann, Und fie ftrebten, pful. Ihr Jören! 
Der och niemand Leid'a getan, | Tieſes Mannes Muh‘ gu Mören. 








Ibn das Erben zu verbittern 
Und die Galle zu verguinderm! 
u, man möchte toirklich weinen 
Ob ber Bosheit biefer Kleinen, 


Ohn zu ärgern, tribulieren, | Oder auch mir feinen folgen 
An perjonlich hifanieren, Radelftisen ihm zw ripen, 

Mit gan faulen Ichlechten Wipen, | Wenn er fih einmal tollf Teen, 
ie zum Veifpier ihm beivripen: | da es tut fie ſchr ergöpen, 





























Denn mit Nägeln und mit Hammer 
Kommt der Alte fchnell, o Jammer! 
Mit zwei ralhen Icharfen Dirben 
Eind die Zungen Felt getrieben. 


Echt, wie ſe da ‚zappeln 
Und mit green Rrappeln‘ 
Ziemiarıt aber ht in Rubı, 
Raucht ne Pleif Tobad daau 

wa me 
Die Bildchen bilden eine übermütige vorzüglich gezeichnete Buſchiade, bei der Windt« 
borft und Schorlemer die Rolle der beiden böfen Buben Mar und Moriß jpielen 
und den friedlichen Hausvater Bismard ärgern, der am Schluſſe behaglich dafist 
und dabei die offiziöfe Provinzial-Gorrejpondenz ftubiert, die damals als Sprad« 
rohr der Regierung der gefamten liberalen Preffe foftenfrei überfandt wurde. Die 
Darjtellung ift ein jprechender Verweis dafür, daß die erfte Hihe des Kampfes im 
Frühjahr 1878 bereit$ verraucht war. Das fommt naturgemäß auch in der Karikatur 
zum Ausbrud; diefe wird weniger gehäſſig und fpielt mehr in bas Gebiet des harm- 
loſeren politiſch · ſatiriſchen Humots hinüber. 


En 


Arch machte fih in den liberalen Windthorft der Dogelfteller. 
Kreijen eine gewiſſe Bellemmung 
geltend über die neue Richtung der 
Wirtihaftspofitit des Neichdfanzlers, 
die von ben Wegen bes Freihandels 
ab zum Schußzoll abihwenkte und auf 
diejer Bahn geradezu in die Arme 
des Zentrums führen mußte. Da galt 
es, der „Meinen Exzellenz“ auf bie 
Finger zu fehen. Ein Scherz Windt- 
horſis bei Beratung des Vogelſchut · 
geſehes gab das Motiv zu einer überaus 
gelungenen Satire. Der alte Parla= 
mentarier ift im Begriffe, das Neft 
der Maigefepe mit allen Eiern auszu« wire zu, daß er nn * 

ß ern Reſter ausgenommen, er 
—5 So ſchnell auch der bes — wa * 
ige Schumann mit dem Kladdera · E — 
Pe baben? Jedenfalls wird man gut tum, ihm 
datih-Geficht feine Beine in Bewegung auf die finger zu Tehen. 
jeht — er fommt zu jpät! iR. 











Blatt nicht wende! 





»..79) 


4 Be" 
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Ubi bene, ibi patria. 








Dos Zentrum, welches, um freie Religions- 
Übung zu geniehen, das Samoanifche Indigenat 
erfirebt, hält bereits die Generalprobe dazu ab. 

iW. 20. 6,79) 


Prramus und Chisbe. 


„Die Wand, die garft'ge Wand, 
die ihre Lieb’ tut fcheiden." 


(Shakipeare, Sommernachis · 
traum V, 1.) 


(U, 14. 11, 78) 


Bei der Beratung des Freunde 
ichaftävertrages mit Samoa im Sommer 
1879 führte das Zentrum berechtigte Klage 
darüber, da den Schwarzen in Samoa 
freiere Meligionsübung gemährt werde 
als den preußiichen Staatsbürgern, Am 
Ende mühe man — rief Fehr. v. Schor« 
femer erregt aus — um als deutſcher 
Katholit bie volle Freiheit der Religions- 
übung zu genießen, das Staatäbürgers 
recht in Samoa erwerben! Das Bild- 
hen zeigt uns Windthorft im Begriffe, 
ſich für den Friegstanz zu bemalen, den 
er als Samoaniſcher Staatsbürger mit 
Schorlemer ausführen wird, 
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Die Verfuche des Reichslanzlers, die beim Beginn des Kulturfampfes jo jah und 
rückſichtslos abgeriffenen Verbindungsfäden zwiſchen Berlin und Nom wieder anzu— 
fnüpfen, gaben der Satire danfbaren Stoff. Die vom Fürſten Bismard jeit- 
gehaltene und bei jeber Gelegenheit gefliffentlich Fundgegebene Anſchauung, daß ber 
Papſt zum Frieden geneigt ſei, aber durch das unverjöhnlice vom Kampfe lebende 
Zentrum am Abſchluſſe des Friedens verhindert iverbe, wurde bon ber liberalen 
Preſſe eifrig weiter verbreitet. Auch pflegte der ebenfalls vom Reichstlanzler aus« 
gehende Hinweis darauf nicht zu fehlen, daß neben dem Papfte noch die flarfe 
Macht der Jeſuiten wirkſam fei, die mit ihrem mächtigen Einfluffe das Zentrum 
beherrſche und die Verftändigungsverjuche ziviihen Staat und Kirche in Preußen 
zu verhindern wiſſe, Deshalb findet man in den Karifaturen aus jener Zeit ben 
jogenannten Jejuitenhut, wie er in der Phantafie der Karilaturenzeichner typijch 
geworden war, ſtets als unvermeidliches Merkzeichen der Zentrumspartei. Befonders 
tritt diefe Anſchauung in beiftehendem Bilde hervor, wo das Zentrum als „garftige 
Wand“ unter dem Einfluffe des Iejuitenhutes den Papft und den Kanzler, die jo 
gern zuſammen fommen möchten, von einander jcheidet. 

.. 


Auf der Suche nach dem Modus vivendi. 





nicht mix einen Finger, fondern die ganze Hand geben.” K.6.6. 30.) 


Bismards Bemühungen, einen Modus vivendi herbeizuführen, ohne die Mai» 
gejehe ſelbſt preiszugeben, blieben ohne Erfolg. Köftlich ift die Ironie über dieſe 
mißlungenen Verſuche in dem Bilde, auf welchem Windthorft als pänfificher Dienfte 
mann vom Kanzler micht nur einen finger, ſondern gleich die ganze Hand. fordert 
und mit ben Fehen der Maigejege recht deutlich die Richtung des Weges anbeutet, 
die er ihn zu führen gedenlt. Eben hatte nämlich das Fentram im Jamıar 1880 
die erſte firchenpolitiiche Novelle wegen der darin der Regierung eingeräumten Will⸗ 
für glatt abgelehnt und die Erflärung abgegeben, daß es nur in einer organijchen 
ducchgreifenden Nevifion der Maigejehe einen Weg zum dauernden Frieden erblide. 
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Der Ritter von der Iuftigen Geftalt. 





„Ich werde meinen Antrag, jo oft es mir die Geſchaftsordnung erlaubt, 
inımer wiederholen.” (Windthorft.) (K. 6. 2.81.) 


Der ganze Uebermut des Liberalismus fommt in diefem Bilde zum Ausbrud, 
Der Antrag Windthorft auf Straflofigkeit des Meſſeleſens und des Spendens ber 
Saframente war abgelehnt worden und Windthorſt hatte erflärt, er werde feinen 
Antrag wiederholen, jo oft es ihm die Geſchäftsordnung erlaube, Der politiihe Wih 
glaubte ihn aus dem Grunde als eine Art Don Quirote darftellen zu dürfen, ber 
gegen die Windmühlen der Maigejege anrennt, weil er fie für feindliche Niejen Hält, 


mn 


Aber der tiefe Eindrud, den die Auseinanderſezungen zwiſchen Winbthorft 
und Kultusminifter v. Pultlamer ſowie ber heftige Anprall zwiſchen MWindthorft 
und feinem Landsmann v. Bennigjen bei der Behandlung dieſes Antrages hervor» 
gerufen Hatten, ließ ſich nicht jo leicht verwiſchen. Windtborft hatte die Schladht 
bon Königgräh als den Ausgangspunkt des Kulturlampfes bezeichnet und v. Putt- 
lamer im nicht mißzuverſtehender Weije das Zentrum und Rom für die Forldauer 
der belfagenswerten Zuftände der Seelforge verantwortlich gemacht. Das erinnerte 
an ein Mort des Fürflen Bismard, der Pultfamer als die „feinere Nummer“ deö« 
felben Fadens im Gegenjat zu Falk als der „gröberen Nummer“ bezeichnet hatte. 
In nadjichender Darftellung finden fid; alle diefe Momente wiedergegeben. Der 
grobe Faden Fall ift abgebrochen und Windthorſt müht ſich vergeblich ab, die feinere 
Nummer Putttamer einzufädeln. Por ihm liegt der zerftüdte Antrag. v. Schorlemer 
und Peter Reihensperger find eifrig an ber Arbeit, bie durch die Maigefeße durch- 
locherte Hutte der angeblichen Oberhobeit der Kirche über den Staat für Bismarck 
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Dergebliche Einfädel-Bemühungen. 





Mit diefer Nummer geht's auch nicht! (0.3.2. 81) 


zurecht zu fchmeidern, und zwar nad dem Mobell, das an der Wand hängt und 
von Schorlemer aufmerfjam jtudiert wird. Das Bild der Schlacht bei Königgräß 
nach Windthorits Auffafiung jowie der Hinweis auf den Welf im Schafspelz dürfen 
natürlich nicht fehlen, 

. 
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Ungemein Iuftig ift das Bildchen, 
das Windthorit im Wettlauf mit Bis- 
mard darftellt mit feiner der Zirlus⸗ 
ſprache entlehnten Unterſchrift. Kapernick 
war ein im dem achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts berühmter Schnell 
Täufer und Dauergänger in Berlin, Dem 
gewaltigen Athleten Bismard will troß 
feiner jportmäßigen Ausrüftung und 
Uebung der Atem ausgehen, während die 
„Heine Erzellenz* im engen Gejellichafts« 
tod mit ihren Meinen Beinen munter 
weiter rennt: eine gelungene Satire auf 
dieunabläfjigen Anftrengungen des Reichs» 
fanzlers, in Nom Windthorft den Rang 
abzulaufen, d. b, durch die Ausficht auf 








Der Eine: „Durdlaudt, innen Sie nodh?* 
(W868 


fpätere lirchenpolitiſche Jugeftändniffe den Papft zu gewinnen und durch ihn auf 
die politiiche Haltung der Zentrumsfraftion einen Drud ausüben zu laſſen. 


En 





Abg. MWindthorft: „Meine Herren, wenn ich 
dent einen Minifter, ſpeziell in Aultusange- 
legenbeiten, ſprechen höre, dann ſehe ich Überall 
Ball, aus allen Winkeln ſtarrt mir der Did- 
Ihäbel vesjelben enigegen, ich ſehe ihm am 
a Eden De Enden, und ich lann bei einer 
des Seren Wehrenpfennig nicht die 
an ſchliehen, ohne daß mir Balt im Traume 

erjgeint. Wie joll das men‘, 
w2.8 8) 


.n 


Die Regierung ließ fein Deittel un— 
verſucht, anf das Zentrum wie auf Rom 
einzutoirfen, um fie für die minifterielle 
Willfürpolitit in firdenpolitifchen Ans 
gelegenheiten zu gewinnen, Mitte März 
1882 eridien ein Drohartifel in der 
Berliner offiziös bedienten Politiſchen 
Korrejpondenz, der die Wiederaufnahme 
des Kulturlampfes in größerem Stile in 
Ausſicht ftellte, wenn die Kurie ih nicht 
nachgiebig zeigen follte. Dieje Situation 
gab zu einer Karitatur Anlaß, Die 
Windthorft darftellt, wie er im Traum vom 
Bilde Falls geängftigt, feiner Furcht vor 
der Wiederkehr Falls in einem Stoß ⸗ 
jeufzer Luft macht. 


Die zweite firchenpolitijche Novelle wurde unter Beichränfung der distretionären 
Gewalt des Minifters vom Zentrum und den Konfervativen gegen den Widerſpruch 
des Aultusminifters v. Goßler angenommen, wobei namentlich Abg. Stöder lebhaft 
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Ofterfpaziergang. 
46. Sitzung des Abgeorbnnetenhaufes, vom 31. min © 
— für den Kompromiß 
eintrat, Dabei ber 
merfte er u. a. im 
Abgeordnetenhanfe 
am 31. März 1882: 
„Das Wort Kanoſſa 
Ächredt uns micht!” 
Deswegen tft ihm die 
Rolle des Fauft zuges 
teilt, der von Windte 
horſt als Famulus 
Wagner auf dem 


Windthorſt · Wo — Ofterfpagiergang ber 
E "Banner zu «Fauft: — 2 

Ri Sud, Here Doltor, zu ſpagieren gleitet wird. 

In ehrenvon und ift Gewinn.“ K.0.4.8) 


* 
Ofefferkuchenmãnnlein. 
u Wo; 


8 









Die Firchenpolitiihen Debatten 
nahmen in den Barlamenten immer noch 
einen breiten Raum ein, Ende 1882 hatte 
Windthorft die Negierung interpelliert 
über die Gründe, aus denen der Bundesrat 
den mit großer Mehrheit gefahten Be— 
ſchluß des Reichstages betr. die Aufhebung 
des Expatriierungsgeſezes abgelehnt habe. 
Im Ubgeordnetenhaufe war furz vor den 
Weihnachtsferien über das „Evangelifdhe 
Kaiſerlum“ geftritten worden. Der Uif 
brachte deshalb unter feinen Weihnachts - 
beſcherungen u. a. ein „Pſeſſerluchen- 


männlein“, das den „Kulturfampfsgaul“ Hottehiih, hottehllh, 

darftellt, auf dem Windthorft, v. Schor- Stolz zu Noffe fiyen fie, 

femer, Aug. Reichensperger und Majunfe re — 
luſtig reiten. * * 12.82) 


Die vom Kulturlampfsgeifte beeinflußte Politit der Regierung übte aud) auf 
die Parteigruppierungen einen beftimmenden Einfluß aus. In der einen Frage 
ſah man bie Sonfervativen Seite an Seite mit dem Zmtrum, während jie in anderen 
Fragen das Zentrum heftig befämpften. In ber Frage der „Begnabigung” ber 
beiden Erzbifchöfe von Köm und Pofen ftimmten die Konfervativen gegen das 
Zentrum; die Forderung der Wiederherſtellung der aufgehobenen Berfafjungsartifel 
lehnten fie durch eine motivierte Tagesordnung ab. Dagegen gaben jie anderjeits 
ihre Bereitwilligfeit zur Revifion der kirchenpolitiſchen Geſetze zu erfenmen und ar 
beiteten mit dem Zentrum einträchtig an der Negelung ber Probinzialorbnung für 
Hannover. Dieje bald freundicaftlice, bald friegeriiche Stellungnahme der beiden 
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Die Komödie der feindlichen Brüder. 





a — — — 


Uebermorgen: Auf Kommando Verſohnung mit dem Feldgeſchtei: Es war alles nur Spaß! 
W.7.2. 3.) 


Parteien wirb bier mit einer gelungenen Satire begleitet. Das Zentrum in der 
Uniform der päpfllichen Nobelgarde, Windthorft als Tambour vorauf, Hinter ihm 
Iul, Baden, v. Schorlemer, die beiden Neichensperger ujiw., wird auf einer Scheere 
vom Vatitan aus gegen die Konjervativen vorgeichoben, bie von Friebrichsrub, dem 
Landfig Vismards, aus behaglih dem Manöver zuſehen. Dann aber werben bie 
Konfervativen, an der Spite v. Rauchhaupt, Wagner, v. Minnigerode, v. Hammer- 
flein u. a., von Friedrichzdtruh aus gegen das Zentrum in Bewegung geſeht, das 
nun ſchmunzelnd daſleht, bis endlich im letzten Tableau die beiden Parteien verföhnt 
einander in die Arme finfen. * 




















enigegenjuireten ſich genötigt jah. Eimer 
son biefen Gegnern, die er im ber legten 
auf des jhärfiie belämpfte, war ber Kui · 
fatminifter ». Gobler. im jo weniger 
Tie5 ex eine Gelegenheit vorübergehen, 
außerhalb des Pariamentes freundicha it ⸗ 
Ti mit ihn zu verkehren. Darüber 
omäjiert ſich ber Zeichner dieſes Bildes 





mit ber Doppelfinnigen Ueberihrift: Ein eher Sertrumsmann mag feinen 
Römer-Anllänge. —* — — 
2* 





Man möchte gern über die Köpfe des Jentrums hinweg Trieben qließen; aber «8 fcheint 
doqh als Hätten biejelben ſchon zu viel Terrain gewonnen. w.81. 56) 


Zrog aller bisherigen Mißerfolge jehte der Reichslanzler Jeine Beftrebungen, 
über die Köpfe der Zentrumspartei hinüber mit dem Papfle zu einer Einigung zu 
gelangen, unermüdlich fort. Dieje Bemühungen werben in biefem Bilbe nicht übel 
Seripottet. 
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Berzeleid. 


Mit töftlihem Hu= 
mor ift bier ber Karo- 
linen = Zwiſchenſall ver= 
wertet. Der Papit hatte 
aus Anlaß des Schiede- 
ſpruches in der Rarolinen- 
frage nach diplomatiſchem 
Brauch dem deutſchen 
Reichatanzler feinen hoch · 
ſten Orden verliehen und 
Bismarck halte ihm da= 
für am 13, Januar 1856 
einen im wärmften Tone 
gehaltenen Dantesbrief 
geichrieben. Nun fteht 
Windthotſt als vernad- 
läfjigte jhöne Sennerin 
am Brünnele und ſchaut 
nafjen Auges und mit 
betrübter Miene zu, wie 
ihr herztauſiger Schab 
Papſt Leo als Senner ⸗ 
bua mit der behaglich 
ſchmunzelnden  Neben« 

buhlerin Bismard 
Bei 'ner andren ſiehn u.a. ı.sch ſchätert. wirft Bismard 
war nicht wenig ftolz auf 
die päpftliche Auszeihnung und hat dieſe wie dem ſchmeichelhaften Begleitbrief 
des Papftes vom 31. Dez. 1885 verjchiedentlid gegen das Zentrum und Mindt- 
horft ausgeſpielt. 





Eine friſch ſprudelnde ergiebige Durlle für die politiiche Satire lieferte die 
Umlehr bes Neichäfanglers vom Freihandel zur Schußzollpolitif. Freifinn und National« 
liberaliamus in die Oppofitionsftellung gedrängt; das Zentrum, die bisher ala 
teich&feindlich verjchrieene Partei, als Stübe der Regierung! — die Lage war nen, Selbit 
in Zentrumskreiſen jcherzte man über die ungewohnte Ericheinung. Dazu lam, daß 
Windihorft früher jelber Freihändler gewejen war und Peter Reichensperger gar 
eine befondere Brojhüre über die Schädtichkeit der Hornzölle geichrieben hatte. Indes 
waren beide als praftijche Stantsmänner durch die Entwidelung der Verhältniffe 
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Der neue Rattenfänger. 


Obſchon von den objeltiven Polititern 
auch auf liberaler Seite zugeftanden 
werden mußte, daß in der Zollfrage nicht 
das Zenteum zu Bidmard, jondern Bis— 
mark zum Zentrum übergegangen ſei, 
und Windthorjt ausdrücklich feftitellie, das 
Zentrum unterftüge die Regierung in 
diejer Frage jeinem Programm gemäß 
und ohne eine Gegenfeiftung zu er» 
warten, mochte doch die Mehrzahl der 
liberalen Politifer auf die Borftellung 
nicht verzichten, dem Zentrum ſeien gewiſſe 
Leiftungen in Ausficht geftellt worden 
und die Enttäufchung werde deshalb 
zu gegebener Zeit nicht au&bleiben. Bei 

Kinderchen, folgt mir nur hubſch artig. einer jolhen Auffaffung der Dinge fonnte 

Rachher blaſe ih Euch mas!“ allerdings Bismarck vielen als der mo— 

derne „Nattenfänger von Hameln“ er= 

ſcheinen, der die Schußzollmelodie bläft 

und dabei mit dem Köder: „Friede mit Nom“ das Zentrum hinter ſich herlockt, 

den Zoll behaglich einheimft und nachher jeiner vertrauensjeligen Gefolgſchaft „etwas 
btäft“, 





V. 28, 8. 79.) 


Ebenſo boshaft ift die Darftellung, in der Windthorjt als Marquis Poja 
in ber einen Hand die Zuflimmung zur Folpolitif trägt, in der anderen feine 
Forderungen in Angelegenheiten des Welfenfonds und der Braunſchweigiſchen Erb» 
folgefrage mitbringt. Ws Beweis für die fteigende Intimität zwiſchen ihn und 
Bismard follen die Worte des Königs Philipp im Don Carlos dienen, bie bier 
Bismard in den Mund gelegt werden: „Der Nitter wird fünftig unangemeldet vor« 
gelaſſen.“ Zugleich jhlummert im Hintergrund der Gedante, daß der Neichsfanzler 
ſchließlich von Windthorft geradefo getäufcht werben wird, wie König Philipp dom 
Marquis Poſa ſich täujchen ließ. 
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Nach Erkennung des wahren Wertes, 


] 


7 


Wieder ein zartes 
Derhältnis. 


Eine Satire auf die An— 
bahnung der freundfchaftlicen 
Beziehungen zwijchen dem Yen- 
frumsjührer und dem Reichs. 
fanzler bietet diejes Bild, auf 
welchem Mindthorft als lodende 
Schöne mit Bismard in aller 
Heimlichleit ein zarte® Ver: 
bältnis anzulmüpfen fucht und 
diefer zwar nicht abgeneigt ift, 
aber in Heinejcher Manier ihn 
erfucht, ihn doch nicht vor aller 
Deffentlichleit zu blamieren. 






„Blamier' mich nicht, mein ſchönes Kind, 
Und gel" mich micht unter den Linden 
Wenn wir nachher zu Haufe find, 
Wird ſich ſchon alles finden.“ (Heine) 

iw. 38. 4. 70) 


62, Windthorft in ber Karikatur. 438 


Ritter Blaubart. 


EN 





2 17, * 
OR 


Trob dreier abgemurffier Frauen 
Folgt ihm 'ne vierte voll Vertrauen. (U, 18, 5, 79) 


Mipiger ift die Darftellung Bismards als Ritter Blaubart, Drei frauen: 
die Sozialdemolratie (Tafjalle), die Konfervativen (v. Kleiſt-Retzow) und die National- 
liberalen (Haster) find bereits im Burgverließ „abgemurfjt“ worden, dennoch folgt 
ihm Winbthorft voll Vertrauen als vierte. freilich ließ fich der nicht „abmurfjen”, 
Während die nalionalliberale Minifterfombination Bennigjen-Stauffenbergefyorden- 
bed in die Brüche ging, triumphierte die Zentrumspofitit, Der Zolltarif mit jamt 
der fsrandenfleinfchen Klaufel wurde angenommen. 

Süögen, Mindtborft. 28 
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liberalen zurüdgewiejen 
dem Zentrumendgültigan 


ifren Spott an dem Stangler, d 
jept Windthorft als Nothelfer 
brauchte, und riefen ihm ins Ger 
dãchtnis zurüd, daß er, der nun⸗ 
mehr an den Rodichößen des Zeu— 
trumsführers ſich anllammere, vor 
wenigen Jahren noch dem Jentrum 
einen Mordgejellen an dieſelben 
Rochſchoße geheftet Habe. 





Bindthorft: „Algen ſich Durchlaucht nur breift 
an meine Nodjhöße. Es hat ſich ſchon > 
mander baran ieſtachalen 


W. 1. 6.79) 
Sufunftsmufit. 
Brei nach dem Konzert auf dem Dönhoisplan. 


Der große und ber Heine Dirigent. (U. 19. 6. 78) 


Im Beifte jah man ſchon Windthorft neben Bismard als bie Fünftigen Yeiter 


der parlamentariſchen Gejchide im Abgeordnetenhaufe, (Das alte, inpwiihen abge 
ziffene Gebäude desjelben Tag am Dönhofsplak.) 
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| \ Ein unentwegter Pos 















Uber jo wertvoll immer 
die Unterftüfung Windts 
horſts in der Zollfrage dem 
Reichsfanzler geweſen war, 
jofonnteman Windthorſt doch 
feine Anhänglichteit an das 
Hannoverjche Herrſcherhaus 





nicht vergefjen und verzeiben. 
Zuweilen flingt diejer Groll 
* 1a. dem ü ä ib Din fein dund 
Sack ne ae AR — Penn Welfen- St Ei "u El age — 
Fir Das Gin der Edafenm (hwärınne ME wieder durch. il Nine Sa be 
Immer — wärgen, Rap. XIL 


noch der (u, 1. 12. 79) 


Auch Fürft Bismard grollte, wenn ihm Windte 
horft in einer Frage Widerftand leitete. Bei den 
Verhandlungen des Reichslanzlers mit dem HI. Stuble 
wird immer wieder der Unwille darüber laut, daß 
das Zentrum nicht blindlings ber Regierung folge, 
fondern auf das verfaflungsmäßige Recht freier Kritil 
der Negierungsvorlagen nicht verzichten wollte, Aerger- 
lich bezeichnete Fürſt Bismard auf einer jeiner parlas 
mentariihen Soireen am 4. Mai 1880 Windthorft als 
einen Mann, „der der Haupiſache nad Welfe fei, 
nur ber Meberzug jei ultramontan“. Diefem Ausſpruch 
liegt wohl nebenftehende Karilatur zugrunde, wober 
der grotesfe Schatten nicht überjehen werden darf, den 
die Figut des Mephifto wirft. 


nr 


An ein anderes auf — Soiree geſallenes Wort Mnüpft 
dieje Darftellung an. Windthorſt hatte bei der Beratung des Polls 
tarifa ſcherzhaft geſagt, wer ihn dupteren wolle, müfje etwas 
früh aufleben. Mit offenfichtliher Beziehung auf dieſe Ber 
merlung äußerte der Reichskanzler auf der bezeichneten Soirce dem 
Abg. Bernards gegenüber ; Er pflege mindeſtens ebenjo früh 
aufzuflehen wie andere Leute; mandmal lege er ſich gar 
nicht jhlafen. Der Kampf gegen Skicche und Welfen jei nicht von 
heute; er datiere über achthundert Jahre zurüd. Aus dem Grunde 
wird dem verblüfften Windthorft als MWeihnachtsbeicherung ein zPere MWindihorit, iuie befommt (ch fein 


„Beüherftehaufmännelein“ in Geflalt des Fürften Bismard bejchert. Du a a a 9 so) 


„Mepbilto ann auf die Dauer Ei — 
nicht verbergen.” (0. 
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Auf die NHebenumftände fommt's an. 








Bor einem Jahre, 
Bismard;: „Bardon! Ih habe Sie aus Verfehen mıt Maitrant begofien!* 
Windthorſt: „O bitte, das hat ja gar nichts zu jagen!" (U. 18. 12. 81) 


Treffend wird das Verhältnis, das ſich zwiſchen Windthorft und dem NReider 
tanzler herausgebildet hatte, in dieſer Gegenüberitellung zweier Situationen wieder⸗ 
negeben. Nach den Verhandlungen über den Zolltarif war Windthorft mehrfach 
Gaft auf den parlamentarifhen Abendgeſellſchaften bes Reichskanzlers geweſen und 
von dieſem flets mit befonderer Aufmerlſamleit behandelt worden. Eines 
hatte Fürft Bismard das Unglüd, beim Anſtoßen ein paar Tropfen Maibowie 
Mindthorfis Arm zu verihitten. Unter vielen Entſchuldigungen bemühte er ſich 
mit einer Serviette die Spuren jeiner Ingejhidlichteit zu entfernen, wobei e& an 
Schergen nicht fehlte. Ein Jahr jpäter goß die Nordd. Allgem, Zeitung eine Flut 
von Schmähungen über den Zentrumsführer aus und beleidigte diejen jo jdhwer, dab 
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Auf die flebenumftände kommt's an. 


kE 


— 








eule. 
Windtborft: „Das heißt, — Taf’ ich mich nicht begiehen!" 
(0. 15. 12. 81.) 
die Fraktion beſchloß, bis auf weiteres die parlamentarijchen Abende des Reichs - 
fanzlerd nicht mehr zu bejuchen. Die Gegemüberftellung der beiden Situationen 
äft überaus wirtſam und erregte damals viel SHeiterfeit, 

Windthorſt nahm für feine Perjon ſolche Wandfungen von Gunft und In« 
gunft, die er zu wiederholten Malen zu erfahren hatte, durchaus nicht tragiſch, denn 
er wußte ganz genau, wie er mit Bismard daran war, „Als ich im Jahre 1879 
das Referat über die Zölle führte und durchſehen half, dak die Zölle angenommen 
mwurben, ba war id) ein ganz lieber Dlanrı. Heute bin ich in Ungnade gefallen. Den 
Wert diefer Liebe erfennt man dann, wenn man verihmäht ift!" So bemerkte er 
fpäter einmal mit ganz bejonderer Betonung dem Fürften Bismard gegenüber, 
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@tälpt anf ben Out mit voter fyeber, And oben drüber bängt er fein 
Den Zölte zieht er frifch vom Leder. Das Ielnitenmäntelein. 


So mit bem Anftand, bem ex hatte, 
Begibt er fich in die Debatte (u. 18. 12. 77.) 


Die Vielfeitigfeit und der Geredjtigfeitsfinn Windihorfts, der es ihm als 
Pflicht erſcheinen ließ, ſich jedes Bedrängten und zu unrecht Angegriffenen anzu 
nehmen, bildet den Gegenftand diefer Satire, 


General Schlauberger. 


Eine überwältigende Komik 
liegt in dieſem Bildchen. 
Die Gruppe des aus Dante 
barkeit grinjend vor feinem 
Wohltater präfentierenden 
jüdifchen Poflens und des 
behäbig ſchmunzelnd die 
Ehrenbezeugung in Empfang 
nehmenden Windthorft ift 
von überaus erheiternder 
Wirkung. 





Die Rabbiner, welche Windihorft in feiner befannten * 
Herzensgilte vom aktiven Dienſt in der Erſatreſerve befreien 
wollte, werben in ihrer Danlbarleit zulünftig vor ihm das 
Gewehr präjentieren. v. 28, 4. 80.) 
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Der große Zwerg und 
der Heine Riefe. 


Ebenjo Hübjch wirft 
die Gegenüberftellung des 
großen Zwerges und bes 
Heinen Riefen. Im Herbfte 
1880 fand in Breslau eine 
Verjammlung ber ſchleſiſchen 
Katgoliten flatt, auf welchet 
auch Windthorft erſchien und 
mit begeifterten Hulbigungen 
ausgezeichnet wurde. Das 
Breslauer Zentrumsblatt, 
die Schleſiſche Bollszeitung, 
nannte ihn in einem Will 
fommartitel „den größten 
- Staalämann des Jahrhun⸗ 
dert” (wogegen ſich Windt- 
borft öffentlich wehrte). 





Nachdem Windthorſt zum großlen Staatsmann dieſes 
Yahrhunderts avanciert ift, mußte Bismarıt neben ihm 
zum beſcheidenen Beilchen zufammenfchrumpfen. (u.28, 10.80.) = 


Der Römifche Reihsbote Winsthorft. 


Daß in den Karitaturen jener Zeit 
Anſpielungen auf den „feiten Turm des 
Zentrums” nicht fehlten, ift jelbftverftänd- 
li. Gelegentlich der Snterpellation 
Reichenspergers über die Miffionstätigfeit 
in den deutſchen Schupgebieten am 28. 
Nov, 1885 entwidelte ſich im Neichetag 
eine lebhafte Polemik zwiſchen Bismard 
und MWindthorft. Dabei gab lehterer die 
Erflärung ab: „Wir würden glücklich fein, 
wenn wir bie Politik des Fürften Bismard 
ebenfo wie auf wirtſchaftlichem, jo auch 
auf anderen Gebieten unterflüßen fünnten. 
Aber wo jeine Anfichten nicht die unferigen 


find, müſſen wir uns ſchon vorbehalten, „Der Turm des Sentrums ſicht feil und 
unferem eigenen Kopfe zu folgen. Auch bie wird ſtehen.“ (K. 6.1285) 
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Zoll · und Wirtfchaftspolitif unterftügen wir nicht, weil Fürft Bismard fie will, fondern 
weil fie unjerem Programm entſpricht und von uns ſchon zu einer Zeit vertreien 
wurde, als Fürft Bismard noch Freihändler war. Das Zentrum geht jeinen eigenen 
Weg, unbelümmert um Gunft oder Ungunft, und ber Appell an unjere Wähler wird 
vergeblich fein. Der Turm ſteht und wird ſtehen!“ Auf diejes Wort ber 
zieht ſich das Bildchen. Der Turm, von dem herab Windthorſt fed und troig ins 
Land hinausſchaut, ragt hoch aus deutſchem Boden hervor, geſtüht von ber feit zu⸗ 
jammengedrängten Maſſe der Zentrumspartei, 

Auch hier ſehen wir wieder die von den damaligen Karifaturzeihnern gefliffent- 
lich gepflegte jaliche Darftellung des tonfejlionellen kirchlichen Charakters der Zentrums ⸗ 
partei. Sie zeigt fih in der irreführenden Uebericrift „Der Römiiche Reichsbote 
Windthorſt“ und in dem riefigen Jejuitenhut, ber breit die Partei überſchattet. 

> 


teundesfang. 






Auf dem F 





Mer weiß, ob fie fich micht im neuen Jahre durch Austaufch ihrer Karte — —— 
V. 80, 12, ) 


Eine boshafte Anjpielung anf die Verhandlungen über die Septennatävorlage 
bietet dieſes Bild. Troß der Erfahrungen bei den Follverhandlungen und trof ber 
Tatſache, daß dem Zentrum auf feinem Gebiete irgend melde Zugeftändnifje gemacht 
worden waren, wanderte die Phraje vom Kuhhandel“ der Regierung mit bem 
Zentrum unentwegt weiter durch die Spalten der liberalen Preſſe. Danach war 
es ausgemachte Sache, das Zentrum würde fih gegen Zugeftändniffe auf kirdhen- 
politiichem Gebiete für die Militärforderungen ber Regierung gewinnen laſſen. Das 
ift auch die Tendenz dieſes Bildes. Bismard und Windthorſt taufcen ihre Neu— 
jahrstarten aus: der eine überreicht einen Jeſuiten, dafür gibt der andere drei Soldaten. 

Mie ſich die Septennatsfrage in Wirflihfeit abipielte, ift befannt, Den 
„Jeiniten" hat die Zentrumspartei auch heute noch nicht erhalten. 

“> 
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Zum Zujammenhalten. 





Da der alte Reifen micht mehr zu gebrauchen ift, muß ich einen 
neuen drumlegen, jonft fällt mir der ganze Krempel auseinander. (U. 8 10. 80.) 


Eine eben jo feilftehende Anficht war es bei den Gegnern bed Zentrums, bak 
die Partei nad Beendigung bes Aulturfampfes „verduften“ werde, um mit bem 
Kultusminifter v. Puttlamer zu reden. Wie man ſich den Hopf Windihorfts zer« 
brach über die Frage, mit welchen Mitteln auf die Dauer das Zentrum zujammen- 
gehalten werden Fünne, zeigt diefe Darflellung. Der alte Reifen „Rulturlampf“ if 
geiprungen. Die ührig gebliebenen, Katholifenverfammlung und Sculfrage, genügen 
nicht mehr, um das Faß zu Halten. Deshalb ift der alte erfahrene Küfermeijler 
Windthorft bemüht, einen meuen Reifen um die außeinanderfliegenden Dauben zu 
sieben: die Frage der weltlichen Herrihaft des Papfles. 

Heute tann diefes Bild die Zentrumspartei mit neuem Stolz erfüllen, nadı- 
dem fie im Frühjahr 1907 im harten Wahlfampfe abermals ihre Lebenstraft und 
das Bewußtſein von der Wichtigleit ihrer politiihen Aufgabe eriviejen hal, 


— — Zr" 
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Eine vollftändige Sammlung der fämtlichen damals erjchienenen Windt- 
horft-Rarifaturen — wenn fie überhaupt heute noch möglich wäre — würde 
viele Bände füllen und einen ganz intereffanten Beitrag zur politifchen 
Geichichte liefern. Man war gewohnt, dem Namen Windthorft faft all- 
wöchentlich, in den politifchen Wigblättern zu begegnen; niemand hat daher 
fein Hinfcheiden fehmerzlicher empfunden als diefe. Aufrichtig gemeint ift 
darum der Nachruf, den ber Kladderadatſch dem verblichenen Parlamen- 
tarier widmete: * 


Der verlafſene Poſten. 


Ich habe viel an ihm verloren, 

Mehr, als es wohl jo mandem jcheint. 
Gering geſchätzt wird nur von Toren, 
Bon Blinden nur ein Huger Beind. 

Der war er ohne alle Frage, 

Der erfte immer im Gefecht, 

Gewandt und kühn in jeder Lage 

Und in dem Sarpfenteih der Hecht. 

Der war er. Ruh'n und Müßiggehen 
Vertrug fich nicht mit feiner Pflicht, 
Und felbft gewohnt, früh aufzuftchen, 
Sönnt’ er den Schlaf au anderen nicht. 
Alt war er zwar, do nimmer milde 
Zu ftreiten, immer fampfeßfrob. 

Ihn reizte nicht der faule Friede — 

Ich wollt’, auch andre wären fol 

Alt war er zwar, doch immer munter 
Und rüftig bis zum legten Hauch, 

Ein Jüngling ſchien er uns mitunter — 
Ich wollt’, jo wären andre au! 


Mir war er jehr ans Herz gewachſen — 
Auf Gegenjeitigteit beruht 

Das wohl — der Stolz von Niederſachſen 
Stand aflezeit mit mir fi gut. 

Schlagt nad! Beinah in jeder Woche 
Bracht' ich fein Bild in Drud und Schnitt 
In der denfwürdigen Epoche, 

Seit das Kulturfampfsroß er ritt. 

Er ftand mir nah, und ihn entbehren 

Zu müflen macht mir herben Schmerz. 
Er Hatte ja — ihn kann's nur ehren — 
Auch Sinn für einen guten Scherz. 

Ih hab’ ein Recht, um ihn zu Hagen, 
Der viel zu früh ſchon niederjant. 

Daß diefen mir der Tod erichlagen, 
Dafür weiß ich ihm feinen Dant. 

Allein, wie fehr ih auch mag trauern, 
So ſehr, als wahrlih ihm gebührt: 

Es find doch mehr nod zu bedauern, 
Die er bisher im Kampf geführt. 


Bei feinem ausgefprochenen Sinn für Humor konnte Windthorft an 
einer gelungenen Karikatur feiner Perſon fich ftet3 herzlich ergügen. Wenn 
ihm eine Zeichnung beſonders gefallen hatte, unterließ er nicht, fie feiner 
Gattin nad) Hannover zu ſchicken, damit fie immer mehr zu der Erfenntnig 
fomme, „was für ein nichtsnußiger Menſch er fei,“ wie er launig bemerkte. 
Allmählic hatte ſich in feiner Familie eine ganze Sammlung angehäuft, 
der zum Teil die hier mitgeteilten Proben entſtammen. 
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vertraten in Wort und Schrift den Gedanlen einer deutſchen Nationalkirche 
im Gegenſatz zur römifch-Fatholifchen Weltkirche. Im Klerus waren jofefinifche 
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Das Windthorft-Dentmal in Meppen. 
Von Bildhauer H. Pohlmann in Berlin. 


Anſchauungen, die in der Kirche eine Art Staatsmagd erblicten, weithin ver- 
breitet. Zu den Anfeindungen fatholifcher Grundfäge von feiten zweifelhafter 
Freunde und fanatijcher Gegner der Kirche gejellten ſich die Einfchränfungen und 
Knebelungen durch eine engherzige oder geradezu übelwollende Bureaufratie. 


1 a 
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Gewiß wird es niemand einfallen, um des großen Führers willen 
das Verdienſt aller der Männer gering einzufchägen oder zu verfümmern, 
die mit ihrer gediegenen Fachkenntnis in treuer Beihülfe ihm zu feinem 
Werke gewifjermaßen die Baufteine und die Vorarbeit lieferten und Hand in 
Hand mit ihm bauten. Doch kann darüber fein Zweifel fein, daß Windthorft 
vor allem es war, der ihre Arbeit fruchtbar machte und zur Vollendung führte. 

WindtHorft Hat e3 verftanden, die fraftvolle Drganifation der Zentrums⸗ 
partei, die in der Oppofition geboren, erzogen und erftarft war, nachdem 
die Glut des heißen Kampfes fie zu einer mwiderftandsfähigen Einheit zu— 
ſammengeſchweißt hatte, allmählich zur arbeitsfreudigen Mitarbeit an den 
Zweden und Zielen des modernen Staates überzuführen und heranzubilden. 
Seiner raftlofen Tätigkeit ift e3 gelungen, durch allmähliche Erweiterung des 
Programms die werbende und jammelnde Kraft der Partei fo zu vermehren, 
daß fie ſich als ein feites Bollwerk gegen die Wildwaſſer des Umjturzes 
behauptete und als unmiderftehlicher Turm daftand gegen jeden Angriff. 

Mit diefer Partei, die ihm treue Gefolgjchaft Ieijtete, jchritt er von 
Erfolg zu Erfolg. 

Die katholifche Kirche in Preußen vor der tödlichen Umflammerung 
durch die Staatsallmacht gerettet zu haben, ift in erfter Linie WindtHorfts 
Berdienft. Sein Wort: „Die Kirche des Herrn foll nicht in der Willkür 
der Menjchen liegen!" hat er grundfäglich zur Anerkennung gebradt. Es 
auch tatfächlich zur Durchführung zu bringen und den „Zugang zum firchen- 
politiichen Frieden“ zum wirklichen Friedensichluffe zu geitalten, hat er alg 
nächſte Aufgabe für das folgende Gejchlecht vorbereitet. 

Gegenüber der von einflußreicher Seite geflifjentlich genährten An- 
ſchauung vom „evangelifchen Staate* und vom „evangelijchen Kaiſertum“ 
hat Windthorjt den paritätifchen Charakter der Verfafjung in Preußen mie 
im Deutjchen Reiche zur Geltung gebracht und jo feſt verankert, daß man ihn 
zwar tatfächlich verlegen, aber nicht ferner grumdfäßlich zu beftreiten vermag. 

Mit unermüdlichem Eifer und geduldiger Ausdauer fegte er dent 
Gedanken des deutjchen Einheitsftaates jeinen Fraftvollen Widerftand ent- 
gegen und baute emfig an der Ausgejtaltung der Reichsverfafjung in füde- 
rativem Sinne Man hat ihn „Reichsfeind“ gejcholten ; aber in Wahrheit 
war er der beite Freund und Helfer des Neiches, da er die natürliche, 
gefunde, fruchtbare Form der nationalen Einheit ſchützen und entwickeln 
half. Vornehmlich fein Werf war die Herftellung der wirtjchaftlichen 
Unabhängigkeit des politifch und rechtlich bereit3 zur gejchloffenen Einheit 
gelangten Deutjchen Reiches. Ihm dankt das Reich feine finanzielle Selb- 
ftändigfeit ohne Beeinträchtigung der Sonderrechte der Einzelftaaten. 
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Ebenfo reichlich war die Frucht feines Wirfens auf fozialpolitifchen 
Gebiete. Er verfocht die fozialpolitifche Gleichberechtigung der Stände und 
erfannte den wirtſchaftlich Abhängigen als ihr Recht zu, mas andere ihnen 
in furzfichtiger Politif nur ald Almoſen zugugeftehen fich bereit finden ließen. 
Dem Gedanken des Schuges für den Mitteljtand und des Arbeiterfchuges im 
teiteften Sinne hat er fiegreich zum Durchbruch verhofien. Ohne Windthorits 
wohlberechnete parlamentarische Taftif würde die Sozialpolitif des Deutjchen 
Neiches heute ein anderes, weniger freundliches Geficht aufweiſen. 

Seine Verdienfte als befonnener Hüter des Nechtes, der wachſam vor 
der Verfaſſung ftand mit dem allzeit bereiten Schwerte feines machtvolfen 
Wortes, erfennen auch die Gegner vollauf an. „Seine fegensreiche Tätigfeit“ 
— jagt von ihm Theod. Bart) — „beitand darin, daß er ein Hemmſchuh 
der Bismardjchen Gewaltpolitit war. Wer weiß, in welchem Zuftande fich 
unfere ReichSverfaffung befände, wenn diefer Hemmſchuh nicht gewefen wäre; 
tver weiß insbejondere, ob wir das allgemeine Wahlrecht noch befäßen.“ 

Und ehrenvoller kann kein Nachruf ausklingen, als das Belenntnis, 
das jeine Gegner an feiner frischen Gruft ablegten: der große „Reichsfeind“ 
von ehedem habe ſich doch auch als ehrlicher Freund des Reiches bewährt 
und manche feite Klammer um deffen Bau legen helfen. 

Seinen Freunden aber hat er als wertvollſtes Erbe hinterlafjen den 
Geift, der jein parlamentarifches Wirken umd fein ganzes politifches Leben 
durchdrang: in der Politik das Einende zu finden und nie das 
Trennende zu fuchen. 

Darum war fein ftetes Streben daranf gerichtet, alle Eonfeffionelle 
Einfeitigfeit aus dem politifchen Leben fernzuhalten. Cine große ftaats- 
erhaltende Zentrumsfraftion aller pofitiv gläubigen Elemente, das mar 
jein Ideal! 

Weit über feine Zeit hinaus wird feine Lebensarbeit fruchtbar fort- 
wirken. Was er gejagt und getan, wird als ein teures Vermächtnis 
erhalten bleiben und fortleben ald Tradition Windthorft. 

Bon Windthorft darf im ganzer Fülle und im eigentlichen Sinne 
gelten, was er felbft gejprochen: 

„Die Worte eines im Parlament fienden Mannes haben Bedeutung 
über den Tag hinaus, wo fie gerade gefprochen worden find, und fie haben 
eine Wirfung nach auswärts und eine Nachwirkung jelbft dann, wenn man 
eingefehen haben wird, daß man in der Leidenjchaft nicht gehört hat, was 
die ruhige Vernunft diktierte!” 


ED N. \r ons 
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O. v. Heinemann: Geſchichte von Braunjhweig und Hannover. Oskar 
Meding: Memoiren zur Zeitgeihichte. Oppermann: Zur Gejichte des König- 
reiches Hannover von 1832 bis 1860. Menzenbad: Ludwig Windthorſt. Knopp: 
Ludwig WindtHorft. (Die in den beiden letztgenannten Veröffentlihungen be= 
nugten Mitteilungen von Mitgliedern der Familie Mindthorft haben auch dem Ver— 
faffer vorgelegen. Aus Gründen der Pietät find einige derjelben wörtlich wieder— 
gegeben; daraus erklärt es ſich, daß einzelne Stellen des vorliegenden Buches mörte 
ih mit der Darjtellung der beiden Schriften übereinjtimmen) Schulte: Geſchichte 
des Rulturfampfes. Liman: Fürſt Bismard nad jeiner Entlaſſung. Penzler: 
Fürſt Bismard nad jeiner Entlajjung. Leben und Politit des Fürften feit feinem 
Scheiden aus dem Amt auf Grund aller authentijhen Kundgebungen. Langwerth 
von Simmern: Erinnerungen aus meinem Leben. Pfülf: Herm. v. Mallindrodt. 
Pajtor: Auguft Reichensperger. 

Zu Kap. 1. Lindemann: Gedichte der deutſchen Fiteratur 1, S. 35. 

Die Vogtei Alfhauſen umfaßte das Dorf Alfhauſen mit 2000 Einwohnern 
und einige Heinere Ortjchaften. 

Zu Kap. 3. Feuilleton der Germania in der Nummer v. 18. Jan. 1906. 
Während jeiner Minifterzeit hatte fih MW. für den Beſuch des Theaters ein Opern» 
glas herjtellen laſſen, deſſen Linſen außerordentlich ſcharf gejchliffen waren. Das 
Glas ift Heute noch vorhanden, mandem „gingen die Augen über“ bei dem Ver— 
ſuche, es in Gebrauch zu nehmen. 

Zu Kap. 4. Zu den mannigfahen über Windthorfts Jugend verbreiteten Fabeln 
gehört die im Daheim (XI. Jahrg. S. 219) wiedergegebene Erzählung von einer 
Schülerliebe, die ihm das Studium auf der Univerfität ermöglicht habe. Das 
Ausgabenbudy verrechnet ganz genau die von feiten der Mutter ihm zugefloffenen 
Summen, die nur durch gelegentliche Beihilfen von Onfel Anton, Onkel Dompaftor 
und Lüpfe nod) ergänzt wurden. A.“H. 28. Mai 1886. 

Bon feinen Tanzitunden erzählte Windthorjt u. a. auf dem Studentenfommerje 
bei der Generalverjammlung der Katholifen Deutidlands in Bodum. Die Rede 
it nad) dem Stenogramm wiedergegeben in den zu Osnabrück erjhienenen Aus- 
gewählten Reden II. ©. 345. Cr ſchloß mit der launigen Wendung: „Als id 
mein Abgangszeugnis befam, jtand darauf: Der erfte Walzertänger des Jahrhunderts!“ 

Zu Kap. 5. Auch in den Streifen des rechtjuchenden Publitums war Windt- 
horft ſehr bald befannt geworden, und troß ſeines unjdeinbaren Aeußern gelangte 
er jchnell zu einem bejonderen Rufe. Ein Herr, der einen Bürger von Osnabrüd 
fragte: „Wer ift eigentlich der da?“ wobei er mit dem Finger auf Windthorft deutete, 
erhielt die bezeichnete Antwort: „Was? Sie fennen den Heinen Advofaten nicht, 
der noch feinen Prozeß verloren hat?” Danach ift die Bemerfung bei Knopp richtig 
zu ftellen, wonach es W. „nur ganz allmählich gelang, Anerkennung zu finden“. 
Seine ganze Anmwaltstätigfeit dauerte ja überhaupt nur jech® Jahre. 


Hüsgen, Windthorft. 29 
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Lorbeeren, gehe es ſchlecht, dann gelte man als Dummtopf. Anno 1866 jei es gut 
gegangen. Es hätte aber auch ſchlecht gehen lönnen. Nicht wahr — ſchloß er — 
zwei Stiere in einer Herde, das geht nicht, da muß gerauft werden.“ 

Ueber die Aeuferung v. Vindes vgl. die Anmerkung bei Paftor: Reichens- 
perger I, ©. 397. 

AH. 30. Januar 1872; 9. Februar 1872, 

Zu Kap. 17, Die Wertſchahung der welfiſchen Königsfamilie pricht ſich in 
verſchie denen noch vorhandenen Briefen recht deutlich aus. U. a. nennt Königin 
Marie in einem eigenhändig gejchriebenen Briefe von 1887 Windthorft „den Meinen 
Engel!” Auch die Familie des Herzogs von Gumberland bradite ihm uneingefchränftes 
Vertrauen entgegen. Zu feiner goldenen Hochzeitsfeier jandte das Herzogliche Paar 
ihm einen herzlichen Glüchounic. 

AH. 29. Januar 1869, Penzler a. a. O. V, ©, 20. 

Zu Kap. 18. Pfülf: Mallindrodt. S. 414 ff. 331, 375. Nordd. Reichst. 
4. März 1867, 25. Februar 1867. AH. 10. Januar 1868, M. dv. PWojdhinger: 
Kaifer Friede. Taged. S. 117 und 118. Miguel, 9. März 1867. 

Zu Kap. 19, Nordd. Reicht. 2. Juni 1869. D. N. 18. Juni 1878, 


Zu Stap. 20. A-H. 8. Januar 1868; 11. Januar 1871. Staatsanzeiger 
17, April 1866. Ad. 26. Januar 1881; ebenfo 18. Dezember 1877. AG. 
26, November 1873; 10, Dezember 1873. Penzler a. a. ©. I, ©, 64 fi. 
II, ©. 103 ff., 107 ff. Poſchinger: Bismard und die Parlamentarier IL, S. 161. 
Bismarck nad dem Kriege ©. 63. Paftor: Meicensperger IL, ©. 69. D. N. 
3. Dezember 1884. Penzler a. a. ©. I, ©. 88 D. N. 3. Degember 1384. 
Penzler IV, ©. 120 ff. 

Zu Kap. 21. U. Reichensperger: ein Rüdblid auf die leften Sejfionen bes 
Abg.⸗H. Paderborn 1864. Die Minifteriolerlaffe vom 22, Mai u. 16. Juni 1852, 
Paderborn 1853. Bezüglich des von den beiden Reichenspergern vorgejchlagenen 
Fraftionszwanges, vgl. Pfülf: Kardinal Geiſſel II, S. 95. Paſtor: Neichensperger 
I, ©. 377; 389 f. Pfülf: Mallindrodt ©. 200; 241 ff. A.»9. 12. Febr. 1858. 
Schultheß: Europ. Geſchichtslal. 1874. S. 10. v. RKetteler: Die Zentrumsfraftion 
auf dem erſten Deutſchen Neichstage S. 12 fj., 44 ff. Die ſehr wichtige Rebe 
Windthorfts vor jeinen Wählern in Papenburg findet ſich mit ſtenographiſcher Treue 
wiedergegeben in ber Efjener Vollszeitung 1872 No. 201 und 202, 

Provinzialforrefpondenz Nr. 14 vom 5. April 1871. 

Martin Spahn maht im jeiner bereits erwähnten Schrift: Das deutſche 
Zentrum den Verſuch, die Entflehung der fatholijhen Fraktion pfychologiſch zu 
erffären. Er nennt (Seite 13) die Entflehung der fraftion „weniger das Erzeugnis 
fämpfenden lirchlichen Geiftes, als den Ausdrud einer dem preußijchen Staatsgebilde 
anbaftenden Unvolllommenheit. Die beiden Provinzen nämlich — jo führt er aus 
— von denen die Mitglieder der katholiſchen Fraktion gewählt wurden, waren mit 
dem Ganzen des preußiſchen Staatsorganismus noch immer nicht derart zu einer 
nationalen Einheit verwachlen, dab fie an deſſen innerem Leben und Werben teil 
hatten. Ihre Zugehörigkeit zum Staate war rechtlicher Natur. Tatſächlich führten 
fie ein Sonderdafein nad) der unpolitifchen Weiſe der Meinftaaten und befonders 
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des ihnen benahbarten Belgien. Ihre Abgeordneten ermangelten der Beziehungen, 
durd die fie etwa gleich den fatholiihen Schlefiern in die Gruppenverbände der 
jonftigen Mitglieder des Landtages gezogen werden fonnten. So vereinigten fie 
fi) troß weit von einander abweichenden politiihen Anſichten auf das eine ihnen 
und ihren Wählern gemeinjame Merfmal Hin, das fie zugleich von dem Geifte 
Altpreußens am ſchärſſten unterjchied: jie vereinigten fi) als gläubige Katholiken. 
Diejer Zujtand mwährte genau jo lange, bis fih die Verfhmelzung Rheinpreußens 
und Weſtfalens mit Altpreußen anbahnte.“ 


Zweifellos hat Spahn hier die Stimmung in den weitlihen Landesteilen 
zutreffend geſchildert. Dank der Gepflogenheit altpreußiſcher Verwaltungspolitik, 
proteſtantiſche oſtpreußiſche Beamte mit ſteifem bureaukratiſchem Weſen in die beweg⸗ 
lichere und an Gelbftändigfeit gewohnte weſtliche Bevölkerung zu ſchicken, wurde 
eine ſchnellere Verſchmelzung der Provinzen mit dem Geſamtſtaate ſehr lange ver- 
hindert. Im Rheinlande belegte man jeden, der Uniform trug, im Gegenjaß zu 
der eingeborenen Benölferung mit dem Namen „Preuß“. In der Jugendzeit des 
Verfajjers bis in die 70er Jahre hinein war im Wollsmunde jeder Soldat ein 
Preuß, und wenn aus den Söhnen des Volkes einer zum Militärdienfte eingezogen 
wurde, hieß es: er muß zu den Preußen! Auch darf man nicht vergefjen, daß die 
Kölner Wirren gegen Ende der dreißiger Jahre die Katholiken noch mißtrauiſcher 
gegen den proteftantifhen Charakter der preußifchen Verwaltung gemacht hatten. 
Das hinderte fie aber durhaus nicht, den politiihen Angelegenheiten ſich mit 
offenen Augen und vollem Berjtändnis zuzuwenden, an dem inneren Leben 
und Werden des Staatsorganismus regen Anteil zu nehmen und gegebenen Falles 
aud die Regierung in politiſchen ragen nahhaltig zu unterftügen. Deshalb 
wählte man auch die Abgeordneten keineswegs aus konfeſſionellen Sonderinterefien, 
jondern aus der gemeinfamen politiſchen Anjhauungsweije der damaligen Zeit 
heraus. Die Vertreter der fatholijhen Wählerjhaft in Rheinland und Weitfalen 
waren e&, die in der Berliner Nationalverfammlung 1848 die Mehrheit bilden 
halfen gegen den radifafen Antrag auf „Anerkennung der Revolution vom 18. März“. 
Gerade die von den katholiſchen Landesteilen gewählten Volfsvertreter waren wegen 
der Feſtigkeit und Umjicht, mit der fie die Pflichten gegen die obrigteitliche Gewalt 
mit den Forderungen wahrer bürgerlicher reiheit zu vereinigen wußten, und ihre 
Anſchauung dem Radifalismus gegenüber vertraten, oft genug die Zieljheibe des 
öffentfihen Hohnes und der Verſpottung durch den aufgeregten Berliner Pöbel. 
(Bl. Dr. Baudri: Kardinal Geifjel und jeine Zeit. Köln 1881. ©. 100 u. 308 ff.) 
Das mußte ja auch Bismard in feiner großen Herrenhausrede vom 10. März 1878 
anerfennen: „daß in die Nationalverfammlung von 1848 alle die Kreije mit über« 
wiegend fathofijcher Bevölkerung, id will nicht jagen royalijtiiche, aber doch freunde 
der Ordnung gewählt haben, was in den evangelijchen Kreifen nicht der Tall geweſen 
war.” Es war aljo feineswegs ein „unpolitifhes Sonderdajein“, das die Stellung« 
nahme der weſtlichen Provinzen beeinflußte, als vielmehr ein ftarfes politiſches 
Berjtändnis, das allerdings durchtränkt war mit einem berechtigten Mißtrauen 
gegen die mitunter ſehr ungejdidt fih bemerfbar madenden Ueberlieferungen alt 
preußifch-proteftantifcher Verwaltungspolitit. In der erjten Zeit nad) der Begrün« 
dung des fonftitutionellen Staates glaubte man noch, dieſer Volitif gegenüber mit 


64. Literaturnachweiſe und Bemerkungen. 453 








den Rechtsgarantien der Berfafjung allein ſchon ausfommen zu fönnen. Deshalb waren 
auch gerade die Vertreter der weſtlichen Provinzen die eifrigften Hüter des jungen VBer- 
faſſungs rechtes gegen die abjolutiftifche Partei. Als aber die v. Raumerſchen Erlafje 
die verfafjungsmäßig feitgelegte Parität zuungunften der Katholiten beijeite ſetzten und 
dadurch die katholiſche Bevölkerung aus ihrer Ruhe aufſcheuchten und eine tiefe Erregung 
in die Reihen der Katholiten trugen, da wurde von jelbft der Gedanke einer ftrafferen 
politifhen Abwehrorganiſation Iebendig. „Ohne die Erlaſſe wäre es uns nicht 
eingefallen, eine fatholijcge Fraktion zu bilden. Vor den v. Raumerſchen Erlaſſen 
hatten wir gar nicht daran gedadt; wir hatten ja die Verfajjung,” bezeugt 
Aug. Reichenzperger ausdrüdlih. (Paſtor a.a. O. 1. ©. 342.) Daß die Bewegung 
am ftärfften in der temperamentvollen freiheitlich gefinnten Bevölferung der weſt- 
lien Provinzen einjegte, ift leicht erflärlih. Wenn in Schlefien die Widerftande- 
fraft ji weniger energijch geltend machte, fo ift das aus der Verjchiedenheit des 
Volkscharakters heraus zu begreifen, auf den Dr. Adolf Franz in einem Aufſatze 
über die Kirchenpolitif Friedrich IT. (Kölnische Volkszeitung 127, vom 10. Mai 1878, 
III. Blatt) aufmerkſam machte. „Die Katholiten Schlefiens waren infolge langen 
Drudes und allerlei ſchwerer Drangjalierung furchtſam und ängjtlic geworden. 
Der harte und unbeugjame Sinn der Weftfalen und der fühne Troß der Rhein» 
länder ift dem Schlefier gemeinlich nicht gegeben.” Gleichwohl ftellte auch Schleſien 
feine Mannſchaft zu der katholiſchen Fraktion, und zwar — was nicht überjehen 
werden darf — zujammen mit Weftpreußen ein volles Viertel. Die dicht bevölferten 
rheiniſchen Wahlkreiſe jandten 33, die weſtfäliſchen 15, die ſchleſiſchen 9 und die 
weſtpreußiſchen 5 Mitglieder zur katholiſchen Fraktion. Daneben aber verteilten ſich 
andere von denjelben Wahlmännern der in Betraht kommenden Wahlkreiſe 
gewählte rheiniſche und mweftfäliiche Abgeordnete unter die anderen Fraktionen. 

A. Reichensperger erzählt aus der Debatte über die Gründung des Zentrums 
einige bemerfenawerte Züge. (Paftor II ©. 5): „In den Vorbejpredhungen wurde 
troß der Erfahrungen der lebten Jahre von einem gut fatholijhen Mitgliede der 
Vorſchlag gemacht, man möge von der Gründung einer eigenen Partei überhaupt 
abjehen, die fatholifchen Abgeordneten follten ſich in die verjchiedenen Fraktionen 
verteilen, dort könnten fie mehr wirken. Gegen diefen Standpuntt der »Piepmeyer« 
tämpfte A. Neichensperger auf das entichiedenfte an. An der Hand der Erfahrungen 
wies er darauf hin, daß bei einer jolhen Verteilung in den verjchiedenen Fraktionen 
die Katholiken gerade als ſolche zur politiſchen Ohnmacht herabgedrüdt würden, da 
fie auf firhlich=politiihem Gebiete nur joviel Einfluß erlangen könnten, ala fie 
auf politiſchem Felde zuſammengeſchloſſen zu erreichen vermöchten. Die Majorität 
entſchied denn aud) gegen die »Piepmeyer«; e3 waren die Männer der früheren 
tatholiſchen Fraktion, die einfl von den Brüdern Reichensperger geführt worden 
waren, die den Ausſchlag gaben.” 

Dr. Lieber, der bei der Gründung der Fraktion felbjt mitgewirkt hatte und 
Augen⸗ und Chrenzeuge gewejen war, ftellte die hier mitgeteilten Vorgänge in 
einer am 30. April 1893 in Düffeldorf gebaltenen Rede feit (abgedrudt im Düfjel- 
dorfer Volksblatt Nr. 118) und beftätigte alle Einzelheiten in einem Briefe an den 
Verfaſſer vom 6. Mai 1893. In der zweiten Vrobenummer der neu gegründeten 
„Germania“ vom 23. Dez. 1870 heißt es: „Die Zahl der Fraktionsmitglieder des 





64. Literaturnachweiſe und Bemerkungen. 455 

















Es ift geradezu ergößlich, zu jehen, wie die verjchiedenen Parteien bier teils 
offen, teils verjhämt die Laufgräben eröffneten zu dem Sturme, zu dem eigentlich 
alle bereits entjchlofjen waren. Unfaßbar ijt nur die Unverfrorenheit, mit der man 
im Laufe des Kulturkampfes den Katholiten die Abfiht des Angriffes und den 
Beginn der Feindſeligkeiten zuſchob. 

Zu Kap. 23. Müller: Politiſche Geihichte 1870 ©. 79. Petitionsbericht 
der Schulkommiſſion des A.-9. 1868. A.H. 11. Jan. 1872. Deutſche Revue 1898 
©. 111. dv. Roon: Dentwürdigfeiten S. 345. 

Zu Kap. 24. Dentihe Revue 1898. 

Zu Kap. 38. A.“H 9. Dez. 1873. 

Zu Kap. 42. Prov.-Korr. vom 29. Juli 1874. Nordd. Allgem. Zeitg. 
19. Juli 1874. Prov.⸗Korr. vom 15. Juli 1874. D. R. 21. Nov. 1874. 
Daheim Jahrg. XI. ©. 196 ff. 

Zu Kap. 44. Dr. Hermann Schulz: Preußiſches Staatsreht 11 ©. 254. 

Zu Kap. 46. Ludwig Doczy: Andrafjy und Bismarck. Neue Freie Prefie 
Nr. 15581, 15188 und 15209 vom 25. Nov., 2. Dez. und 23. Dez. 1906. Yür 
den leidenichaftlihen Haß, den Bismard damald gegen den Papſt hegte, ift die 
eine Szene darafteriftiich, die Andraſſy ebenfal® mitteilt. Beim Auftreten 
des John Cade in Shafejpeares Heinrich VI. wendete fih Bismard an ber Stelle, 
wo Gade ſich als Führer des Volls einführt, „vom Geijte getrieben, Yürften und 
Könige vor uns in Staub zu beugen“ lebhaft applaudierend Andraſſy zu, indem 
er ihm triumphierend zurief: „Der feibhaftige Papſt!“ — „Ich verftehe gar nicht 
— jagte Andrafiy dazu — was er ſich dabei gedacht haben mag. Ich fehe nur, 
daß er immer an den Papſt denft!” 

Zu Kap. 48. Meuerdings beftätigt eine Veröffentlichung Onfens in der 
Deutſchen Revue, daß an der Hege gegen die katholiſchen Beamten auch nod andere 
Führer als v. Eybel und v. MWehrenpfennig beteiligt waren. v. Bennigſen rühmt 
fih in einem Briefe vom 10. April 1875: „Ich habe heute Bismarck bei Tiſch 
und nah Tiſch übrigens wiederholt auf das dringendfte aufgefordert, endlich 
Eulenburg zu zwingen, alle die unfähigen oder geradezu klerikal gejinnten 
höheren Beamten, Präfidenten, Regierungsräte und Landräte am Nhein und 
in Wejtfalen zu bejeitigen oder doch in proteftantifche Gegenden zu ver— 
Segen, melde fortwährend alle unjere gejeßgeberifchen Maßregeln illujorif und die 
Bevölferung immer nod) an dem Ernjte der Aftion zweifeln machen. Bismard hat 
das auch auf das bejtimmtejte in Ausficht geſtellt.“ Deutjche Revue XXXII, ©. 21. 

Zu Kap. 49. Berger-Witten D. R. 16. Mai 1879. 

Zu Kap. 51. Staatsminifterialbefchlug vom 17. März 1880. Depeiche des 
Kardinals Nina vom 14. Mai 1880. Reichensperger D. R. 12. Juni 1880. 
Schultheß Eur. Geſch.Kal. 1881 ©. 278. Ebenda ©. 308. Waftor a. a. O., 
©. 203. Note Bismards an den Kaijerlichen Gefhäftsträger Grafen v. Berchem 
in Wien vom 4. April 1880. Bericht des Prinzen Reuß an Bismard vom 
15. April 1880. Bismard an Prinz Reuß 20. April 1880. Schultheß Eur. 
Geih.Kal. S. 40 ff. Herrenhaus-Sigung vom 12. und 18. April 1886. A.H. 
4. und 5. Mai 1886. Die Schlußabftimmung erfolgte am 10. Mai. 
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Zu Kap. 53. Schultheß Eur. Geſch.-Kal. 1887, ©. 104 fi. 

Zu Rap. 55. AH. 11. Mai 1886. U.-H. 28. Februar 1888. A.H. 
22. Marz 1888. A.-H. 11. April 1886. N.=H. 16. April 1875. N.-D 
26. Februar 1883. 

Zu Kap. 56. Wenzel: Arbeiterfehug und Zentrum, Berlin 1893; insbeſondere 
S. 20 ff. D. R. 11. Januar 1883. D. R. 8. Mai 1884. D. R. 18. Febr. 1888- 
4.9. 31. Januar 1880. D. R. 21. Mai 1886. D. R. 30. Janıtar 1888. 
D. R. 13. Februar 1888. Anjprache Bismarcks an die Innungen in Friedrichsruh 
am 17. Aprit 1895. Penzler VI, ©. 148. D. R. 4. April 1889. A.-H. 
8. Jan. 1872. 


Zu Rap. 57. Liman: Fürft Bismard nach feiner Entlafjung; in&bejondere 
©. 49 ff. Penzler II, ©. 291; II, ©. 325; vgl. aud) II, ©. 1458, V, 150; 
VI, 114 und 124; V, 158 ſowie die auf Bismard als Urheber hinmweijenden 
Ausführungen II, 256 ff. Liman ©. 56 ff. mo aud) das Entlaſſungsgeſuch ſich im 
Wortlaut findet. Penzler I, ©. 125; II, 367; II. 834; IV, 148 ff.; II, ©. 24. 
Hohenlohe: Denkwürdigfeiten II, ©. 459; 462; 465; 467; 468 ff. 


Zu Rap. 58. L. v. Krohn: Vierzig Jahre in einem deutjchen Kriegshafen. Stein 
in einem Feuilleton der Franffurter Zeitung. (Wochenbl. der F. 3. 12. April 1891.) 
A.H. 19. April 1875. D. R. 18. Mai 1880. Paſtor: Reichensperger II, ©. 64. 
Bismard: Gedanken und Erinnerungen II, ©. 310. D. R. 7. März 1879. D. R. 
3. April 1871. „Ich vertrete auch das Recht meiner Gegner auf religiöſem Ge— 
biete” durfte W. ſich ohne Widerfpruch rühmen. D. R. 2. November 1871. 


Zu Rap. 59. Benzler IV, ©. 120 ff. D. R. 14. Juni 1872, A.-H. 
6. April 1875. A.H. 14. März 1876. Aehnlich jagte W. im Nordd. Reichstag 
am 3. April 1868 (St. Ber. ©. 81): „Freilich bin ich nicht gewohnt, daß eine 
Idee, die ih für richtig halte, jofort auch prattiſch wird, vielmehr bin id 
parlamentarifch gejchult genug, um zu wifjen, daß man für die richtige Idee lange 
kämpfen muß, und daß diejenigen Refultate im parlamentarifchen Leben, die man 
durd) Tange Kämpfe erreicht hat, viel feiter, viel dauernder find, als Diejenigen, 
welche einem leicht zufallen.” A.«H. 28. Januar 1881. 4.9. 28. Januar 
1886. D. R. 28. Nov. 1885. D. R. 10. Januar 1885. Hohenlohe: Dent- 
mürdigfeiten IL, ©. 404 und ©. 297 ff. Penzler II, S. 64; V, ©. 20; VII, 
©. 355. Die Unabhängigkeit von Rom hat W. zu verſchiedenen Malen fejtgeitellt. 
Dgl. W.-9. 26. Januar 1881, 10. Dezember 1873, 19. April 1875, 11. Dez. 1878. 
D. R. 17. Juni 1879. Ueber die parlamentarijche Soiree beim Neichstanzler val. 
Hüsgen: Chronit der Gegenwart 1884 ©. 83. D. R. 3. November 1871. D. R. 
27. November bezw. 14. Dez. 1888. D. R. 26. Januar 1889. Am 10. Januar 
1885 machte W. im Reichstage auf die Verſicherung Bismards hin, es jei nit 
richtig, daß wir ringsum von Feinden umgeben jeien, er jehe ringsum nur be= 
freundete Regierungen, die Bemerfung: „Haben wir ringsum nur freunde, jo 
fünnen wir ja einige Armeekorps zugunften der Kolonialpolitif ſtreichen.“ Am 
Schluſſe jeiner Ausführungen protejtierte W. ausdrüdlih im Namen des Zentrums 
gegen die Unterjtellung, al ob dasſelbe prinzipiell gegen die Kolonialpolitit jei. Er 
betonte mit Nahdrud: „Nicht für jede, aber für eine richtige find wir 
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ſehr!“ Kreuzzeitung vom 26. September 1889. Reichsanzeiger vom 2. Oftober 1889. 
4-9. 30. Januar 1872 in einer gegen dv. Kardorff gerichteten perjönlichen Bemerkung. 

Zu Rap. 60. D. R. 10. Juni 1884. A.H. 4. Januar 1880. D. N. 
10. Mai 1871. 

Die Abneigung W.3 gegen jede Paſſivität jpricht ſich recht deutlich in einem 
Briefe aus, den er auf eine vorhergegangene Anfrage an einen Parteifreund im 
Wahlfreife Elberfeld anläßlich der Reihstagswahlen 1882 richtete. Es heißt darin 
u. a.: „Im politiihen Leben dürfen nicht perjönliche Gefühläregungen, es müſſen 
vielmehr die falten Erwägungen der Zwedmäßigfeit entiheiden. ...Wahl- 
enthaltung fommt bei mir nie in Frage. Sie ift immer ein Fehler, jelbjt 
dann, wenn man ber Niederlage gewiß. it.“ 

A.H. 28. Januar 1887. A.H. 15. Mai 1876. D. R. 8. bezw. 9. No= 
vember 1871. D. R. 18. bezw. 19. November 1874. Präſident v. Forckenbeck 
hatte nämlich einen Antrag Laster für gejhäfteordnungsmäßig zuläjfig erklärt, der 
einer noch erjt zu mählenden Kommijfion eine bejtimmte Marjchroute vorſchrieb. 
Windthorſt ertlärte dies für unzuläffig und erzielte bei der Abjtimmung die Mehr 
beit für jeine Anfiht und Die Verwerfung des Antrages. v. Forckenbed erflärte 
jofort, duch dieſe Nbjtimmung fei ihm die nötige Autorität für die Handhabung 
der Präfidialgejchäfte genommen und legte jein Amt nieder. In der darauf folgenden 
Sigung führte Windthorſt aus: v. Fordenbed jei vorzugsweije befähigt, große Ver— 
fammlungen zu leiten; er habe mit Umficht und Energie die Gejchäfte geführt und 
jei immer mit voller Unparteilichfeit allen gerecht zu werben beſtrebt gemejen. 
Schließlich forderte er die Mitglieder des Reichstags auf, durch Akklamation Herrn 
vd. Fordenbet wieder auf den Präfidentenjtugl zu erheben, dejien Zierde er jei. 
Damit war die Krijis beendet. 

Zu Kap. 61. Wochenblatt der Franff. Zeitung 1891 S. 27. Der Brief 
an Mönd) ijt mitgeteilt bei Anopp ©. 280. 

Zu Rap. 63. Hergenröther: Handbuch der Allg. Kirchengeſchichte IL, S. 828 ff. 
AH. D. R. 11. Januar 1882. Theodor Barth: Politiiche Porträts S. 82. 
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' Hohenzollern 101, 132, 133, 343. 


Holland 62. 

Hol 105. 

Hompeſch, Graf 349. 
Houben 104. 

v. Hoverbed 102. 

Hüffer 86. 

v. Huene, Frhr. 297, 349. 


Hülskamp 85, 86. 


Hugenotten 211. 
v. Humboldt 70. 
Hunte 1. 


J 
Jacobini, Kardinal 251, 252, 271, 284, 
286, 289, 290, 300. 
Jagdrecht in Hannover 27. 
Janſſen 104, 238. 
Jeſuitengeſetz 148 ff., 379. 
Im Walle 22, 23. 
Internationale, ſchwarze und rote 318. 
Invalidität der Arbeiter 324. 
Invaliditätg- und Altersverſicherung 325. 


Perionen= und Sadıregifter. 


465 




















Jörg 196, 279, 411. 
ournaliftentag 172. 

Iſar 114. 

Stalien 202. 

Itzenplitz 154. 

Julirevolution 17. 

Jung 208. 

Iunglitthauifche Fraltion 102. 
Juſtizreform in Hannover 44, 48. 
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Kabinett3order von 1852 334, 335, 336. 

Käpernid 425. 

Kaijerwürde, deutjche 74. 

Kaldenhof 3, 4. 

Kanzelparagraph 113, 114, 115. 

v. Kardorff 62, 159, 166, 196, 2 
308, 376. 

Karlsbad 114. 

Karolinenfrage 360, 429. 

Katechismusſtreit 51. 

Katholifen in Medlenburg 72. 

Katholiſche Abteilung 79, 116, 
186, 215, 266. 

Kathofiihe Fraktion 87, 98, 101, 102. 

Katholiſche Yiga 220. 

Kaufmann, Leopold 238. 

dv. Kehler 88, 349. 

Kellner 104. 

Kempen 81. 

Kendeler 7. 

Kette 227. 

vd. Ketteler, Biſchof 13, 17, 80, 89, 94, 
107, 108, 109, 113, 126, 144, 

218, 225, 316, 317, 357. 

v. Ketteler, Wilderich 86, 100. 

Kielmanndegg 47. 

Kinderarbeit 324, 327. 

Kirch 104. 

Kirchenſtaat 444. 

Kirchhellen 86. 

Kiffingen 195, 197. 

Kladderadatih 345, 404 ff. 

Klebegeſetz 325, 331, 374. 

v. Kleiſt -Retzow 100, 213, 438, 

Kligge 86. 


118, 


Hüsgen, Windthorft. 


Kloſe 223. 

Kloſterſturm 79, 115, 210. 

Klüber 206, 217. 

Rnabenjeminare 160. 

‘ Koblenz 81, 237, 390, 392. 

v. Köller 397. 

| Kölnijche Volkszeitung 5, 81, 86, 108, 

f 231, 257, 289, 368. 

Kölnische Zeitung 144, 159, 194, 276, 
289 292. 

, Königgrä 56, 77, 78, 864, 428. 

Koöslin 184. 

Kolonialpolitit 373. 

Kommune Parijer 151. 

Konfliktszeit 72. 

Konfervative 76, 97, 115, 152, 159, 
179, 184, 222, 240, 310, 316, 
319, 326, 380, 425, 433. 

Konvikt 160. 

Konzil, vatifanifches 83. 

Kopp, Kardinal 269, 271, 275, 399. 

Kozmian 142, 143, 145, 407. 

Krätzig 186. 

Krebs 236. 

Kremeng, Kardinal 275. 

Kreisordnung 152 ff., 229. 

Kreuzzeitung 237. 

v. Krohn 345. 

Kruje 7, 12, 14 

vd. Kühlwetter 235. 

Künger, 87, 104, 106, 107, 116. 

Kullmann 193 ff., 411. 

Kultureramen 157, 263, 269. 

Kulturkampf 158, 249, 254, 259, 2683, 
264, 276, 278, 310, 316, 325, 
363, 384. 

Rulturfampfblüten 221 ff. 

‚ Kultusminifter, der unfehlbare 159. 

Kultusminifter, katholiſcher 315. 

Kurheſſen 37. 

Kyfihäujer 110. 





Lamarmora 61. 
Landdrojteien 115. 
Yangenjalja 56, 59. 
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Langwerth von Simmern 5, 877. 
Landsberg Steinfurt, Frhr. 287. 
Landsberg, Graf von Velen u. Gemen 86. 
Lafjalle 433. 

Laster 61, 72, 73, 78, 91, 111, 
154, 155, 164, 166, 173, 
175, 176, 181, 184, 200, 
229, 241, 281, 322, 345, 
378, 385, 407, 412, 416. 

v. Ledebur-Widheln, Frhr. 86. 

Ledochowski, Erzbiihof 77, 98. 

Lefebvre de Behaine 284, 285. 

Leggen 332. 

Lehrlingsweſen 321. 

Leifert 86. 

Leithe 86. 

Leipziger Schlaht 32. 

Leo XII. 249, 250, 252, 
272, 275, 284, 285, 
300, 360, 392, 393, 
421, 428, 429. 

Leonhardt, Juftizminifter 55, 210. 

v. Lerchenfeld 259. 

Letocha 349. 

v. Levetzow 393, 396. 

Lichtenberg 52. 

Lieber 226, 227, 349, 354, 
391. 

Limburg, Graf 289. 

Lindemann 28, 37. 

Lingen, Barbara 348. 

Lingens, Joſ, 348, 350. 

Linhoff 268, 349. 

Lippe-Detmold 3. 

v. Loe, Felix 235. 286. 

Löwe, Abgeordneter 281. 

Löwe, Fabrifant 22, 375. 

Löwenftein, Karl Fürft zu 92. 

dv. Lucanus 336. 

Lucius 349, 353, 430. 

Ludwig XIV. 146. 

Lüchow 51. 

Lüdinghaufen 86. 

Lüpte 14, 21. 


174, 
228, 
376, 


271, 
293, 
398. 


381, 390, 


152, | 





v. Lütden 46, 47. 
Luigs 86. 
Luije, Königin 60. 


a 


Mädchenerziehung 311. 

Maigejeße 156 ff., 163, 185, 239, 249, 
264, 273, 274, 422, 423. 

Mainz 114, 144, 225, 390. 

Mainzer Katholitenverein 235, 381. 

Majunfe 408, 426. 

dv. Mallindrodt, Hermann 62, 64, 85, 
86, 88, 92, 101, 102, 106, 118, 
139, 142, 157, 160, 163, 164, 
166, 181, 185, 189, 199, 233, 
935, 237, 381, 407, 410. 

v. Mallindrodt, Julie 64. 

Malmedy 204. 

dv. Malpahn 213, 221. 

v. Manteuffel 171. 

Marbe 30. 

Marcard 263. 

Marienfirhe in Hannover 354, 355, 
395, 400, 401, 402. 

Marine 71. 

Marpingen 232. 

Martin, Biihof 237. 

Majella 251. 

Mathematif 312. 

Matrifularbeiträge 71, 241. 

Maybad) 399, 418. 

Mayer 231. 

Medienburg 72. 

Meding 38, 53, 54. 

dv. Meerſcheidt-Hülleſſem 232. 

Melchers, Kardinal 49, 50, 77, 88, 
224, 261, 357, 358. 

Meppen 62, 76 ff. 132. 

Merjeburg 64. 

Meſchede 81. 

Metternich 114. 

Meyenberg 86. 

Meyer 28. 

Militäretat 158, 279 ff. 

Militärvorlage 258. 

Militarismus 372. 
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Mill Stuart 66, 312. 

Minden 64. 

Miniſterveranwortlichkeit 69. 

v. Minnigerode 427. 

Miquel 58, 76, 116, 189, 225, 376, 
393, 445. 

Missio Canonica 302. 

Mitſchke⸗Collande 104. 

Mittelftand 86, 316, 446. 

Moabit 79, 210. 

Möller 86. 

Mönd 394. 

Möſer 229. 

Moltte-Zivil 408. 

Monarchiſches Prinzip 127, 128, 180, 
137. 

Monopole 298, 329 ff., 438. 

Montjoie 204. 

Moſaiſche Schöpfungslehre 313. 

Mostau 444. 

vd. Mühler 115, 116, 117, 186. 

Müller, Biſchof 49. 

Müller, Geiftliher Rat 106. 

Müller-Pleß 349. 

Mütheim 89. 

Münden 67, 172. 323. 

Münchener Allgemeine Zeitung 366. 

Mündhaufen 37, 40, 42. 

Münfter 49, 86, 225, 257. 

Münſterſcher Damenprozeß 3. 

Muffrika 417. 


a 


Napoleon 444. 

Nationalliberale 72, 76, 174, 179, 222, 
240, 245, 246, 257, 259, 278, 
281, 318, 319, 326, 378, 880. 

Nationalverein 51, 78. 179. 

Nationalkirche 151, 364. 

Nationalverfammlung, deutſche 28, 29, 
830, 31, 32, 33. 

Nationalzeitung 239. 

Nero 166. 

Nieheim 3. 

Nieper 105. 

Niewedde, Klara 3, 4. 





Nitolsburg 56. 

Nordd. Allg. Zeitung 198, 194, 260, 
265, 364, 403. 

Norddeutſcher Lloyd 345. 

Nordoftjeefanal 394. 

Nordwalde 86. 

Notpreßgejeh 172. 

Nübel 86. 

Nuntius 116, 122. 


® 


Oberappellationsrat 19. 

Oberhaus 68. 

Oberfirchenrat 168, 215. 

Oberfter Gerichtshof in Norddeutſchland 
72, 73. 

Oedinberge 19. 

Oeſterreich 31, 32, 33, 51, 56, 77, 348. 

Offiziöje Preſſe 122, 125. 

vd. Oheimb 105. 

Olpe 81. 

Oppermann 28, 44, 46. 

Orden, geiftliche 305. 

Ordensgeſetz 208 ff., 254, 379. 

Orterer 390. 

Osnabrüd 1, 2, 3, 4, 5, 7, 18, 18, 
24, 25, 34, 36, 37, 49, 50, 224, 
357, 358. 

Oſtafrika 373. 

Oſterkappeln 2, 6. 

Ojterrath 100. 

Oſtinghauſen 86. 

Ott 6. 

Ottilien, St. 374. 

Otto 391. 

Orforb 211. 
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Paderborn 3, 13, 86. 

Pahl 86. 

Pairsſchub 154. 

Papſt, Feind des Evangeliums und des 
preußiſchen Staates 213. 

Papenburg 110. 

Parität 98, 118, 123, 125. 
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Parlamentarijher Streit 381. 

v. Patow 99. 

Patrimonium der Enterbten 325, 329. 

Perger 349. 

Perle von Meppen 140. 

Petri 169, 415. 

Pieper 86. 

di Pietro 284, 286. 

Pilarg 352. 

Pius VI. 444. 

Pius VII. 444. 

Pins IX. 146, 156, 201, 249, 271. 

Pius X. 368, 392. 

Plaßmann 406. 

Platen, Graf 52, 54. 

Plettenberg-Lehnhaufen Graf Aug. 86. 

Vöpperling 86. 

Bohlmann 445. 

Polniſcher Adel 134. 

Pombal 152. 

Porſch 339, 341, 352, 391. 

Poſa 431 

Poſen 229. 

Poſen⸗Gneſen 97. 

Poſt 259. 

Präcipuum 41. 

Präfidentenwahl 175. 

Preßfreiheit 29, 62, 112, 208. 

Preßgeſetz 172, 173. 

Preßprozeſſe 226, 

Preußen 31,33.41, 51,56,73, 77, 83,96. 

Preyfing Graf 349, 391. 

Primas von Deutjhland 94. 

Privatdozententum 312, 313, 

Privatſchulen 305. 

Probſt 92. 

Profefjorentum 818. 

Proteftantenverein 78, 166. 

Proteftantiiches Kaiſertum 80, 150. 

Propinzialorrejpondenz 96, 177, 
193, 194. 

Provinziallandicaften 38, 42, 45. 

Publiziſtiſche Klopffechter 134. 

v. Puttkamer 259, 278, 305, 306, 307, 
423, 442, 

Pyrmont 19, 49. 


185, 





R 

Rampolla, Kardinal 399. 

Ratibor, Herzog von 343. 

Rattenfänger von Hameln 431. 

Napeburg 337 341. 

vd. Raumer, Erlaß 97. 

v. Rauchhaupt 394, 427. 

Rechtseinheit 73. 

Redlinghaujen 86. 

Redefreiheit in der Kammer 72. 

NRebnertribüne 65. 

v. Reiche 43, 46. 

Reichen&perger U. 58, 88, 91, 94, 100, 
102, 104, 105, 111, 160, 170, 
196, 264, 356, 381, 410, 426, 427. 

Reichenaperger P. 70, 81, 82, 87, 91, 
92, 108, 104, 106, 107, 109, 110, 
112, 122, 127, 130, 185, 202, 
230, 331, 332, 366, 381, 408, 
410, 423, 427 429, 430. 

Reichsacht 192. 

Reichsanzeiger 375, 403. 

Neich&deputationshauptichluß 216, 444. 

Reichsgefekblatt 29. 

Reichsmilitärnejeß 178. 

Reichswahlgeſetz 230. 

Reifeprüfung 8. 

Neifezeugnis 9. 

NReligionsfreiheit 112. 

Religionslehrbücher 304, 307, 808. 

Neligionsunterricht in der Volksſchule 
302, 304, 305, 807, 308, 809. 

Neptilienfonds 61. 

Reſſe 86. 

Refjemann 86. 

Neuß, Profeſſor 212. 

Neuß, Prinz 251, 261. 

Revolution, franzöjiihe 304. 

Rheinland 81, 82, 95, 97, 130, 229, 
302, 318, 388. 

Richter 385. 

Nigi-Scheidedt 28, 

Rintelen 349, 4830. 

Ritterſchaften 26. 

Noederath 294. 

Rönne 176. 
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Rom 83, 98, 111,239, 257, 271, 828. 
vd. Roon 117, 154, 155, 176, 189, 266. 
Rotenfirchen 46. 

Rudolphi 349. 

Rumor 405 ff. 

Rußland 159, 294, 336, 348. 
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Saarbrüden 232. 

Saarlouis 236. 

Sadjen 1. 

Salzwedel 192. 

Samoa 258, 421. 

v. Saviguy 87, 91, 92, 103, 106. 

Schaffgotſch Graf 186. 

v. Schauß 114. 

v. Scheele 40, 41, 45, 46, 47. 

v. Schell 26. 

Schied3gerichte, gewerbliche 321, 327. 

Schiedsſpruch, päpftlier 360, 429. 

Schleiden 204. 

Schleſien 81, 130, 186, 297, 303, 
388. 

Schleſiſche Volfszeitung 341, 352, 

v. Schlözer 261, 271, 284, 294. 

Schmedding 116. 

Schöned 28. 

Schönaich-Carolath, Prinz 270. 

v. Schorlemer-Alft 85, 143, 218, 
245, 260, 268, 282, 322, 
414,419, 420, 421, 423, 426, 

v. Schorlemer-Overhagen 111. 

Schrader 65. 

Schröder 345. 

Schulantrag Windthorfts 308, 327. 

Schulaufſichtsgeſetz 116, 117, 127 ff., 
189, 301, 302, 304, 309. 

Schulfrage 301 ff. 

Schulgeſetz 34, 35 ff., 115 ff., 309, 311, 
393. 

Schulgeſetztommiſſion 310. 

Schulpolitit 306, 318. 

Schulzwang 129, 304, 305, 306. 

v. Schulte 169. 

Schulz, Kroniyndifus 205. 

Schulz, Abgeordneter 89, 105. 


318, 


440. 


232, 
408, 
427. 





Schulze-Deligih 102. 

Schwarze Liften 222. 

dv. Schwarzhoff 100. 

v. Schweißer 316. 

Schweiz 62. 

v. Schwerin, Graf 99, 100, 101. 

Selbftvermaltung 84, 228 ff. 

Selhow 154. 

Septennat 279 ff., 368, 441. 

Seyffardt-Schlefien 307. 

Siben 390. 

Simar 314. 

Simfon 99, 387. 

Simultanjdule 306, 307, 309. 

Singer 375. 

Stlavenhandel in Afrifa 373. 

Soefter Programm 84. 

Sonntagaruhe 320, 322, 323, 324, 327. 

Sozialdemokratie 249, 271, 286, 317, 
318, 319, 322, 323, 325, 329, 
8331, 378. 

Soziale Frage SU, 84, 86, 114, 179, 
315, 327. 

Sozialiftengejet 258, 325, 326, 332. 

Sozialpolitit 315 ff., 337, 390. 

Spahn Martin 99. 

Spee, Graf 236. 

Sperrgelder 262, 266, 351, 393. 

Staat3abjolutismus 205. 

Stantdangeiger 77. 

Staatsdienergeſetz 48. 

Staatsfatholiten 233. 

Staatslexikon der Görresgeſellſchaft 231, 
261, 368. 

Staat3omnipoten; 166, 329, 331, 332, 
446. 

Staatäpenfion für Arbeiter 329. 

Staatepfarrer 268. 

Staatsſchule 310, 331. 

Staatsjhulmonopol 310, 315. 

Staatsſozialismus 324, 328, 374. 

Staatsſtreich 387. 

Staatszuſchuß zur Altersverfiherung 330. 

Stauffenberg 241, 248, 280, 283, 433. 

Stein 351, 354, 362, 375. 

Steinfurt 3, 86. 
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Steinheim 3. 

Stöcker 306, 308, 425, 426. 
Stögel 391. 
Stolberg-Wernigerode 55. 
Strafprogeßordnung 34. 
Straßburg 323. 
Straßburger Poſt 301, 403. 
v. Strombed 349. 

Etrofjer 105, 116, 181. 
Stüve 26, 27, 30, 34, 37. 
Stuttgart 31. 

Süntelgebirge 1. 

v. Sybel 229, 234. 
Syllabus 182. 
Synodalorduung 54, 371. 
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Tabafamonopol 259, 325, 329. 
Tanzitudien 18. 

Taufftirchen, Graf 93, 218. 
Tauberbifchofsheim 89, 108. 
Techow 117. 

Terrorismus bei Wahlen 66, 223. 
Thiele 50. 

Thüle 86. 

Töchterſchule 312. 

Zölle 439. 

Totenfamer 18. 

Treitfchfe 114. 

Tribüne, Berliner 90. 

Trier 371. 

Trimborn 391. 

Tweſten 177. 


Uhden 99. 
Uhland 31. 
uit 404 ff. 
Unfallverfiherung 328. 
Unfehlbarfeitsdogma 83, 169 ff., 217,358. 
Univerfität 312, katholiſche 314, freie 815. 
Unterrichtafreiheit 84, 129, 303,305, 314. 
* geſetz 129, 244. 
* weſen, höheres 811. 
zwang, nicht Schulzwang 306. 





van Dillen 9. 

Varzin 154. 

Vaterland, bayeriſches 412. 

Vereinsfreiheit 29, 62, 112. 

Verfaſſungsſtaat 863. 

Verfaſſung, deutihe 33, 75, 112, 446. 

Verfaſſung des Norddeutichen Bundes 72, 
73, 379. 

Verfaſſung, preußiſche 75, 82, 168; Des 
flaration 167; Aufhebung der Art. 
15, 16 u. 18: 212 ff., 216, 879. 

Vermögensverwaltung in fath. Kirchen- 
gemeinden 202. 

Berfammlungsfreiheit 29, 62. 

Verfailler Verhandlungen 70. 

Verſicherungsgeſetze 328. 

Vierwaldſtätterſee 23. 

Villers, Graf 237. 

v. Binde 58, 102. 

Virchow 60, 102, 116, 127, 154, 155, 
156, 158, 178, 179, 181. 182, 
183, 208, 216, 230, 312, 313. 

Voelt 113. 

Voltksſchule Konfejlionalität 82, 84, 85, 
98; Auffiht 116, 127 ff. 

Volksverein für das fath. Deutſchland 
378, 390 ff., 392, 393. 

von Dey 6, 7, 12. 

Voſſiſche Zeitung 100. 
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Wagener 148, 150, 179, 406, 427. 
Wahlbeeinjlufjung 184. 

Wahlgeſetz in Hannover 54. 
Wahlprüfungen 223. 

Wahlrecht, allgemeines 65, 67,230, 448. 
Wahlrecht, geheimes 65, 67. 

vd. Waldbott-Bornheim 98, 100. 
Walded 102, 108. 

Waldersdorf, Graf 349. 

Walldürn 89. 

Wallenftein 132. 

Wattenſcheid 86. 

v. Wedell-Uplingsdorf 158,187,188,221. 
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dv. Wedell-Vehlingsdorf 183. 

Dr. Wehrenpfennig 119, 191, 208, 211, 
229, 234,237,319, 322, 376, 425. 

Wehrvorlage 378. 

Weihnachtsallokution 1872 156, 163,164. 

Welder 30. 

Welfen 59, 435. 

Welfenjonds 59. 

Welfenlegion 60, 61, 62. 

Welfiihe Zmede 90. 

Weiter 203. 

Weltliche Herrichaft des Papſtes 145. 

Werden 309. 

Weſterwelle 142. 

Wespen, Berliner 404 ff. 

Weſſenberg +44. 

v. Weitfalen, Erlaß 97. 

Weitfalen 81, 82, 95, 130, 
318, 388. 

Weſtfäliſcher Friede 37, 216. 

Wiverjtand, paſſiver 163, 187,188,321; 
gejegl. 167. 

Widulind 1. 

Wiedenbrüd 86. 

Wien 25. 

Wierbinsky 136. 

Wieje 309, 378, 390. 

Wiggers 112. 

Wilhelm I. 77; bezeichnet Okkupation 
Roms als Gewaltaft 111; Bedenken 


229, 302, 


gegen die Zivilche 189; dem Volk 


muß die Religion erhalten werden 
249; Briefwechjel mit dem Papſt 
249; Attentat Hödel 251; Attentat 
Nobiling 251 ; Ehrung auf der Gür— 
zenichverſammlung 300; Stellung 
Bismards 333. 

Wilhelm IT. Februarerlaije 327; Stellung 
zu Bigmard ala Kronprinz333; Miß⸗ 
trauen gegen Bismarcks Politif 343; 
erfundigt fih nad) Windthorfts Be— 
finden 395; jendet einen Kranz 399, 

Wilhelmshaven 345. 

MWindthorit, Anna, Toter 22, 358. 
ri Auguſt, Streisgerichtär. 13,16. 
& Eduard, Sohn 22. 


Windthorſt Eduard, forticrittlicher Ab⸗ 
j georbneter 8, 12, 160, 
164, 228. 
s Eduard, Juftizrat 3, 86. 
— Ferdinand, Pfarrer 3, 6. 
P Ferdinand, Richter 3. 
* Friedrich, Rentmeiſter 8, 18. 
a Johann Kaspar, Vogt 3. 
w Iohann Philipp Karl, Vogt 8. 
„ Joſef, Dr. Advokat, W. Vater 
2, 4,7. 
* Julius, Sohn Dr. jur. Res 
\ ferendar 22. 
! Karl, Oberbürgermeifter von 


x Münfter 8. 
* Karl, Dr. theol. Domini» 


h taner 8. 

| Ft Maria, Tochter 22, 23, 395. 
v. Wingingerode 227. 

| Wipperfürth 89. 

' Witten a. Ruhr 319. 

v. Mödtfe 185. 

‘ Wucherfreiheit 316. 

' Würzburger Sonntagsblatt 357. 


1 3 
‚ Zabel 378. 
Zachariä 68, 69, 70. 
Zehrt 116. 


Zeitungajtempel 173, 175, 182 ff. 
Zenfur 114. 
Zentral: Unterfuhungstommiffion 114. 
Zentrum, Bildung 76 ff., feine fonfeflio- 
nelle, jondern eine politische Partei 
95 fi, 124, 139, 217, 287. Don 
Bismarck als eine ungeheuerliche 
| Erſcheinung bezeichnet 119. Mobil« 
madung gegen den Staat 120. 
Haltung angeblich durch Antonelli 
getadelt 94. Aufnahme von Nichte 
fathofiten 104, 124. Zählt pro= 
teftantijche Mitglieder 105, 106, 
110. Soll welfiihe Proteftanten 
nicht aufnehmen 134. Erhält feine 
Weilungen von Nom 186, 255. 
Votiert nit auf Weifungen des 
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Bapftes 217. Im poliliſchen Fragen 
unabhängig von Rom 207, 291, 
368. Nicht Vertretung der Kirche 
dem Staate gegenüber 220. Feſter 
Belagerungsturm 258. Steht und 
wird feſtſtehen 440. Zuverläfligfeit 
von Bismard anerfanıt 267. Soll 
mit anderem Maße gemejjen werden 
wie andere Parteien 227. Goll 
allmählich verduften 259. Beſchließt, 
die parlamentarijhen Abende des 
Reichskanzlers nicht mehr zu bejuchen 
260. Soll im Präfidium nicht 
vertreten fein 380. Soll rebelliſch 


gegen ben Papſt jein 256. Stellung : 


zur Kolonialpolitif 373. Militär 
vorlage 258. Für jährlidie Be» 
willigung der Friedenspräſenzſtärke 
280. Septennat 279 ff. Vom Papjt 
erjucht, für das Septennat zu ſtimmen 
284. Bewilligt jeden Mann und 
jeden Grofchen 283, 372. Papſt 
billigt jeine Haltung 291. Billigt 
Vorgehen Windthorſts bez. der 
Jacobiniſchen Note 301. 
Sozialiftengefeß 258. Samoavor- 
lage 258. Vierjährige Legislatur= 
periode 258. Für zweijährige Dienft= 


Gegen | 





zeit 280. Träger der Wirtihafts- 
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Kultur-Romane aus dem Verlage von I. P. Bachem in Köln. 





Im Streit der Zeit Roman v. Ferdinande Freiln von Brackel. 
* Vierte Auflage. Geheftt M 6.—. In 
Salonband M. 8.—. 

„In jede öffentliche und Haus-Bibliothef gehört unbedingt Im Streit 
der Seit als ein Plares, nie verzerrtes noch verzerrendes Spiegelbild 
des Kulturfampfes, den unfere gegenwärtige katholiſche Generation ſchon 
zu vergeffen beginnt und den gerade fie nicht vergeffen dürfte: aus Dank. 
barfeit gegen die Helden, gegen die Keidenden und ideal Streitenden jener 
Tage, denen fie fo viele ihrer jegigen Rechte fhuldet. In der Tat ift die 
von rotem Herzbinte durchpulfte Darftellung diefer folgenſchweren Epoche das 
Befte an dem Bude: das Geſchick der — durchweg gut gezeichneten -- 
Individuen tritt Zurüd vor demjenigen ganzer Reiche, vor dem des teuren 
Meineren und größeren Daterlandes, vor dem einer erhabenen Glaubens- 
einheit: der Fatholifchen Kirche, der heiligen Mutter, in Dentfhland. Die 
Autorin felbft hing am meiften an diefem Werke, wie fie an jenen felbft- 
erlebten, mit Blut, Tränen und Segen gefättigten Tagen hing; aber diefer 
Ciebe geftattete fie feine Jfolierungsgewalt. Immer nahm fie mit ihrem 
ganzen Menfchen teil an der Zeit, mit der fie vorwärts ſchritt, umfichtig 
prüfende, abwägende Blicke vor-, feit- und rückwärts werfend.“ 

(Die riftl. Frau.) 


D aniell a Roman von Ferdinande Freiln von Brackel. Zehnte Auflage. 
° mit dem Bilde der Verfasserin. Geheftet IN. 6.-— In 
Salonband M. 7.50. 

„Allen Werken Serdinande von Bradels fteht ethifh und in gewiſſem 
Sinne auch Fünftlerif voran Daniella, ein zweibändiger Kultur 
roman. Schon allein bezüglich des Stoffes, der die überaus wichtige Zeit 
der soer und zoer Jahre des vorigen Säfulums umfaßt, tut Daniella 
einen Riefenfhritt voran und aud die Pſychologie dringt in Daniella 
weit marfanter in die Höhe und in die Tiefe. Die Jdealrealiftif: die 
Beftätigung des ausgeprägten und Pultivierten Wirklichkeitsſinnes in enger 
Dereinigung mit dem inbrünftigen Erkennen nnd Nachſtreben hoher und 
höchfter geiftiger Güter, beherrfht diefes eminent groß gedachte Bud, 
deffen Hauptfigur in geradezu hinreißender Plaftif vor uns fteht, ganz 
und gar. Die Ueberzeugungsfraft der die Dichtung tragenden Auf: 
fafjung des Themas: Kampf zwifchen Glaube und Unglaube, die lebens 
fprühende Perfonenzeihnung, die Hochachtung erjwingende Ans- 
löfung der in den Zeit» und Weltläufen ruhenden Jdeen, alles das find 
Dorzüge diefes alle Möglicgfeiten der Aktualität einſchließenden Werkes, 
und es müßte wunderlich zugehen, wenn es nicht auf lange hinaus unferen 
häuslihen und öffentlichen Bibliotheken erhalten bliebe.“ 

(Die riftl. Frau.) 





socacsococase Durch jede Buchhandlung. sosasacosooo 











Soziale Romane aus dem Verlage von 7. P. Bachem in Köln. 


Die Enterbte Nachgelassener Roman von Ferdinande Freiin von 
N. Brackel. @eb. M. 4.50. In Salonband M. 6.—. 
„Der neue foziale Roman Die Enterbten, mit dem Freiin von Bradel ihr 
reihes Wirken abſchloß, ift in feiner Bedeutung noch höher zu werten als 
der kirchenpolitiſche Roman Im Streit der Seit. Die beherrfhende Jdee 
ift einheitlich, folgeridtig, zielbewußt durchgeführt. Es iſt ein 
vielverfhlungenes modernes Seitgemälde, das mit ausgeprägtem Wirklich ⸗ 
feitsfinn die Handlung und die Perfonen für umd durch jich felbft fprechen 
läßt, ohne daß es der eingeitreuten Neflerionen bedürfte. Unter den fozialen 
Romanen chriftliher Richtung nimmt Bradels Die Enterbten jedenfalls 
eine fehr beadtenswerte Stelle ein.“ (Allgem. Rundſchau.) 


Isabelle Kaiser. Geheftet M. 3.—. 
Vater unser... Arnim Kan. sa 


„Im Dater unfer entrollt fi eine Sülle von Geſchehniſſen voll 
tragifcher Realiſtik — im dezenter Schilderung — mit ergreifender idealer 
Schönheit. Chriftlihe Barmherzigteit und reine Menfchenliebe treten mit 
der eigenen Perfon für den Nächſten ein, geleitet von den fieben Bitten 
des hohenpriefterlichen Gebetes des Welterlöfers, in welche die Erzählung 
finnigerweife eingeteilt ift. Der Roman der berühmten Schweizer Dichterin 
iſt ein hobes Kied der Caritas, predigt in eindringlicher Weiſe Nächftenliebe 
und Derföhnung und ift auf beiletriftifhem Gebiete und obwohl nur von 
fünftlerifchen Geſichtspunkten getragen, dennoch eine wahrhaft foziale Tat, 
die ihrer tiefen Wirkung bei jedem reifen Leſer ficher ift.” 

(Das Daterland, £uzern.) 


Der Roman der Arbeiterin. sn *sarser deben "don 
+ dem Pariser Leben. Uon 
Charles de Vitis. Sechste Auflage. Geh. M. 4.50. In Salonb. M. 6.—. 
„Was das interefjante Werk von de Ditis vor allem beherzigens- 
wert madt, das ift die nngeheudelte, warme Anteilnahme an den 
— und Leiden der ſchwer um das Dafein Kämpfenden, die aus jeder 
eile ſpricht. Eine anertennenswerte Kenntnis fozialer Uebelſtände verrät 
das tüchtige Buch. das den Leſer zu ähnlicher fozialer Betätigung anregen 
möchte, da die im Roman der Arbeiterin dargelegten Uebelſtände befanntlid 
nit nur in Paris, fondern mehr oder weniger in jeder Sabrit- und Groß- 
ftadt anzutreffen find.“ (Mlujtr. Zeitg. Leipzig.) 


Aus anzer Seele Der Roman einer Modistin. Uon Rene 
g + Bazin. Geh. M. 350. In Salonb M.5.—. 

Neben dem Beften. was Coloma, Sienfiewic; und andere uns geſchenkt 
haben, wird diefer Roman mit Ehren bejtehen. »Aus ganzer Seele« ift 
beileibe fein »Tendenzroman«. Wir hören Peine Deflamationen über apolo- 
getifche und religions-philofophifche Kragen, aber wir fehen die hinreißende 
Macht und die werbende, befehrende Kraft chriſtlicher Nächftenliebe gleihfam 
verförpert in der Perfon der Heldin vor uns, und als an diefes 
£ichtbildes entrollt fih uns ein meifterhaftes, hinreißend gemaltes, 
erfhütterndes Heitgemälde aus dem Leben des arbeitenden und leidenden 
Doltes. Diefes Bild entrollt fi vor uns fo natürlih, fo einfach, ohne 
Vebertreibung, fo voll Leben und Sarbe, daß unfer ganzes Herz davon 
eingenommen wird. Eine ergreifendere Apologie wahrer chriſtlicher 
Nächſtenliebe ift vielleicht lange nicht gefchrieben worden!” 

(Daterlany, Wien.) 





zorosososore Durch jede Buchhandlung. sosococesece 








Ei 


